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  Das Buch


  
    Ihr Schicksal ist seit fünftausend Jahren miteinander verbunden, als der Kriegsgott Thondra sie auserwählte: die Sieben, die die Welt vor dem Zerbrechen retten sollen. Immer wieder werden sie wiedergeboren, um gegen das Böse zu kämpfen, doch bisher konnten sie die dunklen Mächte nie ganz besiegen. Nun ist es wieder so weit. Die Sieben haben sich erneut gefunden, und alle Anzeichen lassen vermuten, dass die Welt im Begriff ist, sich zu ändern. Immer öfter bebt die Erde, und Stürme ziehen über das Land. Der Krieg beherrscht die Länder, und die Soldaten des finsteren König Scurr verbreiten Angst und Schrecken. Doch die Sieben mussten bereits erkennen, dass nicht jeder ein Freund ist, der sich dafür ausgibt. Ihr Förderer und Ausbilder König Greedeon treibt ein falsches Spiel. Heimlich hat er einen Pakt mit dem Zauberer der Finsternis geschlossen, der ihn nicht angreifen wird, solange er sich bereit erklärt, ihm einen der Sieben zu schicken. Ariac, der eine brutale Ausbildung auf Schloss Naravaack durchhalten musste, soll wieder in das düstere Reich zurückkehren. Doch Rijana, seine große Liebe, und auch die anderen aus der Gruppe der Sieben lassen das nicht zu. Sie haben erkannt, was König Greedeon und Zauberer Hawionn vorhaben, und lassen sich nicht länger von ihnen täuschen. Sie sind die Kinder Thondras, die auserwählt wurden, die Finsternis zu besiegen, und so soll es geschehen. Sie müssen nur genügend Verbündete finden und ihre Kräfte sammeln. Doch die Finsternis ist längst überall und hat bereits mehr Macht über sie, als sie befürchtet haben …
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    Aileen P. Roberts ist das Pseudonym der Autorin Claudia Lössl. Ihre Begeisterung für das Schreiben entdeckte sie vor einigen Jahren durch ihren Mann. Als dieser mit der Arbeit an einem Buch begann, beschloss sie, sich ebenfalls als Schriftstellerin zu versuchen. Seither hat sie bereits mehrere Romane im Eigenverlag veröffentlicht und sich eine große Fangemeinde aufgebaut. Sie lebt mit ihrem Mann in Süddeutschland, wo sie bereits an neuen Projekten arbeitet.
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    Thondras Kinder. Die Zeit der Sieben (47057)
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    KAPITEL 1
  


  
    Neue Wege
  


  
    Bodennebel lag über dem Land, als sieben schemenhafte Gestalten durch das nächtliche Balmacann trabten. Es war die Stille vor der Morgendämmerung, in der die Welt wie durch einen Schleier gedämpft schien. Nicht nur deswegen klangen in den Ohren der jungen Krieger die Hufschläge ihrer Pferde unnatürlich laut, jedes noch so leise Schnauben und jedes Rascheln eines Wildtiers ließ sie zusammenzucken. Jeder hatte eine Hand um sein Schwert geklammert.
  


  
    Rudrinn, Broderick, Tovion, Ariac, Falkann, Rijana und Saliah waren keine gewöhnlichen jungen Leute – sie waren »Thondras Kinder«. Vor vielen tausend Jahren hatte der Kriegsgott Thondra sieben junge Krieger auserwählt, immer dann wiedergeboren zu werden, wenn die Welt zu zerbrechen drohte und den Menschen die Hoffnung fehlte. Sie hatten bereits viele Leben gelebt, in unzähligen Schlachten gekämpft und meist ein hartes und entbehrungsreiches Leben geführt.
  


  
    Nun waren sie auf der Flucht, hatten sich von ihren einstigen Gönnern, König Greedeon von Balmacann und Zauberer Hawionn, losgesagt und somit allem den Rücken gekehrt, an das sie so viele lange Jahre geglaubt hatten. Die Sieben hofften nun, echte Verbündete im drohenden Krieg gegen König Scurr finden zu können, nachdem sie von Greedeon und Hawionn so enttäuscht worden waren. Denn mittlerweile wussten sie, dass diese ein falsches Spiel gespielt hatten und in dunkle Geschäfte mit Scurr verwickelt waren.
  


  
    Gerade wollten sich die Freunde von Rudrinn, dem ehemaligen Piraten, verabschieden, der als Einziger nach Westen aufbrechen sollte, als das Donnern vieler Hufe ertönte. Alle fuhren herum und sahen von Osten her im fahlen Mondlicht Pferde heranstürmen.
  


  
    »Mist, wir müssen nach Westen!«, rief Falkann, mit seinen sechsundzwanzig Jahren der Älteste der Sieben, und trieb seinen fuchsfarbenen Hengst in Galopp. Der hochgewachsene blonde Krieger mit dem gestutzten Bart war der Sohn des Königs von Catharga.
  


  
    Die anderen folgten ihm, stürmten durch ein kleines Wäldchen, über grasige Ebenen, hinunter zum Strand. Sie hofften, so ihre Verfolger abschütteln zu können. Aber König Greedeons Männer blieben ihnen dicht auf den Fersen. Sie ritten hart, galoppierten die Sanddünen hinauf und hinab, aber es waren einfach zu viele Krieger.
  


  
    Als sie sich in einem kleinen Tal kurz sammelten, rief Rudrinn: »Das nützt nichts, ihr müsst mit mir kommen. Wir müssen ein Schiff stehlen!«
  


  
    Alle waren sich einig, nur Rijana warf Ariac einen besorgten Blick zu, weil der sich heftig keuchend am Sattel festhielt. Es war noch nicht lange her, dass er vom Biss einer Feuerechse in Ursann genesen war. Nur Nelja, eine junge Zauberin und gleichzeitig die Gefährtin von Tovion, hatte ihn retten können.
  


  
    »Es geht schon«, sagte er beruhigend.
  


  
    Rasch galoppierten sie weiter, immer am Meer entlang, und konnten bald das Feuer eines der weiter südlich gelegenen Türme sehen. Noch einmal trieben sie die Pferde an und holten etwas Vorsprung heraus, bis sie vor den zwei Wächtern des Turms angekommen waren.
  


  
    »Wir brauchen ein Segelschiff«, rief Rudrinn noch im Abspringen. Alle warfen beunruhigte Blicke nach hinten, aber die Verfolger waren noch nicht zu sehen.
  


  
    »Wofür?«, fragte einer der Wächter misstrauisch.
  


  
    »Frag nicht so blöd«, knurrte Rudrinn. »Wir sind die Sieben und in König Greedeons Auftrag hier, genügt das nicht?«
  


  
    Der Mann zog kleinlaut die Schultern ein und deutete auf den Landesteg, der zum nahen Meer führte, das in sanften Wellen ans Ufer brandete.
  


  
    »Wir haben nur Ruderboote, außer natürlich die ›Meernixe‹, aber das ist eher ein Schiff für weitere Reisen, ich nehme mal an …«, doch weiter kam er nicht mehr, denn die Sieben rannten bereits zum Strand hinunter. Zwar bedauerten sie es, ihre für den Krieg perfekt ausgebildeten Pferde zurücklassen zu müssen, doch das ließ sich nun einmal nicht ändern. Besonders Rijana blickte ihrer braunen Stute Lenya wehmütig hinterher.
  


  
    »Komm, ich helfe dir«, bot Falkann an, als Ariac immer weiter zurückfiel. Ihn verließ jetzt wirklich die Kraft.
  


  
    Falkann packte ihn am Arm und zog ihn mit zum Meer hinunter, wo Rudrinn bereits auf dem schmalen Zweimaster stand und einen wachhabenden Matrosen ins Meer beförderte.
  


  
    »Hisst die Segel!«, wies Rudrinn die anderen an, als man am Strand bereits den Schein der Fackeln der herangaloppierenden Krieger sehen konnte.
  


  
    Da sich außer Rudrinn allerdings niemand gut mit Segelschiffen auskannte, schrie dieser seinen Freunden rasch und hektisch Befehle zu, sodass sich schon bald die Segel im Wind aufblähten. Sie hatten sich schon etwas vom Landesteg entfernt, als die ersten Krieger in weiß-blau, den Farben Balmacanns, dort angepoltert kamen.
  


  
    »Im Namen von König Greedeon. Kommt von diesem Schiff und ergebt euch!«, rief ein älterer Krieger ihnen entgegen. Sie alle, die auf Camasann gewesen waren, hatten ihn schon einmal dort gesehen.
  


  
    »Einen Dreck werden wir tun«, schrie Rudrinn zurück, während er das Schiff geschickt aufs Meer hinaussteuerte.
  


  
    Der Krieger von König Greedeon zögerte, denn er mochte die jungen Leute, die er schon seit ihrer Ausbildung kannte. Aber Befehl war Befehl. Inzwischen hatten sich auch die restlichen Krieger Balmacanns aufgestellt. Also gab er das Zeichen, die Bögen anzulegen, sodass kurz darauf unzählige Pfeile in den Nachthimmel schossen.
  


  
    »In Deckung!« Broderick, der kleinste und stämmigste der Sieben, riss Saliah im letzten Moment zu Boden. Alle versteckten sich hinter Kisten und Masten. Aber das Schiff war schon bald zu weit von der Küste entfernt, als dass sie in ernsthafter Gefahr gewesen wären.
  


  
    Als sie auf offener See waren, kam Rudrinn breit grinsend hinter dem Steuer hervor. Seine halblangen schwarzen Haare flogen im Wind, und man sah ihm deutlich an, dass er sich hier so richtig wohl fühlte. Mit zwölf Jahren war er von den Piraten fortgeholt und nach Camasann gebracht worden. Dort hatte er sich den strengen Regeln der Schule niemals vollständig unterwerfen können und wollen.
  


  
    »Ha, denen haben wir’s aber gezeigt!«
  


  
    »Es ist verdammt gut, einen Piraten dabeizuhaben«, erwiderte Broderick lachend und schlug Rudrinn kräftig auf die Schulter.
  


  
    Der lachte laut auf und hielt seine Nase in den Wind.
  


  
    »Das habe ich vermisst«, sagte er nachdenklich. Zwar waren er und seine Freunde hin und wieder nach Silversgaard gesegelt, aber da hatten immer ausgebildete Matrosen das Schiff gesteuert.
  


  
    Rijana kniete neben Ariac, der erschöpft auf den Schiffsplanken lag. Obwohl seine Haut etwas dunkler als die der anderen war, wirkte er nun blass und kraftlos.
  


  
    »Möchtest du runter in eine der Kojen?«, fragte sie und streichelte ihm über die dunklen Haare.
  


  
    Aber Ariac schüttelte nur den Kopf und lehnte sich an einen Mast.
  


  
    »Später vielleicht«, keuchte er, froh darüber, einfach nur sitzen zu können.
  


  
    Das Schiff brach durch die Wellen weiter aufs offene Meer hinaus, wo der Wind etwas auffrischte. Die »Meernixe« fuhr hinaus in die schwarze Nacht, ihre Segel straff im Wind. Rudrinn orientierte sich nur am Licht der Sterne, das hatte er schon als kleines Kind gelernt.
  


  
    »Wohin segeln wir?«, fragte Saliah, die sich zu Rudrinn ans Steuer gestellt hatte. Ihre langen blonden Haare wehten im Wind. Sie war eine wahre Schönheit und auf Camasann der Schwarm aller jungen Krieger gewesen. Lange Zeit waren sie und Falkann ein Paar gewesen, hatten sich jedoch irgendwann in Freundschaft getrennt.
  


  
    »Ähm, na ja, äh, nach Westen«, stammelte Rudrinn.
  


  
    Saliah lachte mit glockenheller Stimme. »Das war mir schon klar. Aber wie willst du die Piraten finden?«
  


  
    »Ich werde sie finden, schließlich bin ich selbst einer«, erklärte er ungeduldig. Er und Saliah stritten sich in letzter Zeit ständig und gingen nicht mehr so unbefangen miteinander um wie früher, was ihre Freunde ratlos zurückließ.
  


  
    Verärgert ging Saliah zurück zu den anderen.
  


  
    Rudrinn schlug mit der Hand auf das Ruder. Wieder einmal kam er sich ziemlich dämlich vor.
  


  
    Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als plötzlich in der Ferne weitere Schiffe zu sehen waren.
  


  
    »Jetzt wird es spannend«, murmelte Rudrinn und versuchte seinen Freunden eilig zu erklären, wie sie im richtigen Moment die Segel wenden sollten.
  


  
    Drei Segelschiffe hielten auf sie zu, und da der Wind für sie ein wenig günstiger stand, holten sie auch bald auf.
  


  
    Immer wieder gab Rudrinn Befehle, die seine Freunde nach Kräften bemüht befolgten.
  


  
    »Festhalten!«, schrie er und führte ein waghalsiges Wendemanöver aus, welches die »Meernixe« beinahe kentern ließ.
  


  
    »Rudrinn, bist du von Sinnen?«, schrie Saliah erschrocken.
  


  
    Er lachte nur, während er auf zwei der Segelschiffe deutete, die versucht hatten, es ihm gleichzutun, und nun kollidiert waren.
  


  
    Rudrinn nahm Kurs auf Südwest und steuerte direkt auf eine Gruppe von scharfkantigen Riffs zu, die auch die »Teufelskralle« genannt wurden. Alle Seefahrer umfuhren diese Gruppe von Felsen großräumig, weil sie sehr gefährlich sein konnten.
  


  
    »Du willst doch nicht im Ernst dort hinein!«, rief Falkann entsetzt.
  


  
    Rudrinn nickte jedoch und fuhr mit der Hand nachdenklich über die kurzen Bartstoppeln, die sein Gesicht bedeckten. »Das ist die einzige Chance, sie abzuhängen. Unsere Verfolger haben ein sehr viel schnelleres Segelschiff als wir.«
  


  
    Falkann schüttelte den Kopf und ging zurück zu den Segeln. Die scharfkantigen Felsen kamen immer näher. Anspannung machte sich breit, als Rudrinn in die Brandung steuerte. Man konnte hören, wie der Fels das Schiff schrammte. Aber Rudrinn blieb ruhig. Er ließ die Segel einholen und steuerte geschickt durch die schmalen Felskanäle. Das Schiff, das sie verfolgt hatte, war zurückgeblieben. Immer wieder schrammte die Meernixe das Gestein, und die Nerven der Sieben lagen blank. Hohe Steinblöcke ragten rechts und links von ihnen auf, und ein kalter Wind wehte durch die schmalen Felsspalten – es wurde immer unheimlicher. Hier und da sah man die Wracks von unglücklichen Seefahrern, die es nicht geschafft hatten, durch die Teufelskralle zu kommen. Rudrinn stand angespannt am Steuer. Er wusste, wie man die Strömung ausnutzen musste, aber es war lange her, dass er hier hindurchgefahren war. Auch wenn er es nicht gesagt hatte, bei seinen früheren Fahrten hatte er immer ein kleineres Schiff gehabt und einen Piraten, der ihm zur Seite gestanden hatte. Rudrinn stand der Schweiß auf der Stirn, und manchmal glaubte er selbst, dass er 
     es nicht schaffen würde. Saliah stieß einen spitzen Schrei aus, als es so eng wurde, dass die »Meernixe« an beiden Seiten die Felsen schrammte. Menschliche Skelette baumelten rechts und links der Felsen, als hätte sie jemand dort hingehängt.
  


  
    »Was ist denn das?«, flüsterte sie und riss ihre großen blauen Augen mit den langen Wimpern erschrocken auf.
  


  
    Rudrinn erklärte, ohne den Blick von seinem Weg zu lösen: »Das ist eine Abschreckung für diejenigen, die es bis hierher geschafft haben. Links von uns liegt in einer Höhle ein altes Piratenversteck. Einer meiner Vorfahren hat dort einen wertvollen Schatz versteckt, der aber schon lange geborgen wurde.«
  


  
    Es war später Nachmittag, als sie endlich wieder offenes Meer sehen konnten.
  


  
    Einen Triumphschrei ausstoßend reckte Rudrinn die Faust in den Himmel. »Rammatoch hat die Söhne des Meeres also doch nicht verlassen!«
  


  
    Alle ließen sich erleichtert auf die Schiffsplanken sinken, nachdem sie die Segel wieder gesetzt hatten. Doch plötzlich sprang Broderick auf und nahm Rudrinn in den Schwitzkasten.
  


  
    »Du bist der verfluchteste, verrückteste Pirat, den die Meere jemals gesehen haben«, knurrte er scherzhaft.
  


  
    Rudrinn lachte und versuchte, sich zu befreien. Schließlich richtete er sich mit rotem Kopf auf. »Das hat mir mein Vater beigebracht. Deswegen ist er auch der beste Pirat auf den Ayrenn-Inseln. Alle anderen segeln immer südlich an Silversgaard vorbei, aber unsere Leute sind von jeher durch die Teufelskralle gefahren«, erklärte er stolz.
  


  
    »Ich habe gedacht, du bringst uns um«, stöhnte Falkann und legte den Kopf auf den Schiffsboden, während die »Meernixe« durch die Brandung pflügte.
  


  
    Rudrinn lachte nur. Seit langer Zeit fühlte er sich endlich wieder richtig frei und glücklich.
  


  
    »Ariac, ist alles in Ordnung?« Rijana war besorgt und nahm seine Hand.
  


  
    Er war noch etwas blass im Gesicht und nickte nur, denn er hatte ebenso wie die anderen mithelfen müssen, die Segel in die richtige Position zu bringen oder einzuholen.
  


  
    »Du solltest vielleicht ein wenig schlafen«, schlug Broderick vor und half ihm aufzustehen.
  


  
    Ariac schwankte über das Deck und fiel mehrere Male beinahe hin.
  


  
    »Ich glaube, ich bin nicht für die Meere gemacht«, murmelte er.
  


  
    Broderick grinste verständnisvoll. »Ja, meine Welt ist das auch nicht.« Der kräftige junge Mann mit den borstigen dunkelblonden Haaren, der aus Errindale stammte, betrachtete Ariac nachdenklich. Es war wirklich ein Wunder, dass Ariac noch lebte. Zu Anfang war ihm der Steppenkrieger mit den Tätowierungen an den Schläfen und am Arm fremd vorgekommen, doch mittlerweile war er ein ebenso guter Freund für ihn wie die anderen. Das lag wohl daran, dass sie schon so viele Leben gemeinsam verbracht hatten; so verrückt es war, sie waren von jeher aneinander gebunden.
  


  
    

  


  
    Mehrere Tage und Nächte segelten sie nach Westen. Tovion entdeckte zu seiner Überraschung, dass er auf Rudrinns Anweisungen das Schiff ganz gut steuern konnte und es ihm sogar Spaß machte. Also wechselten sich die beiden immer wieder ab. Ariac bekam die frische klare Luft sehr gut, nachdem er sich an das ewige Schwanken gewöhnt hatte, sodass er sich schneller erholte, als die anderen gedacht hatten. Überhaupt machte sich eine beinahe fröhliche Stimmung breit. Sie hatten sich von König Greedeons Einfluss gelöst und waren nun für sich selbst verantwortlich. Aber natürlich vermisste Tovion seine Nelja, und alle machten sich Sorgen um sie und Brogan.
  


  
    Auch an diesem Tag stand Tovion am Heck des Schiffes. Sein glattes Gesicht wirkte meist ein wenig verträumt, und auch wenn er ein hervorragender Schwertkämpfer war, bevorzugte er es eigentlich, sich in Bibliotheken zu vergraben und alte Schriften zu studieren. Heute sah er jedoch besonders bedrückt aus.
  


  
    Ariac schwankte über die blanken Holzbohlen zu ihm hinüber. »Hast du Nelja schon eine Nachricht geschickt? Sie und Brogan wissen doch jetzt nicht, dass wir alle auf dem Meer sind.«
  


  
    Aus seinen Gedanken gerissen blickte Tovion zu dem etwas größeren Steppenkrieger hin.
  


  
    »Nein, hier auf dem Meer hat das keinen Sinn«, antwortete er betrübt.
  


  
    »Wieso nicht? Und wie kann der Vogel Nelja eigentlich finden?« Ariac deutete auf den Falken, der neben Tovion auf einer Holzkiste saß und sich das Gefieder putzte.
  


  
    Tovion pfiff, und der Falke landete sofort auf seinem Arm. »Siehst du den kleinen Anhänger mit dem Edelstein?«
  


  
    Ariac nickte und blickte auf den blassblauen Stein, der um den Hals des Falken hing.
  


  
    »Er ist verzaubert. Neljas Falke hat auch so einen, und Nelja und ich tragen ebenfalls einen Stein.« Er holte den Edelstein unter seinem Hemd hervor. »Er zeigt den Vögeln die Umgebung an, Berge, Seen und Felsen, woran sie sich orientieren können. Aber so weit auf dem Meer funktioniert das nicht. Ich hätte ihn eher losschicken müssen, aber auf der Flucht fehlte die Zeit.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Ariac und betrachtete den Falken bewundernd. Es war ein stolzes und edles Tier. »Es muss schwer für euch sein, so lange getrennt zu reisen.«
  


  
    »Ja, aber wir sind es wohl inzwischen gewohnt. Wir waren nie sehr viel länger als einige Tage zusammen.«
  


  
    Ariac blickte sich nach Rijana um, die sich gerade ausgelassen
     mit Rudrinn unterhielt. »Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, ohne Rijana zu sein.«
  


  
    »Ja, unsere kleine Rijana kann einen verzaubern«, sagte Tovion lächelnd. »Obwohl sie sich früher immer für unansehnlich und hässlich gehalten hat.«
  


  
    »Das habe ich auch nie verstanden.« Wütend runzelte Ariac die Stirn. »Aber es lag wohl an ihren Eltern. Ich habe sie vor einiger Zeit kennen gelernt, furchtbare Menschen.«
  


  
    Tovion zog die Augenbrauen zusammen. »Wie hast du es eigentlich in Naravaack ausgehalten?«, fragte er plötzlich.
  


  
    Augenblicklich versteifte sich Ariac, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Mir blieb nichts anderes übrig.«
  


  
    »Ist es wirklich so furchtbar dort, wie man in den Büchern liest?«, hakte Tovion nach, der sich von jeher für Geschichte und fremde Länder interessiert hatte.
  


  
    Ariac war dreiundzwanzig, nur ein Jahr älter als er selbst, und Tovion hatte sich häufig gefragt, wie es wohl gewesen wäre, wenn er an seiner Stelle in Ursann ausgebildet worden wäre. Hätte er sich ebenso dem Einfluss Scurrs entziehen können, wie es Ariac getan hatte? In jungen Jahren war Ariac von den Schergen des finsteren König Scurr entführt worden, der angeblich von dem Geist des ehemaligen Zauberers Kââr besessen war und in den unwirtlichen Bergen von Ursann eine Schreckensherrschaft führte. Diese hatte sich bereits weit über alle Länder ausgebreitet. Der grausame Worran, treu ergebener Diener Scurrs, war für die Ausbildung der jungen Leute verantwortlich gewesen. Er hatte Ariac, den wilden und unbeugsamen Jungen aus der Steppe, viele Jahre lang gefoltert und gequält. Am Ende war es ihm jedoch nicht gelungen, Ariacs Willen zu brechen. Nach einigen Umwegen und Wirrungen war Ariac schließlich doch mit den anderen vereint worden, die auf der Insel Camasann eine wesentlich angenehmere, aber durchaus auch harte Ausbildung genossen hatten.
  


  
    Während ihrer ersten Schlacht hatten sich Tovion und Ariac 
     noch als Gegner gegenübergestanden, bevor Ariac in Gefangenschaft geraten war. Tovion musste daran denken, wie Rijana mit Hilfe des Zauberers Brogan Ariac befreit hatte, und schmunzelte. Die kleine, schüchterne Rijana hatte damals das erste Mal ihre wahre Stärke bewiesen. Der Steppenkrieger und Rijana mussten durch sämtliche Länder flüchten, bevor sie sich beim Steppenvolk miteinander verloben konnten und Rijana zur ›Arrowann‹ wurde wie Ariac selbst. In Ursann hatten sie dann das letzte der magischen Schwerter von König Scurr gestohlen. Erst dann hatten Tovion und seine Freunde Ariac endgültig als einen der ihren akzeptiert.
  


  
    

  


  
    Ariac hatte sich mit seiner Antwort lange Zeit gelassen und unterbrach Tovions Gedanken. »Ich habe noch nie ein Buch gelesen, aber ich gehe davon aus, dass es in Ursann noch viel schlimmer ist, als geschriebene Worte es jemals beschreiben könnten.« Das Gesicht des Steppenkriegers, dessen Schläfen mit geheimnisvollen Zeichen tätowiert waren, wirkte hart und angespannt.
  


  
    Tovion fragte nicht weiter nach, denn er merkte, dass Ariac nicht darüber reden wollte.
  


  
    »Ich wünsche dir und allen anderen, dass ihr niemals nach Ursann gehen müsst.« Damit wandte Ariac sich ab und ging auf die andere Seite des Schiffes, denn er wollte jetzt allein sein.
  


  
    

  


  
    Brogan und Nelja wurden einem ausgiebigen Verhör unterzogen, nachdem bekannt geworden war, dass die Sieben verschwunden waren. Zauberer Hawionn nahm sich Brogan sofort vor und fragte ihn nach jeder Einzelheit, aber Brogan blieb gelassen und behauptete, nichts zu wissen. Danach wurde er umgehend nach Camasann zurückgeschickt, was ihm ganz gelegen kam.
  


  
    König Greedeon, der beeindruckende große Mann mit den 
     dicken dunkelbraunen Haaren, befragte Nelja. Die hübsche junge Zauberin täuschte einen sehr überzeugenden Weinkrampf vor.
  


  
    »Tovion, dieser verdammte Mistkerl, er hat mir doch versprochen, sich mit mir zu verloben«, schluchzte sie.
  


  
    Der König betrachtete die scheinbar völlig aufgelöste Nelja kritisch und tätschelte ihr schließlich unbeholfen die Schulter.
  


  
    »Na, na, du wirst schon noch einen anderen Mann finden, du bist schließlich recht hübsch.«
  


  
    Sie heulte auf und ging sogar so weit, sich an die Schulter des Königs zu werfen und zu schluchzen, als würde es für sie nie wieder einen anderen Mann geben. Der König war reichlich verlegen und wusste nicht, was er tun sollte. Hilflos streichelte er ihre schwarzen Locken und war froh, als Brogan hereinkam, der sich nur schwerlich das Lachen verkneifen konnte.
  


  
    König Greedeon schob Nelja in seine Richtung. »Ich glaube, Ihr solltet sie mit nach Camasann nehmen, Meister Brogan.«
  


  
    »Das erscheint mir auch als das Beste«, erwiderte Brogan und packte Nelja am Arm, während diese sich lautstark die Nase putzte und ihn frech angrinste, sobald sie das Zimmer verlassen hatten.
  


  
    »An dir ist ja ein Mime verloren gegangen«, bemerkte der braunhaarige Zauberer mit dem gräulichen Bart. »Du solltest dich am Hofe von König Greedeon anstellen lassen.« Brogan war bereits über zweihundert Jahre alt, was nicht ungewöhnlich für einen Zauberer war. Er strahlte Würde und Weisheit aus und war trotz allem bei den Kindern auf Camasann von jeher beliebt gewesen. Viele hatten in ihm wohl eine Art Vaterfigur gesehen.
  


  
    Auch Nelja mochte den alten Mann sehr. Sie lachte auf. »Nein danke, aber jetzt haben wir doch erreicht, was wir wollten.
     Greedeon glaubt, dass wir nichts mit dem Verschwinden der Sieben zu tun haben. Wir können nun beruhigt nach Camasann aufbrechen.«
  


  
    Brogan nickte ernst. »Aber ich fahre allein auf die Insel und sage nur Rittmeister Londov und einigen Kriegern Bescheid, dann sollten wir verschwinden.«
  


  
    Nelja stimmte ihm zu und warf sich gleich wieder heulend an Brogans Brust, als sie von weitem Zauberer Hawionn sah, das Oberhaupt der Schule von Camasann. Der große Mann mit den grauen Haaren und dem grauen Bart betrachtete sie angewidert und schüttelte den Kopf. Rasch ging er zu dem Zimmer, in dem sich Greedeon aufhielt.
  


  
    »Komm«, flüsterte Brogan, »wir müssen unsere Vorbereitungen treffen.«
  


  
    Beide brachen am nächsten Morgen zur Insel Camasann auf und sammelten die wenigen Verbündeten, die sie hatten. Nelja sandte ihren Falken aus. Als dieser ohne Nachricht zurückkam, machte sie sich Sorgen. Sie konnte ja nicht ahnen, dass Tovion und die anderen mit Rudrinn fortgesegelt waren.
  


  
    

  


  
    Mehr als zehn Tage waren die Sieben jetzt schon auf dem Meer. Die schroffe Küste von Ursann war nicht mehr zu sehen, nur noch das endlos wirkende, tiefblaue Meer. Das Wetter war gut, denn es wehte eine steife Brise, die das Segelschiff rasch voranbrachte.
  


  
    Rijana saß neben Ariac am Heck des Schiffs, wo sie sich die warme Sommersonne ins Gesicht scheinen ließen. Es war nicht viel zu tun. Rudrinn stand am Steuer, und die Segel waren in der richtigen Position.
  


  
    Rijana betrachtete Ariac nachdenklich. Er sah jetzt wieder gesund aus, seine Haut hatte ihre normale Farbe zurück, und er war auch nicht mehr so abgemagert wie noch vor kurzer Zeit.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte er lächelnd.
  


  
    »Ich freue mich, dass es dir wieder gut geht«, erwiderte sie und umarmte ihn.
  


  
    Ariac gab ihr einen Kuss und seufzte. »Ja, das habe ich nur euch zu verdanken.« Liebevoll streichelte er Rijana über die langen hellbraunen Haare. Mit ihren neunzehn Jahren war sie vier Jahre jünger als er selbst, und er freute sich schon sehr drauf, sie im nächsten Sommer in der Steppe heiraten zu können.
  


  
    Wenn alles gut geht, dachte er bei sich, doch dann schob er die düsteren Gedanken weit weg.
  


  
    Broderick tauchte mit hochrotem Kopf aus der Luke auf und blickte sich kurz um. »Ariac, kannst du mir mal helfen?«, rief er. »Ich habe ein Fass mit Bier gefunden, aber ich bekomme es nicht allein aus dem verdammten Lagerraum.«
  


  
    »Ja, natürlich«, rief er zurück. Dann gab er Rijana noch einen Kuss und stand auf.
  


  
    Rijana schloss die Augen, während sie sich den salzigen Wind um die Nase wehen ließ.
  


  
    Kurz darauf kam Saliah zu ihr und ließ sich neben sie fallen. »Ich habe uns eine Suppe gekocht. Wenn du möchtest, kannst du nachher etwas essen.«
  


  
    »Gerne. Wie sieht es denn mit den Vorräten aus?«
  


  
    »Nicht allzu gut.« Saliah verzog ihren hübschen, wohlgeformten Mund. »Mal abgesehen von dem Fass mit Bier, das Broderick und Ariac gerade durch die Gegend schleppen.«
  


  
    »Es ist schön, dass ihr ihn jetzt akzeptiert.«
  


  
    Saliah nickte und blickte Rijana ernst an. »Ich mag ihn wirklich, auch wenn er immer ein wenig misstrauisch wirkt.«
  


  
    »Er hat eben schlechte Erfahrungen gemacht.«
  


  
    Saliah nahm ihre Hand und lächelte. »Es freut mich, dass ihr euch verlobt habt. Ich glaube, dass ihr sehr gut zusammenpasst.«
  


  
    Rijanas Blick fiel auf Falkann, der gerade zum Bug des Schiffes schwankte, um in den Aussichtskorb zu klettern.
  


  
    »Für ihn ist es nicht ganz einfach.« Saliah wusste, dass Falkann schon seit langer Zeit in Rijana verliebt war, und sie hatte auch mitbekommen, wie schwer er akzeptieren konnte, dass sich Rijana für Ariac entschieden hatte.
  


  
    »Ich weiß, aber was soll ich denn tun?«, fragte Rijana verzweifelt, doch Saliah schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du kannst nichts tun. Man kann sich schließlich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.« Bei diesen Worten stieß Saliah einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    Überrascht blickte Rijana sie an. »Sag bloß, du hast dich auch wieder verliebt.« Während ihrer ersten Schlacht gegen König Scurr war Saliahs Geliebter, ein junger Krieger aus Balmacann, getötet worden.
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?« Saliah lief knallrot an.
  


  
    »Ich kenne dich schon zu lange, als dass du mir etwas vormachen könntest.«
  


  
    »Aber versprich mir, niemandem etwas zu verraten!«
  


  
    »Natürlich sage ich nichts.« Gespannt beugte sich Rijana vor.
  


  
    Saliah druckste noch eine Weile herum und sagte dann traurig: »Ach weißt du, er mag mich sowieso nicht.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Rudrinn.« Saliah wurde noch röter.
  


  
    »Oh!«, rief Rijana überrascht und blickte zu Rudrinn am Ruder.
  


  
    »Aber du darfst ihm auf keinen Fall etwas sagen!«, rief Saliah erschrocken.
  


  
    »Natürlich nicht.« Nachdenklich musterte Rijana den jungen Piraten. Irgendwie hatte sie in Rudrinn immer einen großen Bruder gesehen, aber sie musste zugeben, dass er ein gutaussehender, stattlicher Mann geworden war. Eigentlich fiel ihr das erst jetzt so richtig auf. Trotz allem waren die beiden sehr unterschiedlich, der freche, ungehobelte Rudrinn und die perfekte, wohlerzogene Saliah.
  


  
    »Hat er denn nie gezeigt, dass er sich für dich interessiert?«, fragte Rijana.
  


  
    Traurig schüttelte Saliah den Kopf. »Er ist immer so abweisend zu mir. Wenn ich ihn etwas frage, fährt er mich meistens ungeduldig an. Manchmal ist er aber auch sehr lieb zu mir, ach, ich weiß auch nicht.« Sie seufzte tief. »Außerdem habe ich aus Broderick herausbekommen, dass er angeblich unglücklich in ein Mädchen verliebt ist, aber auch Broderick weiß nicht, wer sie ist.«
  


  
    »Komisch«, sagte Rijana mit gerunzelter Stirn, »so etwas hat Rudrinn mir gegenüber auch mal angedeutet. Soll ich ihn nicht einfach mal …«
  


  
    Energisch schüttelte Saliah den Kopf. »Nein, wenn er sich nicht für mich interessiert, dann muss ich das wohl akzeptieren.« Sie dachte kurz nach. »Vielleicht ist es ja diese Magd aus König Greedeons Schloss …«
  


  
    Tröstend legte Rijana einen Arm um sie. »Du wirst schon noch eines Tages den Richtigen finden.«
  


  
    Saliah seufzte erneut und warf Rudrinn einen sehnsüchtigen Blick zu, als dieser gerade mit sicheren Schritten vom Ruder zu den Segelmasten lief, um diese zu kontrollieren. Er lachte und winkte den beiden Mädchen zu.
  


  
    »Ich hasse es, wenn er so etwas tut«, jammerte Saliah. Später aßen alle außer Tovion, der das Ruder führte, gemeinsam unter Deck und lobten Saliahs Kochkünste.
  


  
    »Dafür, dass du in einem Adelshaus aufgewachsen bist, kannst du gut kochen«, witzelte Broderick. »Fast so gut wie Kalina.« Betrübt fügte er hinzu: »Jetzt kann ich sie doch nicht so bald sehen.«
  


  
    »Danke, hoher Herr«, entgegnete Saliah mit gekünstelter Stimme, wohl um ihn von seinen düsteren Gedanken abzulenken. »Normalerweise koche ich nicht für das einfache Volk, aber bei so edlen Kriegern …«
  


  
    Broderick setzte sein typisch breites Grinsen auf und schlug 
     Rudrinn auf die Schulter. »Siehst du, gleich wird sie wieder hochnäsig. Ich sag’s dir, lass dich nie mit einer Adligen ein! Ein bodenständiges Mädchen wie meine Kalina, das ist das Richtige.«
  


  
    Zur Überraschung aller sprang Rudrinn auf und rief mit wütendem Gesicht: »Würde ich sowieso nicht.« Er lief zur Luke. »Ich löse Tovion ab.«
  


  
    »Was ist denn mit dem los?«, fragte Broderick verwirrt.
  


  
    Keiner konnte Rudrinns Verhalten so richtig verstehen. Saliah warf Rijana einen vielsagenden Blick zu und flüsterte, während die Männer sich über das Bierfass hermachten: »Siehst du, er würde mich niemals wollen.«
  


  
    

  


  
    Die Tage auf dem Meer zogen sich quälend lang dahin. Langsam wurden alle ungeduldig.
  


  
    »Wann sind wir denn endlich auf den Pirateninseln?«, fragte Falkann eines Abends gereizt. Krampfhaft versuchte er, den Blick von Rijana und Ariac abzuwenden, die Arm in Arm in der kleinen Kajüte saßen und sich verliebt anblickten. Er konnte das noch immer nicht mitansehen, auch wenn er sich immer wieder bemühte, seine Eifersucht unter Kontrolle zu halten.
  


  
    »Es ist nicht mehr weit«, sagte Rudrinn beruhigend, während er an einem Stück hartem Brot herumkaute. »Wenn du die Ayrenn-Inseln am wenigsten erwartest, dann tauchen sie in deinem Blickfeld auf.«
  


  
    »Toll«, knurrte Falkann und stieß seinen Dolch in ein Stück verdorbenes Fleisch, das sie beiseitegelegt hatten.
  


  
    »Rudrinn wird sie schon finden«, meinte Saliah aufmunternd, woraufhin Rudrinn sie sogar mit einem Lächeln bedachte, was sie mit Freude erfüllte.
  


  
    Allerdings brauchten sie noch weitere fünf Tage, bis plötzlich wie aus dem Nichts eine Gruppe von bewaldeten Inseln auftauchte.
  


  
    Broderick, der gerade im Aussichtskorb saß, rief gleich aufgeregt: »Land, ich sehe Land!«
  


  
    Die anderen rannten sofort zum Bug und konnten nach einer Weile ebenfalls die Inseln in der Ferne erkennen.
  


  
    Rudrinn fuhr sich nervös über die Lippen.
  


  
    »Jetzt wird es ernst.« Voller Konzentration steuerte er auf die erste Insel zu.
  


  
    Es dauerte nicht lang, bis fünf Piratenschiffe, teilweise mit zerrissenen Segeln, vor ihnen auftauchten. Die Sieben griffen sofort zu ihren Waffen.
  


  
    »Unternehmt nichts, bevor ich es euch sage«, befahl Rudrinn.
  


  
    »Sollen wir uns etwa aufspießen lassen?«, knurrte Falkann, der mit einiger Beunruhigung die vielen Piraten mit Säbeln und Entermessern bewaffnet sah, die sie gerade einkreisten.
  


  
    »Vertraut mir!« Rudrinn ließ den Anker werfen und ging mit erhobenen Händen nach Backbord.
  


  
    »Seid gegrüßt, Piraten der Ayrenn-Inseln.« Er schlug sich mit der linken Hand auf die rechte Schulter.
  


  
    Ein Mann mit grau-schwarzem, wildem Bart und einer Augenklappe steuerte sein Piratenschiff ganz nah an die ›Meernixe‹ heran und sprang an Bord. Statt einer rechten Hand hatte er einen Haken am Arm.
  


  
    »Was soll das?«, flüsterte Ariac nervös und schob Rijana hinter sich.
  


  
    Sie drückte beruhigend seine Hand. »Vertrau Rudrinn.«
  


  
    Alle waren angespannt. Die schätzungsweise hundert Piraten wären wohl selbst für Thondras Kinder zu viel, sollten sie ihnen feindlich gesinnt sein.
  


  
    »Sei auch du gegrüßt«, erwiderte der Pirat überrascht, schlug sich selbst auf die linke Schulter und verbeugte sich leicht.
  


  
    »Möge das Meer mich verschlingen und Rammatoch mich verfluchen, wenn ich jemals die Gründe der Piraten verrate«, rief Rudrinn daraufhin.
  


  
    Der andere Pirat lachte rau auf, und die anderen stimmten mit ein.
  


  
    »Verflucht noch mal, Junge, wer bist du, dass du die Losungsworte der Piraten kennst?«
  


  
    »Ich bin Rudrinn, Sohn von Norwinn, dem größten Piraten, den die Meere jemals gesehen haben.«
  


  
    Die Piraten verstummten plötzlich.
  


  
    »Du lügst, Junge! Rudrinn lebt schon lange nicht mehr«, erwiderte der Pirat, und die anderen nickten betreten.
  


  
    »Was?«, fragte Rudrinn entsetzt. »Und woher soll ich dann die Losungsworte kennen?«
  


  
    »Vielleicht hast du sie aus Rudrinn rausgepresst, bevor du ihn umgebracht hast«, vermutete ein kleiner, buckliger Pirat, der nur noch einen einzigen Zahn im Mund hatte.
  


  
    Ein anderer, rothaariger Mann mit einem Kopftuch schlug ihm ins Gesicht. »Kapitän Norwinns Sohn hätte das niemals verraten.«
  


  
    »Eben«, sagte Rudrinn stolz. »Und wer sonst könnte durch die Teufelskralle steuern?«
  


  
    Gemurmel erhob sich.
  


  
    »Erklär uns, wie man durch diese Gewässer kommt«, verlangte der Pirat mit dem Haken.
  


  
    Rudrinn erklärte in allen Einzelheiten den schwierigen Weg durch die Felskanäle, sodass schließlich einer der Piraten einen überraschten Ruf ausstieß und den überraschten Rudrinn freudig umarmte.
  


  
    »Verfluchter Teufelsjunge, du bist es wirklich!«
  


  
    Die Piraten brachen in Jubel aus, und derjenige, der vor Rudrinn stand, sagte: »Ich bin Blodwin und werde dich zu deinem Vater bringen.«
  


  
    »Blodwin?« Überrascht betrachtete Rudrinn den Piraten nun genauer. »Als ich fortgegangen bin, hattest du aber noch alle Körperteile, und so verdammt hässlich und grauhaarig warst du auch nicht«, fügte er breit grinsend hinzu.
  


  
    Blodwin lachte und versetzte Rudrinn scherzhaft einen Schlag auf den Hinterkopf. »Du warst schon immer ein von den Göttern verfluchter Bengel.«
  


  
    Nun drängten immer mehr Piraten auf die »Meernixe« und begrüßten Rudrinn überschwänglich.
  


  
    »Und wer sind die da drüben?«, fragte Blodwin nach einer Weile.
  


  
    »Das sind Freunde von mir«, antwortete Rudrinn und stellte sie dann nacheinander vor.
  


  
    »Verdammt hübsche Mädchen«, kicherte ein uralter, verrunzelter Pirat, dem nur noch ein paar wenige Haare vom Hinterkopf herabhingen, nachdem er ebenfalls an Bord gesprungen war.
  


  
    »Fizzgan?«, fragte Rudrinn überrascht und umarmte den alten Mann anschließend lachend. »Ja verdammt noch mal, haben dich die Meere noch immer nicht verschlungen und Rammatoch dich geholt?«
  


  
    »Ha, nicht einmal Rammatoch will den alten Stinker noch!«, schrie ein Pirat von einem der Schiffe, woraufhin alle in schallendes Gelächter ausbrachen.
  


  
    Fizzgan drohte mit seiner Faust. »Ich hab doch erst vor fünfzehn Jahren mein Hemd gewaschen.« Grinsend roch er an seinem fleckigen und vor Schmutz starrenden Kleidungsstück und verzog rümpfend die Nase.
  


  
    Rudrinn lachte glücklich und befreit. Er war froh, wieder unter seinesgleichen zu sein. Seine Freunde schienen ein wenig skeptisch, aber die Piraten machten keine Anzeichen, sie anzugreifen.
  


  
    »Jetzt ab zu Norwinn«, rief Blodwin. »Folgt uns, anscheinend weißt du ja noch, wie man ein Schiff steuert, Rudrinn.«
  


  
    »Aber das hübsche blonde Mädchen könnte doch zu mir aufs Boot kommen«, kreischte Fizzgan und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
  


  
    Blitzschnell hielt ihm Rudrinn seinen Dolch an die Kehle. 
     »Fass sie nur ein einziges Mal an, dann wird Rammatoch gezwungen sein, deinen Gestank zu ertragen.«
  


  
    Fizzgan machte sich leise kichernd davon, und Rudrinn ging wieder zurück ans Steuer. »Das Gleiche gilt für Rijana«, schrie er dem alten Piraten noch nach.
  


  
    Sie steuerten den Piratenschiffen hinterher durch die kleinen Inselgruppen. Scharfe Riffs forderten mal wieder Rudrinns ganzes Können, aber schließlich gelangten sie an die Steilklippe einer größeren, bewaldeten Insel, wo sie anlegten.
  


  
    Blodwin schrie nur ein Losungswort, schon wurden lange Strickleitern heruntergelassen. Nach und nach kletterte einer nach dem anderen hinauf, wo sie von weiteren Piraten empfangen wurden, die Rudrinn ebenfalls begeistert begrüßten. Seinen Freunden gegenüber verhielten sie sich jedoch ein wenig unsicher. Ariac wirkte wie immer angespannt. Er ließ Rijana keinen Augenblick los. Die Blicke der Piraten gefielen ihm nicht.
  


  
    Rudrinn packte ihn beruhigend am Arm. »Hier gibt es nicht viele Frauen, aber sie werden Rijana und Saliah in Ruhe lassen, dafür verbürge ich mich.«
  


  
    Ariac nickte zögernd, blieb aber dennoch wachsam.
  


  
    Sie wurden durch die dichten Wälder, die einem Urwald glichen, auf versteckten Pfaden geführt. Es war feucht und stickig. Fremde Vögel flatterten immer wieder unerwartet aus den dicht stehenden Mangrovenwäldern. Währenddessen befragten die Piraten Rudrinn, was er die ganzen letzten Jahre getan hatte und wie es war, unter zivilisierten Menschen zu leben.
  


  
    »Irgendwann gewöhnt man sich dran«, erwiderte er lachend. »Aber ich bin verdammt froh, wieder hier zu sein.«
  


  
    Nach einiger Zeit kamen sie an einen breiten Fluss, und schließlich tauchte auf einer Lichtung eine überraschend große Ansammlung von Hütten auf.
  


  
    »Norwinn, holt Kapitän Norwinn!«, schrien mehrere Piraten.
     Wenig später kam Rudrinns Vater mit einem Säbel bewaffnet aus einer der Hütten. Eine halb bekleidete Frau folgte ihm. Kapitän Norwinn war zwar noch immer ein beeindruckender Mann, groß und kräftig gebaut, aber seine Haare, die einst ebenso schwarz gewesen waren wie die von Rudrinn, waren jetzt mit grauen Strähnen durchzogen. Er kniff das eine Auge zusammen, welches nicht von seiner Augenklappe bedeckt wurde. Dann ließ er seinen Säbel fallen und rannte auf Rudrinn zu, der ihn unsicher angrinste. Zur Überraschung von Rudrinns Freunden verpasste sein Vater ihm eine gewaltige Ohrfeige und umarmte ihn dann heftig.
  


  
    »Du dreimal verfluchter Sohn einer Hure, wo bist du verdammt noch mal so lange gewesen?«, donnerte Kapitän Norwinn.
  


  
    »Vater, es sind Damen anwesend!«
  


  
    Der Kapitän verpasste seinem Sohn eine zweite, allerdings wesentlich halbherzigere Ohrfeige; aber wer genau hinsah, konnte sehen, dass in seinen Augenwinkeln Tränen glitzerten, die er sich allerdings rasch und verlegen wegwischte.
  


  
    »Du sollst nicht wie ein verdammter Lord vom Festland reden«, schimpfte er und umarmte Rudrinn noch einmal. »Und jetzt kommst du mit in die Taverne auf einen ordentlichen Schluck!«
  


  
    Rudrinn lachte und winkte seinen Freunden, ihm zu folgen.
  


  
    »Sein Vater hat ihm zwei Ohrfeigen verpasst«, empörte sich Saliah, »obwohl er ihn zehn Jahre nicht gesehen hat!«
  


  
    Falkann grinste ihr zu: »Tja, hier herrschen wohl andere Sitten.«
  


  
    Das bewahrheitete sich, als sie Rudrinn und seinem Vater in eine finstere Spelunke folgten, in der mehrere knapp bekleidete Mädchen am Tresen standen, die großzügig Wein, Bier und Rum ausschenkten. Die Tür war so niedrig, dass sich der hochgewachsene Falkann den Kopf am Rahmen anstieß.
  


  
    »Heute wird gefeiert!«, schrie Kapitän Norwinn. »Rum für alle und zwar vom Besten. Nicht diesen Fusel, von dem einem die Eingeweide verätzt werden!«
  


  
    Die Piraten grölten zustimmend.
  


  
    Kapitän Norwinn stieg auf eine Bank, hielt einen Becher mit Rum hoch und rief: »Mein Sohn ist zurückgekehrt, und der verdammte Bengel ist jetzt ein richtiger Mann!«
  


  
    Von überallher ertönten Hochrufe, und der Rum floss nun in Strömen. Falkann, Broderick, Ariac und Tovion hatten das Gefühl, dass das scharfe Gesöff ihnen die Kehle verbrannte, als sie davon tranken. Saliah und Rijana hatten wohlweislich darauf verzichtet.
  


  
    »Und was soll das dann für ein Zeug sein, von dem einem die Eingeweide verätzt werden?«, keuchte Falkann.
  


  
    »Na der verfluchte Fusel vom Festland natürlich! Aber der hier, der kommt von den Inseln, der ist hervorragend. Komm, trink noch was, Junge«, rief Kapitän Norwinn und schlug Falkann kräftig auf die Schulter. »Rudrinns Freunde sind auch meine Freunde!«
  


  
    Falkann verzog gequält das Gesicht und hob abwehrend die Hand. »Nein danke, Kapitän.«
  


  
    Mit deutlichem Entsetzen schüttelte Kapitän Norwinn den Kopf. »Nein danke, Kapitän!? Du meine Güte, wo kommst du denn her? Bei uns sagt man: Sauf deinen Fusel selbst, du Bastard!«
  


  
    Broderick verschluckte sich vor lauter Lachen an seinem Rum, der ihm durchaus zusagte. In Errindale wurde häufig Schnaps gebrannt, der ebenso scharf schmeckte. Während seines Besuchs in der Schenke vor einigen Jahren hatte er ihn ausgiebig probiert.
  


  
    »Mir kannst du noch was einschenken, ich mag so einen verfluchten Teufelstrank«, verkündete er.
  


  
    Kapitän Norwinn lachte erfreut. »Du bist schon eher meine Kragenweite. Komm her, und lass uns anstoßen.«
  


  
    Es wurde ein sehr lauter und lustiger Abend. Nachdem sich alle an den rauen Humor der Piraten gewöhnt hatten, amüsierten sie sich prächtig. Rudrinn musste erzählen, wie es ihm auf Camasann ergangen war und was er danach getrieben hatte.
  


  
    Kapitän Norwinn war mittlerweile schon sturzbetrunken und lallte: »Vor ungefähr, äh«, er begann seine Finger abzuzählen, dann winkte er ab, »egal, vor einigen Jahren sind wir nach Camasann gesegelt. Diese verdammten Zauberer haben uns nicht vorgelassen. Dann kam so ein alter Sack mit dunkelgrauen Haaren und so einem Stab mit Runen.« Rudrinns Vater rülpste laut und fuhr dann fort: »Und sagte zu uns: Euer Sohn wurde bei einer Schlacht getötet, pah. Ich hätte dieser Ratte mit diesem beschissenen Stock gleich seinen arroganten Kopf von den Schultern schlagen und ihm seinen Zauberstab in den Arsch schieben sollen!« Kapitän Norwinn schleuderte seinen Dolch mit für seinen Zustand überraschender Präzision an die Wand – direkt in das Bild eines Segelschiffs.
  


  
    Broderick, der darunter saß, schluckte hastig, bevor er nach oben blickte.
  


  
    »Hawionn«, sagte Rudrinn zu den anderen, die seine Vermutung teilten.
  


  
    »Was fällt dem Kerl eigentlich ein?«, grölte Norwinn und schüttete seinen ganzen Becher mit Rum in einem Zug herunter.
  


  
    »Er wollte uns alle von unseren früheren Leben fernhalten«, erklärte Rudrinn, aber dann winkte er ab, denn sein Vater schnarchte bereits auf dem alten Holztisch. »Wir sagen es ihm morgen.«
  


  
    »Meinst du, morgen wird er wieder nüchtern sein?« Kritisch blickte Tovion auf die vielen betrunkenen Piraten, die alle in irgendwelchen Ecken oder über Tischen hingen.
  


  
    Rudrinn lachte und nickte. »Das ist noch harmlos. Er hat schon ein ganzes Fass Rum alleine geleert.«
  


  
    »Oh!«, rief Rijana und blickte fassungslos auf Rudrinns Vater, der im Schlaf grunzte und schließlich auf den Boden fiel.
  


  
    Kurzentschlossen packte Rudrinn ihn am Arm, dann schleifte er ihn hinaus. »Wo wohnt mein Vater?«, fragte er einen nicht völlig hoffnungslos betrunkenen Piraten.
  


  
    Der deutete vage nach rechts. »Dort, wo die meisten Weiber zu finden sind.«
  


  
    Kopfschüttelnd folgten Rudrinns Freunde ihm nach draußen. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Sie fanden eine Hütte, in der drei Frauen saßen, die ein wenig irritiert wirkten, als sie den betrunkenen Kapitän und die sieben jungen Leute sahen.
  


  
    »Wohnt der Kapitän hier?«, fragte Rudrinn.
  


  
    Die Frauen bestätigten dies. Saliah betrachtete empört ihre leichte Bekleidung, die mehr offenbarte, als sie verhüllte.
  


  
    »Heute werden eure Dienste wohl nicht mehr benötigt.« Grinsend verbeugte sich Rudrinn. Dann verschwanden die Frauen rasch nach draußen.
  


  
    Er ließ seinen Vater auf ein knarrendes Bett fallen und wandte sich dann seinen Freunden zu. »Wir sollten nebenan schlafen. Morgen werden wir weitersehen«, schlug er vor. Dann ging er in den Nebenraum, der mit Schatztruhen, Stoffen und sonstigem Krempel zugestellt war.
  


  
    »Wir können sogar auf feinstem Tuch schlafen«, sagte Rudrinn mit gespielt arrogantem Unterton und holte einige edel gewebte Decken und Seidentücher hervor.
  


  
    Rijana blickte staunend auf die vielen wertvollen Gegenstände, während Saliah kritisch die Augenbrauen zusammenzog.
  


  
    »Das haben sie alles gestohlen!«
  


  
    »Nur solchen Ratten wie Greedeon«, knurrte Rudrinn.
  


  
    »Trotzdem«, empörte sich Saliah, »sie können doch nicht einfach …«
  


  
    »Dann schlaf auf dem blanken Boden, wenn das deinem 
     adligen Hintern lieber ist«, fuhr Rudrinn sie an und wickelte sich in einige Seidentücher.
  


  
    Saliah blieb mit offenem Mund stehen. Falkann flüsterte beruhigend: »Er meint das nicht so.«
  


  
    »Tut er doch«, erwiderte sie verletzt und rollte sich, in ihren Umhang gewickelt, auf einem Teppich zusammen.
  


  
    Rijana ging zu ihr und streichelte ihr tröstend über die seidigen blonden Haare. »Sei nicht traurig, er ist betrunken und durcheinander«, flüsterte sie.
  


  
    Saliah stieß einen verächtlichen Laut aus. »Er ist eben doch nur ein verfluchter, ungehobelter Pirat«, rief sie so laut, dass es auch jeder hörte.
  


  
    Aus Rudrinns Richtung kam ein lautes Schnauben, ohne dass er etwas erwiderte.
  


  
    Bald waren die Freunde eingeschlafen. Am nächsten Morgen hatten alle, die zu viel von dem Rum getrunken hatten, einen üblen Kater.
  


  
    Rudrinn schwankte mit halb geöffneten Augen nach draußen und steckte erst mal den Kopf in das nächste Wasserfass. Als er in die Hütte seines Vaters trat, stand eine Frau am Feuer und kochte Haferbrei. Rudrinns Vater saß bereits am Tisch und lachte ihn kopfschüttelnd an.
  


  
    »Verträgst wohl nichts mehr, seitdem du unter den feinen Herren lebst.«
  


  
    Rudrinn verzog das Gesicht. »Mag sein.«
  


  
    Er setzte sich hin, und nach und nach kamen auch die anderen, wobei Saliah ihn mit Nichtbeachtung strafte und Broderick bei jedem auch nur annähernd lauten Geräusch zusammenzuckte und das Gesicht verzog.
  


  
    »Hier, trink das, das beseitigt den heftigsten Kater und macht dich stark für die Frauen«, riet Kapitän Norwinn und tätschelte die hübsche Rothaarige am Hintern, die gerade Schüsseln mit Haferbrei auf den Tisch stellte. Dann schob er Broderick eine merkwürdige, dunkle Flüssigkeit hin.
  


  
    Broderick trank sie in einem Schluck aus, spuckte aber gleich die Hälfte davon wieder auf den Boden.
  


  
    »In Thondras Namen, was ist das denn?«
  


  
    Kapitän Norwinn lachte dröhnend. »Die Eier eines Ebers mit Mangrovenwurzel verquirlt.«
  


  
    Plötzlich nahm Brodericks Gesicht eine ungesund grüne Färbung an, und er würgte.
  


  
    »Ha, das war doch nur ein Scherz!«, rief der Kapitän und sein Grinsen erinnerte sehr an das von Rudrinn.
  


  
    Broderick grinste erleichtert, doch Norwinn fügte rasch hinzu: »Mangrovenwurzeln sind gar nicht drin!«
  


  
    Nun brachen alle bis auf Broderick in Gelächter aus, selbst Saliah, die sich mit den rauen Sitten nicht wirklich anfreunden konnte, aber Brodericks angeekeltes Gesicht war einfach zu komisch.
  


  
    Nachdem sie gegessen hatten, machte Rudrinn den anderen ein Zeichen, dass er mit seinem Vater allein reden wollte.
  


  
    Er druckste eine Weile herum und erzählte schließlich ein wenig verlegen, dass er einer der sieben Kinder Thondras war. Norwinns Gesicht verlor für einen Augenblick jegliche Farbe. Er schwankte zu einem der verstaubten Regale, holte eine Flasche hervor und trank sie in einem Zug leer. Dann blickte er Rudrinn noch einmal an und setzte sich wieder.
  


  
    »Deswegen bist du nie zurückgekommen«, stammelte er.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Rudrinn entschuldigend. »Ich wollte, aber dann hatten wir irgendwelche Aufträge, und ich konnte meine Freunde doch nicht allein lassen.«
  


  
    Mit nachdenklichem Gesicht nickte Norwinn. »Es sind gute junge Leute. Etwas zu wohlerzogen für meinen Geschmack, aber sehr anständig.« Plötzlich grinste er schon wieder. »Dieser Broderick hätte einen ordentlichen Piraten abgegeben. Er kann saufen wie einer von uns!«
  


  
    Rudrinn grinste und betrachtete seinen Vater genauer. Er hatte sich nicht sehr verändert.
  


  
    »Vater, wir sind hier, weil wir eure Hilfe brauchen.« Rudrinn wurde ernst. »Wir haben uns von Camasann und König Greedeon abgewandt und beschlossen, unseren eigenen Weg zu gehen, um Scurr zu bekämpfen.«
  


  
    »Guter Entschluss«, verkündete Norwinn zustimmend. Dann schlug er seinem Sohn auf die Schulter. »Ihr könnt auf uns zählen. Wenn es gegen Greedeon und Scurr geht, sind wir dabei.«
  


  
    Erleichtert nahm Rudrinn den Rum entgegen, den sein Vater ihm hinhielt, um anzustoßen. Das war einfacher gewesen, als er gedacht hatte.
  


  
    Als er später seinen Freunden davon erzählte, meinte Broderick zufrieden: »Das ist gut. Dann sollten wir wohl bald wieder aufbrechen.«
  


  
    Rudrinn war einverstanden, obwohl er ein wenig traurig wirkte. »Sie werden sich hinter der Teufelskralle bereithalten. Sollten wir Hilfe brauchen, müssen wir nur einige Piraten vom Festland zu ihnen schicken.« Er grinste. »Aber das dürfte kein Problem sein, denn es treiben sich immer welche in den Tavernen herum.«
  


  
    »Kennt denn kein Pirat eine vernünftige Beschäftigung? Was tun die Menschen denn hier den ganzen Tag lang? Ich habe nicht gesehen, dass sie etwas Sinnvolles machen wie Gemüse anbauen und ernten.« Saliah blickte sich kritisch um.
  


  
    »Sie nehmen sich das, was sie brauchen«, erwiderte Rudrinn mit zusammengezogenen Augenbrauen.
  


  
    Saliah schnaubte empört. »Ach ja? Auch wenn sie von den Adligen stehlen, macht es das noch lange nicht besser. Schließlich schädigen sie die armen Menschen, die für die Lords arbeiten, dadurch ja wohl auch.«
  


  
    Wütend funkelte Rudrinn sie an. »Davon verstehst du nichts.«
  


  
    Nicht weniger zornig kam Saliah nun auf ihn zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich verstehe aber so viel, dass deine 
     Leute alle versoffene, grobe und ungehobelte Rüpel sind, die den Ländern nur schaden.«
  


  
    Rudrinn lief knallrot an, rang die Hände, wandte sich dann wütend ab und stürmte ohne ein weiteres Wort davon.
  


  
    »Ich hätte ihn wirklich für zivilisierter gehalten.« Empört blickte Saliah ihm hinterher.
  


  
    Rijana nahm ihre Freundin am Arm. »Du hast ja irgendwie Recht, aber trotzdem, ich kann Rudrinn auch verstehen. Er ist eben mit dieser Art zu leben aufgewachsen. Die Piraten denken sich anscheinend nichts Böses dabei, wenn sie Handelsschiffe überfallen.«
  


  
    Saliah schüttelte stur den Kopf, aber Rijana stieß sie grinsend an. »Außerdem finde ich die Piraten lustig. Auch wenn ihre Späße wirklich etwas derb sind.«
  


  
    Broderick hob Rijana hoch und wirbelte sie herum. »Tja, unsere Rijana ist eben etwas robuster gestrickt als die Edeldame aus Catharga.«
  


  
    »Betrink du dich nur mit diesen Rüpeln«, schnaubte Saliah beleidigt und stolzierte davon.
  


  
    Ein paar Piraten kamen zögernd näher und betrachteten die übriggebliebenen fünf Freunde mit einer Mischung aus Respekt und Misstrauen.
  


  
    »Seid ihr wirklich Thondras Kinder?«, fragte ein Pirat mit fettigen, braunen Haaren, bevor er etwas Tabak auf den Boden spuckte.
  


  
    Sie nickten einstimmig, woraufhin ein anderer rief: »Dann zeigt uns doch mal etwas von eurem Kampfgeschick.«
  


  
    Broderick zuckte kurz die Achseln und begann, ohne zu zögern, auf den überraschten Piraten einzuschlagen. Die anderen stellten sich um sie herum und feuerten ihren jeweiligen Favoriten an. Brodericks mit Runen graviertes Schwert wirbelte unglaublich schnell durch die Luft. Man hätte dem eher kleinen, stämmigen Mann solch elegante Bewegungen gar nicht zugetraut, aber er parierte jeden Schlag seines Gegners
     perfekt. Schon nach kurzer Zeit lag der Pirat am Boden und hob die Arme.
  


  
    »In Rammatochs Namen, du bist wirklich gut!«
  


  
    Nach und nach kamen die anderen an die Reihe, nur gegen Rijana wagte keiner zu kämpfen, auch wenn ihre Freunde versicherten, dass sie ebenso gut war.
  


  
    »Ich will doch ihr hübsches Gesicht nicht zerstören. Wäre verflucht schade drum«, rief ein dürrer Pirat mit einer langen Narbe über dem Gesicht und blickte sie ziemlich anzüglich an.
  


  
    Sofort trat ein wütender Ausdruck auf Ariacs Gesicht, aber der Pirat versicherte rasch: »Keine Angst, jetzt, wo ich dich kämpfen gesehen habe, werde ich bestimmt nicht mehr versuchen, sie dir wegzunehmen.«
  


  
    »Ich lasse mich auch nicht wegnehmen«, verkündete Rijana stolz. Zwar war sie die kleinste von allen, doch sie hatte eine Ausstrahlung, die zeigte, dass sie es durchaus ernst meinte.
  


  
    Als weiterhin niemand mit ihr kämpfen wollte, verkündete Rijana, dass sie Rudrinn suchen wolle. Ariac machte Anstalten, sie zu begleiten, aber Rijana winkte ab.
  


  
    »Mir wird niemand etwas tun, da bin ich mir sicher. Und wie du schon so schön gesagt hast, ich kann mich sehr gut selbst verteidigen, schließlich bin ich Thondras Tochter.«
  


  
    Ariac machte ein etwas unglückliches Gesicht und blickte ihr lange hinterher, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war.
  


  
    Broderick schlug ihm auf die Schulter. »Keine Angst, sie passt auf sich auf.«
  


  
    Um sich abzulenken, wandte Ariac sich dem nächsten Piraten zu, der mit ihm trainieren wollte.
  


  
    Rijana konnte Rudrinn nicht finden, er war wie vom Erdboden verschluckt. Es schien, als wollte er gar nicht gefunden werden. Auch in den nächsten Tagen bekam Rijana ihn nicht zu fassen.
  


  
    Als sie kurz darauf wieder an den Klippen standen, um sich zu verabschieden, umarmte Rudrinns Vater sie alle und wünschte ihnen alles Gute.
  


  
    »Seid vorsichtig. Rudrinn, du weißt, dass ihr schon jetzt auf die Herbststürme aufpassen müsst.«
  


  
    »Wir werden euch Nachricht schicken, sobald wir Genaueres wissen«, versprach dieser. Dann umarmte er seinen Vater ein letztes Mal.
  


  
    »In Rammatochs Namen, dass mein Sohn wirklich der Retter der Menschheit werden soll, ich fasse es nicht«, sagte er kopfschüttelnd, aber dann packte er ihn an der Schulter. »Ich bin stolz auf dich.« Er blickte die anderen an. »Und auf euch auch. Ich weiß, dass Rudrinn sich auf euch verlassen kann.«
  


  
    »Und wir uns auf ihn«, fügte Broderick hinzu.
  


  
    »Und die Mädchen wollt ihr wirklich nicht hierlassen?«, krächzte Fizzgan.
  


  
    Broderick lachte und legte seine Arme um Rijana und Saliah. »Nein, die gehören zu uns, und für nichts auf der Welt werden wir sie hergeben.«
  


  
    Grummelnd schlurfte Fizzgan davon. Dann kletterten sie nacheinander die Seile hinunter. Kapitän Norwinn hatte ihnen zehn Piraten mitgegeben, damit sie bei einem eventuellen Sturm erfahrene Hilfe hatten.
  


  
    »Auf so einem verflucht piekfeinen Schiff bin ich ja noch nie gewesen«, rief Blodwin und spuckte auf die sauberen Planken der »Meernixe«.
  


  
    Bald waren die Segel gehisst und blähten sich im steifen Wind. Rudrinn steuerte das Schiff geschickt aus der Inselgruppe heraus. Auf den Klippen standen die restlichen Piraten und grölten ihnen unflätige Abschiedsgrüße hinterher.
  


  
    Rudrinn trug jetzt wieder die Kleidung der Piraten, ein weites Hemd, mit einem Ledergürtel zusammengebunden, weite Hosen und Stulpenstiefel. Seine halblangen schwarzen Haare hatte er mit einem bunten Tuch zurückgebunden.
  


  
    Ein Pirat mit Augenklappe kam auf ihn zu und schlug ihm auf die Schulter. »Hättest wohl auch nicht gedacht, in deinem Alter schon Kapitän zu sein, hä?«
  


  
    Stolz grinsend steuerte er aufs offene Meer hinaus. Dann seufzte er. »Ich befürchte nur, meine weitere Aufgabe liegt nicht auf dem Wasser, sondern an Land.«
  


  
    »Ach was«, rief der Pirat. »Du bist Norwinns Sohn, du gehörst auf die See.«
  


  
    »Aber ich gehöre auch zu den Sieben.«
  


  
    »Davon verstehe ich nix«, murmelte der Pirat und schwankte zurück zu den Segeln.
  


  
    

  


  
    Sie hatten die Ayrenn-Inseln erst seit zwei Tagen hinter sich gelassen, als plötzlich Lucad, ein kleiner, magerer Pirat, der kaum das Mannesalter erreicht hatte, vom Aussichtskorb herunterschrie: »Wenden! Wenden! Scurrs Männer scharf steuerbord!«
  


  
    Ohne lange zu überlegen, riss Rudrinn das Steuer herum, und die Piraten beeilten sich unter großem Geschrei, die Segel in die richtige Position zu bringen. Falkann und die anderen rannten ans Heck des Schiffes, verzweifelt bemüht, in dem diesigen Licht des beginnenden Morgens etwas zu erkennen.
  


  
    »Wo soll denn da ein Schiff sein?«, fragte Broderick und kniff die Augen zusammen.
  


  
    Rudrinn steuerte das Schiff geschickt in Richtung Westen zurück. Zum Glück war der Wind auf ihrer Seite, sodass sie rasch vorankamen. Nach einiger Zeit verließ Rudrinn das Steuer, um den aufgeregten Lucad zu befragen, der immer wieder bei seiner Piratenehre beteuerte, ein Schiff mit roten Segeln gesehen zu haben.
  


  
    Rudrinn glaubte ihm. »Dann können wir nicht in Richtung Teufelskralle segeln.«
  


  
    »Was will Scurr denn dort?«, fragte Tovion.
  


  
    Rudrinn zuckte die Achseln. »Vielleicht will er nach Silversgaard, dann wäre das für ihn der einfachste und direkteste Weg.«
  


  
    Blodwin kam zu ihnen und fluchte lauthals über König Scurr. Dann sagte er: »Ich befürchte, wir müssen euch an der Küste von Ursann absetzen.«
  


  
    Rijana erschrak, und auch Ariac wurde auf einmal ganz bleich im Gesicht.
  


  
    »Nicht nach Ursann, ich will nie wieder dorthin zurück«, stieß Rijana mit Panik im Blick hervor.
  


  
    »Aber durch die Teufelskralle können wir nicht. Wer weiß, wie viele von Scurrs Schiffen davor kreuzen. Und Silversgaard können wir auch nicht umsegeln, um in Balmacann an Land zu gehen, denn dort lauern Greedeons Leute«, wandte Rudrinn ein.
  


  
    »Rijana hat Recht«, bestätigte Ariac. »Wir können nicht nach Ursann. Die Küste wird streng bewacht. Überall lauern Orks, die jeden Eindringling gleich bemerken und erledigen. Das ist viel zu gefährlich.«
  


  
    »Aber was bleibt uns anderes übrig?« Rudrinn war gereizt.
  


  
    »Vielleicht können wir ganz nach Süden segeln, Camasann umfahren und im Land der Elfen anlegen«, schlug Saliah vor.
  


  
    »Das würde viel zu lang dauern«, seufzte Broderick und erhielt Zustimmung von den anderen.
  


  
    Blodwin kaute auf etwas Tabak herum und spuckte anschließend direkt vor Saliahs Füße, die mit einem angeekelten Quietschen zurücksprang.
  


  
    »Ihr könntet nördlich von Ursann an Land gehen«, er hob seine eine Hand, als Rudrinn den Mund aufmachte. »Ich weiß, dass es verdammt gefährlich ist, aber im Norden wird Scurr nicht so sehr aufpassen, und ihr wärt bald in Catharga.«
  


  
    »Schon, nur das Meer nordwestlich von Ursann wird nicht umsonst als ›Die See der Verdammten‹ bezeichnet«, wandte Rudrinn mit gerunzelter Stirn ein und erklärte weiter: 
     »Scharfe Riffe, Untiefen und die raueste See, die ihr euch vorstellen könnt. Außerdem ist es schon Spätsommer, da beginnen bald die Herbststürme.«
  


  
    Außer Rudrinn kannte sich niemand wirklich gut in der Seefahrt aus, daher waren sie unsicher. Auch die Piraten begannen zu diskutieren. Die meisten versuchten, Rudrinn zu überzeugen. Der machte jedoch ein skeptisches Gesicht und wirkte besorgter, als es normalerweise für ihn typisch war.
  


  
    »Jetzt komm schon, Junge, du bist mit zehn Jahren durch die Teufelskralle gefahren, da wirst du doch die See der Verdammten bezwingen können«, schloss Blodwin. Die meisten der anderen Piraten brummten zustimmend.
  


  
    Rudrinn fuhr sich durch die Haare. Er traute es sich schon zu, dieses Meer zu befahren, aber es ging hier schließlich nicht nur um ihn. Seine Freunde, und vor allem die Mädchen, wollte er nicht in Gefahr bringen.
  


  
    »Wir sollten Rudrinn entscheiden lassen«, sagte Saliah plötzlich und lächelte ihm aufmunternd zu. »Er kann es am besten einschätzen, und ich vertraue ihm.«
  


  
    Rudrinn lächelte zögernd zurück. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, begann er, »aber wenn Rijana und Ariac meinen, Ursann wäre zu gefährlich, dann müssen wir es wohl versuchen.«
  


  
    Broderick war der Erste, der ihm zustimmend auf die Schulter schlug. »Du wirst das schon machen. Und wenn nicht, dann werden wir dich in Stücke reißen und an die Krähen verfüttern«, fügte er augenzwinkernd hinzu.
  


  
    Blodwin lachte laut auf. »Rudrinn ist der verflucht beste Pirat, den ich seit Kapitän Norwinn gesehen habe.« Dann blickte er sich nach den anderen Piraten um und rief: »Und wir sind ja auch noch da.«
  


  
    »Gut, dann können wir euch notfalls auch an die Krähen verfüttern«, scherzte Broderick.
  


  
    »Ha!« Blodwin stieß Broderick mit seinem Haken in die 
     Seite. »Wenn du nicht als verdammte Landratte geboren worden wärst, hättest du einen guten Piraten abgeben können.«
  


  
    Also war es beschlossene Sache: Zuerst ging es nach Westen, dann nördlich um Ursann herum auf das Gebirge zu, das Ursann und Catharga trennte. Niemandem war wirklich wohl bei der Sache, aber es blieb wohl kein anderer Ausweg.
  


  
    Das Wetter verschlechterte sich von Tag zu Tag, und die Fahrt erschien ihnen länger und länger. Alle waren froh, dass die Piraten bei ihnen waren. Selbst bei schlechtestem Wetter, Sturm und Regen schafften sie es, das Schiff auf Kurs zu halten, und hin und wieder konnte jemand Rudrinn am Steuer ablösen.
  


  
    Je weiter sie nach Norden kamen, desto schwieriger wurde es, sich zu orientieren. Nur die Piraten kannten jetzt noch den Weg. Für alle anderen bestanden die Tage nur aus Regen, Sturm, dem ewigen Auf und Ab des Schiffes und Rudrinns Beteuerungen, auf dem richtigen Kurs zu sein.
  


  
    An einem stürmischen Tag im ersten Mond des Herbstes klarte es dann doch endlich mal wieder auf. Doch mehr als Wasser war nicht zu sehen, und am wolkenzerfetzten Himmel zeigte sich nur hin und wieder die Sonne.
  


  
    »Wo liegt denn Ursann?«, fragte Ariac zu Rudrinn gewandt, der mal wieder am Steuer stand.
  


  
    Er deutete vage nach rechts. »Wir umsegeln es weiträumig, damit uns niemand sieht.«
  


  
    Ariac war die Seefahrt noch immer nicht geheuer, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich festen Boden unter den Füßen zu haben.
  


  
    Plötzlich hörte man ein lautes, schrammendes Geräusch.
  


  
    Rudrinn fluchte wüst und rief Ariac zu: »Halt das Steuer fest.«
  


  
    »Aber ich kann doch nicht …«, begann dieser verzweifelt, doch Rudrinn war schon davongerannt. Also nahm Ariac 
     rasch das Steuer in die Hände, als die »Meernixe« sich bereits leicht nach rechts drehte. Er hielt das Steuerrad, so gut es ging, gerade in der Hoffnung, nichts falsch zu machen.
  


  
    Rudrinn rannte zu den Klappen und stieg in den Bauch des Schiffes, wo er die anderen Piraten schon aufgeregt rufen hörte.
  


  
    »Verfluchte Scheiße«, entfuhr es ihm, als er den gut zwei Hand breiten Riss in der rechten Seite des Schiffes sah, der sich beinahe über die ganze Länge zog. Meerwasser strömte herein, sodass die Piraten schon jetzt bis zu den Knöcheln im Wasser standen.
  


  
    »Wir können das ausbessern, Rudrinn, kein Problem«, schrie Blodwin.
  


  
    Rudrinn holte schnell die anderen zu Hilfe, und sofort begannen sie mit den Piraten zusammen, Bretter auf den Riss zu nageln und diesen mit Pech zu verschließen.
  


  
    »Komm, Rijana«, sagte Saliah und schnappte sich einen Eimer. »Wir können Wasser schöpfen.«
  


  
    Die Mädchen machten sich also an die mühsame Arbeit, aber das Wasser stieg zuerst schneller, als sie es über Bord kippen konnten. Doch bald hatten die Piraten eine Kette gebildet, sodass sie die Wassereimer schneller weiterreichen konnten, die Rijana und Saliah ihnen hinaufreichten. Die Übrigen kämpften darum, das Leck zu schließen.
  


  
    Als der Tag sich bereits dem Ende zuneigte, war das Leck dicht verschlossen und jeder Helfer nicht nur bis auf die Haut nass, sondern vom kalten Wasser durchgefroren und erschöpft.
  


  
    Rudrinn grinste, als er die klatschnasse Saliah sah, die mühsam die Leiter nach oben kletterte. Er hielt ihr die Hand hin und half ihr an Deck.
  


  
    »Du bist also doch keine eingebildete, unnütze Adlige«, sagte er frech.
  


  
    Saliah wollte gerade zu einer empörten Erwiderung ansetzen,
     als Rudrinn ihr beruhigend die Hand drückte. »Das war ein Kompliment. Ich bin dir sehr dankbar. Ihr habt das wirklich gut gemacht.«
  


  
    Überrascht runzelte Saliah die Stirn und schloss ihren Mund wieder. Zu verwirrt, um gleich antworten zu können, fuhr sie sich durch die wirren, klatschnassen Haare.
  


  
    »Gut, dann antworte ich eben auf Piratenart.« Mit diesen Worten verpasste sie Rudrinn eine schallende Ohrfeige und stolzierte daraufhin mit ihren tropfenden Kleidern davon.
  


  
    Blodwin, der das Ganze beobachtet hatte, schlug Rudrinn, der sich die Wange rieb, auf die Schulter. »Die Kleine ist aus dem rechten Holz geschnitzt.«
  


  
    Rudrinn schnaubte und ging zurück zum Steuer. Aus Saliah wurde er einfach nicht mehr schlau.
  


  
    Auch in den folgenden Tagen gerieten sie immer wieder in gefährliche Situationen. Nebel verschlechterte die Sicht, und die See wurde vom stürmischen Wind aufgepeitscht. Als sie dann noch einmal einen verborgenen Felsen schrammten, hielten alle kurz die Luft an. Aber diesmal hatten sie Glück, und sie mussten kein Leck flicken. Der zweite Herbstmond hatte bereits begonnen, als wieder Land zu sehen war. Ariac stand neben Rijana an der Reling und nahm sie fest in den Arm.
  


  
    »Ursann«, flüsterte er.
  


  
    Sie nickte und nahm seine Hand. Schaudernd blickte sie auf die zackige Küste und die hohen Klippen.
  


  
    »Meinst du, König Scurr hat auch hier Wachen aufgestellt?« Schon bei dem Gedanken an dieses Land lief es ihr kalt den Rücken herunter.
  


  
    »Das glaube ich nicht. Niemand würde versuchen, dort zu landen.« Ariac grinste halbherzig. »Es sei denn, er wäre so verrückt wie ein Pirat.«
  


  
    »Ich bin froh, dass wir nicht durch Ursann müssen.« Rijana lehnte ihren Kopf an Ariacs Schulter.
  


  
    Tovion, der zu ihnen gestoßen war, erwiderte jedoch: »Das nördliche Gebirge wird auch kein Spaß werden, vor allem, da der Winter vor der Tür steht.«
  


  
    Nur ungern erinnerte sich Ariac an die bitterkalten Winter in Naravaack. Eines war klar, es würde keine leichte Überquerung werden.
  


  
    

  


  
    An einem kalten, diesigen Tag hatte Rudrinn endlich eine Stelle gefunden, die seiner Meinung nach geeignet war, um dort an Land zu gehen. Obwohl die anderen eher skeptisch waren, steuerte er das Segelschiff sicher in eine Felsspalte und ließ den Anker werfen. Anschließend nahm er ein Seil, mit dem er geschickt an den schwarzen Felsen der Klippe hinaufkletterte.
  


  
    Saliah wurde deutlich blass und packte Falkanns Hand. »Hoffentlich passt er auf«, flüsterte sie ängstlich.
  


  
    Falkann nahm sie in den Arm. »Rudrinn ist durch und durch ein Pirat, das habe ich erst durch unsere Reise erkannt. Für ihn ist das kein Problem.«
  


  
    Schon war Rudrinn oben angekommen, winkte den anderen zu und befestigte das Seil. Anschließend rutschte er wieder herunter und landete mit einem lauten Krachen auf den Planken.
  


  
    »So, jetzt könnt ihr hinaufklettern«, meinte er fröhlich, während er sich den Regen aus dem Gesicht wischte.
  


  
    Seine Freunde blickten kritisch in die Höhe. Selbst mit dem Seil wäre es auf den glitschigen Felsen extrem gefährlich.
  


  
    Rudrinn stellte sich vor die Piraten. »Ich bin stolz, mit euch gesegelt zu sein.«
  


  
    »Möge Rammatoch mich holen, wenn ich jemals mit einem besseren Kapitän gesegelt wäre«, rief Blodwin, und die anderen Piraten begannen zu jubeln und ihre Säbel und Messer in die Höhe zu recken.
  


  
    Rudrinn grinste verlegen. »Lass das nicht meinen Vater 
     hören, sonst hängt er dich an deinem eigenen Bart an den nächsten Mast.«
  


  
    Blodwin lachte und umarmte Rudrinn überschwänglich.
  


  
    »Der würde mir nur zustimmen, sonst wäre er ein verdammter Narr.« Der Pirat blickte Rudrinn und seine Freunde ernst an. »Passt auf euch auf. Den Menschen vom Festland kann man nicht trauen.«
  


  
    Rudrinn verpasste ihm einen freundschaftlichen Schlag auf den Hinterkopf. »Meine Freunde kommen alle vom Festland.«
  


  
    »Die meine ich auch nicht«, knurrte Blodwin.
  


  
    Er winkte einigen Piraten, die daraufhin Proviant und warme Decken brachten. Rudrinn und die anderen verstauten alles, so gut es ging, auf ihren Rücken. Dann begannen sie nach und nach, den glitschigen Felsen nach oben zu klettern, was wirklich nicht ganz leicht war. Broderick wäre um ein Haar abgestürzt, hätte Falkann ihn nicht im letzten Moment auf die sturmumtoste Klippe gezerrt.
  


  
    Als auch Rudrinn als Letzter nach Saliah oben angekommen war, winkte er den Piraten noch einmal zu und schrie in den Wind: »Möge der Gott der Meere eure Rückfahrt schützen!«
  


  
    Daraufhin reckten alle Piraten ihre Säbel in die Höhe, bevor ihr Segelboot langsam aufs Meer hinausschaukelte.
  


  
    »Ich hoffe, sie erreichen die Ayrenn-Inseln noch vor den schwersten Stürmen.« Rudrinn klang ein wenig besorgt.
  


  
    »Aber sicher«, erwiderte Broderick aufmunternd. »Sie sind doch genauso verfluchte, verrückte Piraten wie du.«
  


  
    Rudrinn lächelte halbherzig und machte sich dann seufzend auf den Weg über eine steinige Ebene in Richtung der langsam vor ihnen ansteigenden Berge. Südlich ragten die unwirtlichen, düsteren Berggipfel Ursanns auf. Wie ein böses Versprechen hingen drohende dunkle Wolken über ihnen. Dort lebte König Scurr, der ärgste Feind der Sieben und aller 
     freien Völker; ihn mussten sie bezwingen, sonst wäre die Welt seiner sich ausbreitenden Gewaltherrschaft schutzlos ausgeliefert.
  


  
    Heftiger Regen und ein kalter Wind erschwerte ihnen das Gehen. Die Elfenmäntel wärmten zwar, aber nur Rijanas und Ariacs hielten wirklich dicht, denn ihre waren neu. Die beiden hatten auf ihrer ersten Flucht den König vom Mondfluss, einen uralten Elfen, kennen gelernt, der ihnen geholfen und unter anderem die Mäntel geschenkt hatte. Ihr Angebot, die Mäntel an die anderen auszuleihen, lehnten diese ab.
  


  
    

  


  
    Die hohen Berge des nördlichen Gebirges ragten nun steil vor ihnen auf, und an den wenigen klaren Tagen sah man, dass bereits Schnee auf den Gipfeln lag. Der Aufstieg war hart und beschwerlich. Die Felsen waren scharfkantig und rutschig, und nicht immer fanden sie einen Pfad, der sie weiterbrachte. Als sie nach einem ganzen Tag anstrengendem Aufstieg plötzlich vor einer senkrecht aufragenden Felsmauer standen, verließ sie kurz der Mut. Sie ließen sich im Schutze der Felsen erschöpft auf den Boden sinken und tranken aus ihren Wasserschläuchen.
  


  
    »Heute können wir nicht weiter«, keuchte Tovion und blickte in den bereits dunkler werdenden Himmel.
  


  
    Dem konnte niemand widersprechen, denn weiter wollte an diesem Abend keiner. Nachdem sie ein wenig Brot und zähes Räucherfleisch gegessen hatten, wickelten sie sich in ihre Umhänge und Decken.
  


  
    Ariac nahm Rijana in den Arm und schmiegte sich an sie. »Ist dir sehr kalt?«, fragte er leise.
  


  
    »Wenn du bei mir bist, nicht.«
  


  
    Zufrieden lächelnd breitete er die Decke über sie beide, dann schloss er die Augen. Seine Wache würde erst später beginnen.
  


  
    Broderick, der mit Falkann gemeinsam die erste Wache 
     hielt, sah, wie sein Freund die beiden beobachtete. »Du wirst schon noch ein Mädchen finden.«
  


  
    Falkann seufzte nur und blickte in die Dämmerung hinaus. Dieses Gebirge hatte eine eigenartig unheimliche und finstere Ausstrahlung. Soviel er wusste, war es von Menschen unbewohnt. In früherer Zeit sollten hier Drachen gelebt haben, aber die waren schon lange ausgestorben.
  


  
    In der Nacht fielen die ersten Schneeflocken leise zu Boden, sodass am Morgen, als alle steif gefroren aufwachten, der gesamte Boden mit Schnee bedeckt war. Sie konnten nur hoffen, weiter im Süden einen Weg nach oben zu finden.
  


  
    Der Schnee und die bittere Kälte erschwerten den Marsch noch zusätzlich. Ariac hatte Rijanas Hand genommen, damit sie nicht zurückfiel. Die anderen achteten auf Saliah. Aber nicht nur die Mädchen waren am Ende ihrer Kräfte. Der Aufstieg forderte die Ausdauer eines jeden Einzelnen bis an seine Grenzen.
  


  
    Es musste wohl etwa der Tag des Herbstfestes sein, als sie endlich einen der niedrigeren Gipfel des Gebirges erklommen hatten und unter sich in der Ferne die Ebenen von Catharga erblickten. Sie lächelten sich mit geröteten Gesichtern erschöpft zu und feierten diesen Abend im Schutze einer kleinen Höhle mit etwas Rum aus Rudrinns Vorrat.
  


  
    »Den habe ich extra aufgehoben«, verkündete er. »Ich weiß zwar nicht, ob heute wirklich das Neujahrsfest ist, aber egal.« Er grinste breit in die Runde. »Das ist das beschissenste Neujahrsfest, das ich jemals erlebt habe.«
  


  
    Die anderen lachten, nur Ariac wirkte nachdenklich – dieses Neujahrsfest war das angenehmste, das er seit seiner Zeit in der Steppe erlebt hatte. Rijana, die seinen Blick sah, drückte seine Hand und lächelte ihn an.
  


  
    Deine nächsten Neujahrsfeste werden noch viel schöner werden, bedeutete sie ihm.
  


  
    Nachdem Rudrinn die Flasche mit dem Rum durchgegeben
     hatte, saßen alle hustend und mit hochroten Köpfen da. Doch dann spürten alle die angenehme Wärme von innen, die sie an Feste in Camasann erinnerte, von denen sie nun nacheinander erzählten. Und obwohl Ariac nicht mitreden konnte, musste auch er herzlich lachen, als Rudrinn davon berichtete, wie Broderick mit Zauberer Tomis getanzt hatte.
  


  
    Broderick verschränkte beleidigt die Arme. »Dieses Erlebnis werde ich niemals vergessen. Du meine Güte, ich dachte, ich versinke im Boden vor lauter Scham.« Dann grinste er Rudrinn zu und erzählte seinerseits zufrieden, wie Rudrinn getobt hatte, als man ihn beim Willkommensritual in den Fluss geworfen hatte.
  


  
    »Erst Rijana konnte ihn besänftigen«, erzählte Falkann lachend und warf ihr einen etwas wehmütigen Blick zu.
  


  
    »Ja, er war ein verflucht ungehobelter Pirat«, fügte Broderick lachend hinzu.
  


  
    »Was heißt hier, war?«, entgegnete Rijana frech, und Rudrinn stürzte sich zum Spaß auf sie.
  


  
    Ariac hörte den anderen schmunzelnd zu. Er beneidete sie um ihre doch sehr viel leichtere Jugend. Aber ihn erfüllte es mit Glück zu wissen, dass sie nun auch seine Freunde waren, auf die er sich verlassen konnte.
  


  
    Der Abend verging mit vielen »Weißt du noch« und tiefen Seufzern, sodass es schon spät war, als sie sich im spärlichen Schein des heruntergebrannten Lagerfeuers in ihre Decken wickelten.
  


  
    Rijana streichelte Ariac über die langen dunklen Haare, die er sich nun an den Seiten wieder zu Zöpfen gebunden hatte.
  


  
    »Ich hoffe, wir haben dich nicht traurig gemacht mit unseren Geschichten. Ich meine, in Ursann war doch alles so furchtbar …«, flüsterte sie schuldbewusst, denn den ganzen Abend lang hatte sie gar nicht daran gedacht.
  


  
    Ariac, der schon fast eingeschlafen war, drehte sich noch einmal zu ihr um. »Keine Sorge, es war ein bisschen so, als hätte
     ich das alles miterlebt und wäre bei euch gewesen.« Er gab ihr einen Kuss und nahm sie fest in den Arm. »Es ist schön, mit euch unterwegs zu sein.«
  


  
    Rijana drückte sich glücklich an ihn und war einfach nur froh, in Ariacs Nähe zu sein und ihre Freunde um sich zu haben. Nun hoffte sie, bald weitere Verbündete zu finden, und natürlich, dass es ihnen tatsächlich gelang, sich im Frühling mit Brogan, Nelja und den Menschen zu treffen, die der Zauberer dann hoffentlich ebenfalls auf seine Seite gebracht hatte.
  


  
    

  


  
    Während der nächsten Tage stapften die Sieben durch den immer tiefer werdenden Schnee bergab, was auch nicht weniger anstrengend war, als bergauf zu laufen. Doch dann stolperten sie unverhofft auf eine Gruppe von etwa zehn Orks, die sich gerade über ein totes Reh hermachten. Der Anführer der Orks bemerkte sie zuerst und grunzte laut zum Angriff.
  


  
    Die Sieben zogen ihre silbern glitzernden Schwerter mit den Runen. Trotz ihrer monströsen Kräfte hielten die Orks nicht lange stand, sodass der Schnee schnell mit ihrem stinkenden Blut gefärbt war. Keiner der Sieben war verletzt. Sie säuberten ihre Schwerter im Schnee.
  


  
    »Das waren nicht Scurrs Orks.« Ariac stieß eine der stinkenden Kreaturen mit dem Fuß an.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Falkann kritisch.
  


  
    »Sie tragen keine Rüstung, die von Scurr schon«, erwiderte Ariac und stapfte langsam weiter durch den beinahe kniehohen Schnee.
  


  
    Der weitere Abstieg war beschwerlich, aber zum Glück trafen sie weder auf Orks, noch auf die gefürchteten Schneetrolle, vor denen Ariac sie immer wieder warnte, weil sie ausgehungert in diesen Bergen umherstreifen sollten. Die Berge von Ursann zu überwinden, dauerte dennoch länger, als alle 
     gedacht hatten. Die noch schneefreien Ebenen von Catharga schienen so nah, aber dann taten sich immer neue Hügelketten auf, die sie zu überwinden hatten. In einer Nacht, in der die Gefährten glücklicherweise eine schützende Höhle gefunden hatten, schneite es so stark, dass sie am nächsten Tag kaum vorwärtskamen. Diesmal marschierten sie durch ein langgezogenes Tal. Broderick ging voran und bahnte den anderen einen Weg durch den Schnee. An zweiter und dritter Stelle kamen Tovion und Rudrinn, dann Saliah, gefolgt von Rijana, anschließend Ariac. Falkann lief ganz am Schluss. Endlich hatte Broderick das Ende des Tales erreicht und war schon fast hinter dem nächsten Hügel verschwunden. Die anderen folgten ihm. Falkann musste kurz stehen bleiben, da ihm sein Proviantsack aufgerissen war. Fluchend sammelte er Brot und harten Käse ein. Auch die beiden vor ihm hatten beinahe das Ende des Tales erreicht. Schnell rannte Falkann hinter Ariac her. Dabei trat er wohl nur ein ganz klein wenig weiter nach links als die anderen, und plötzlich ertönte ein lautes Krachen. Falkann war mit einem leisen Aufschrei in das Eis eines schneebedeckten Sees eingebrochen.
  


  
    Ariac fuhr gleich herum, als er das Geräusch hörte. Plötzlich war Falkann verschwunden. Sofort warf Ariac seine Decke und sein Bündel ab und rannte zurück. Er sah, wie Falkann noch einmal auftauchte und verzweifelt nach Luft schnappte, dann versank er erneut im eiskalten Wasser. Beherzt warf sich Ariac auf den Bauch und krabbelte vorsichtig näher an das Loch heran, packte Falkann im letzten Augenblick am Arm und zog ihn etwas hinauf. Unter ihm krachte das Eis bereits ebenfalls bedenklich, und der Schnee begann, sich mit Nässe zu durchziehen.
  


  
    »Geh«, brachte Falkann mit bebenden Lippen heraus, als Ariac erschrocken etwas zurückkroch, nachdem das Eis weiter eingebrochen war.
  


  
    Aber Ariac schüttelte entschieden den Kopf und hielt Falkann,
     der erneut zu versinken drohte, unter den Armen fest. Er konnte sich nicht mehr bewegen, das eiskalte Wasser betäubte seine Glieder.
  


  
    Ariac warf einen hektischen Blick nach hinten, aber die anderen hatten offenbar nichts bemerkt und waren weitergegangen. Schon wieder knackte das Eis. Ariac stieß ein stummes Stoßgebet an sämtliche Götter aus und hoffte, dass seine Freunde endlich bemerkten, dass er und Falkann fehlten. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bis Tovion hinter ihnen auftauchte.
  


  
    Ariac aber presste mit angestrengtem Gesichtsausdruck nur heraus: »Nicht, sonst bricht das Eis.«
  


  
    Wieder krachte es unheilvoll, und Ariac schloss die Augen. Er konnte Falkann, der offensichtlich das Bewusstsein verloren hatte, kaum noch festhalten. Tovion blickte sich vorsichtig um, dann kam er langsam und Schritt für Schritt näher. Als er sich sicher war, dass er noch festen Boden unter den Füßen hatte, legte er sich ebenfalls hin und hielt Ariac an den Füßen fest. Die anderen kamen nach und nach dazu, und Saliah stieß einen verängstigten Schrei aus.
  


  
    »Wir müssen die beiden rausziehen«, rief Tovion und begann gemeinsam mit Broderick, Ariac vorsichtig an den Füßen in Richtung Ufer zu ziehen.
  


  
    Rijana schloss die Augen, als es erneut laut knackte und ein Stück Eis einbrach.
  


  
    »Schnell«, rief Ariac, denn er konnte spüren, wie es unter ihm mehr und mehr nachgab.
  


  
    Noch einmal zogen Tovion und Broderick kräftig, dann waren Ariac und Falkann endlich auf festem Boden. Das Eis brach bis zum Rand, an dem durchgeweichten Schnee konnte man sehen, dass es sich um einen großen Bergsee handeln musste. Ariac legte sich schwer atmend in den Schnee, während die anderen begannen, Falkann von seinen nassen Sachen zu befreien. Schnell zogen sie ihm ein paar ihrer trockenen Sachen
     über. Rudrinn holte den Rest des Rums heraus und goss ihn Falkann in den Mund.
  


  
    »Na los, jetzt schluck schon«, rief er und schüttelte den Freund kräftig.
  


  
    Schwerfällig hob Falkann die Augenlider, dann sackte er wieder nach hinten.
  


  
    »Bleib wach, verdammt!«
  


  
    »Wir suchen Holz.« Tovion zog die entsetzten Mädchen mit sich.
  


  
    Rijana lief noch einmal zu Ariac und fragte: »Ist mit dir alles in Ordnung?«
  


  
    Er nickte beruhigend und versuchte, Gefühl in seine erfrorenen Arme zu bringen. Ansonsten ging es ihm gut.
  


  
    Broderick hatte Falkann auf die Füße gezogen und versuchte gemeinsam mit Rudrinn, ihn zum Laufen zu bringen, aber ihm knickten immer wieder die Beine ein. Nach einer Weile hatten Tovion und die Mädchen etwas trockenes Holz gefunden, schoben, so gut es ging, den Schnee zur Seite und schafften es schließlich, ein Feuer zu entzünden. Broderick und Rudrinn ließen Falkann auf die Decken sinken, und Saliah nahm ihn in den Arm.
  


  
    »Er wird doch wieder gesund, oder?«
  


  
    Tovion schaute sie nur verzweifelt an und gab Falkann etwas von dem Tee, den er gekocht hatte. Falkann zitterte nun heftig, sodass er kaum etwas von dem Tee schlucken konnte. Langsam kam Ariac näher und zog seinen Umhang aus.
  


  
    »Gebt ihm meinen, der hält besser warm«, schlug er vor.
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf. »Nein, sie sollen meinen nehmen, du hast auch halb im Wasser gelegen.«
  


  
    »Mir ist nicht mehr kalt«, widersprach Ariac und wickelte sich bereits in seine Decke.
  


  
    Rijana setzte sich zu ihm und reichte ihm einen Becher mit Tee, dann legte sie ihre Hände auf die seinen.
  


  
    »Danke, dass du ihm geholfen hast«, sagte sie ernst.
  


  
    Ariac trank vorsichtig von dem Tee. »So was macht man doch unter Freunden.«
  


  
    Rijana lächelte und blickte dann besorgt auf Falkann, der in den magischen Elfenumhang gewickelt etwas weniger zitterte und langsam einzuschlafen schien.
  


  
    Vorsichtig streichelte Saliah ihm über die fast steif gefrorenen Haare. »Warum haben wir denn nicht gemerkt, dass es ein See war?«, ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, seufzte Ariac. »Ich war auch schon am Ufer, als er plötzlich eingebrochen ist. Das war wohl einfach Pech.«
  


  
    Das Feuer wärmte nicht ausreichend, und alle machten sich Sorgen um Falkann, der mit blauen Lippen und blassem Gesicht bewegungslos unter den vielen Decken lag. Rijana wollte ihm auch noch ihren Umhang geben, aber Tovion meinte, dass das auch nichts ändern würde.
  


  
    Es war schon tief in der Nacht, als Falkann mühsam die Augen aufschlug. Ihm war furchtbar kalt, und er konnte sich kaum bewegen. Er blickte in Saliahs erleichtertes Gesicht, die ihm gleich einen Becher mit Tee reichte.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte er mit bebenden Lippen.
  


  
    Sie nahm seine Hand in ihre und antwortete leise: »Du bist in einen See eingebrochen, und Ariac hat dich gerettet.«
  


  
    »Ariac?«, fragte Falkann ungläubig. Er konnte sich an nichts mehr erinnern. Wieder einmal überkamen ihn Schuldgefühle. Vor langer Zeit, als sie das erste Mal auf Ariac getroffen waren, hatte Falkann ihn hinterlistig verraten. Weil Falkann in Rijana verliebt gewesen war, hatte er behauptet, dass Ariac Berater Flanworn getötet hatte, obwohl Falkann selbst es gewesen war. Damit hatte er gehofft, den damals verhassten Steppenkrieger loszuwerden. Obwohl Falkann noch immer heimlich in Rijana verliebt war, mochte er Ariac mittlerweile, und daher zerfraßen ihn seine Schuldgefühle beinahe. Erschöpft ließ sich Falkann zurücksinken und schlief sofort wieder ein.
  


  
    Als der Morgen dämmerte, ging es ihm ein wenig besser, auch wenn sich weiterhin alles wie betäubt anfühlte. Mit einiger Anstrengung stützte sich Falkann auf die Unterarme und sah, dass Ariac Wache hielt, während die anderen rundherum noch schliefen.
  


  
    »Ariac«, rief er leise.
  


  
    Der Steppenkrieger fuhr herum, kniete sich neben ihn und gab ihm noch etwas von dem Tee. Falkann wärmte sich die Hände an dem Becher und blickte Ariac nachdenklich an.
  


  
    »Warum hast du mich aus dem Wasser gezogen?«, fragte er ernst.
  


  
    Überrascht hob Ariac die Augenbrauen. »Weil wir Freunde sind. Weil wir Sieben zusammengehören und zusammenhalten müssen.«
  


  
    Falkann schloss beschämt die Augen. Nie hatte er sich in seinem Leben so schuldig gefühlt.
  


  
    Mit seiner kalten Hand packte er Ariac am Arm. »Danke, aber … ich … ich bin deine Freundschaft nicht wert … ich …«, begann er stockend. Er wollte weiterreden und Ariac endlich alles beichten, doch da wachte Rijana auf, stieß einen erleichterten Ruf aus und umarmte Falkann überschwänglich.
  


  
    »Ich hatte wirklich Angst, dass du erfrierst«, sagte Rijana, und Falkann schloss für einen Augenblick die Augen. Es war so schön, wenn Rijana so nah bei ihm war.
  


  
    Aber dann riss er sich zusammen und meinte: »Ach was, ich bin zäh wie eine alte Eiche aus Catharga.«
  


  
    »Ist dir kalt?« Besorgt nahm sie seine Hand in ihre. »Soll ich dir meinen Umhang geben, oder reicht dir der von Ariac?«
  


  
    Falkann blickte an sich herunter und schluckte. Dann sah er Ariac beschämt an. »Du hast mir deinen Umhang gegeben?«
  


  
    Ariac nickte. Falkann versuchte gleich, sich daraus hervorzuwinden, aber Ariac packte ihn an der Schulter. »Nein, lass es, mir ist nicht kalt, und du siehst immer noch wie eine Wasserleiche aus.«
  


  
    Falkann musste tief durchatmen. Seine Schuldgefühle schienen ihn fast zu erdrücken. Er glaubte, vor Scham auf der Stelle sterben zu müssen. Ariac hatte ihn gerettet und er, er hatte den Freund damals so gemein verraten.
  


  
    »Schlaf ruhig noch ein wenig«, flüsterte Rijana beruhigend, die das Ganze natürlich missverstand, und deckte ihn wieder zu. Dann lächelte sie Ariac an: »Ich bin so froh, dass du ihn gerettet hast.«
  


  
    Falkann bekam noch mit, wie Ariac Rijana einen Kuss gab, dann schlief er tatsächlich wieder ein. Und noch immer hielt er Rijanas Hand.
  


  
    

  


  
    Später am Nachmittag wachte Falkann hustend auf. Er fühlte sich furchtbar und bekam kaum Luft. Saliah hielt ihm mit besorgtem Blick einen Becher mit Tee hin, und langsam richtete sich Falkann zitternd auf.
  


  
    »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte er heiser.
  


  
    Saliah wandte den Blick zum Himmel. »Den halben Tag, aber das macht nichts.«
  


  
    Er nickte und versuchte, sich zu erheben. Broderick packte ihn am Arm.
  


  
    »Nicht, du musst dich ausruhen!«
  


  
    Falkann hustete heftig und schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen weiter.«
  


  
    Mit skeptischem Blick beobachtete Broderick, wie Falkann schwankend auf die Beine kam.
  


  
    Saliah legte ihm ihre Hand auf die Stirn. »Du hast Fieber, leg dich wieder hin.«
  


  
    Keuchend stieß Falkann hervor: »Das wird hier auch nicht besser.«
  


  
    Tovion stimmte zögerlich zu und betrachtete die dunklen Wolken. »Ein Schneesturm zieht auf. Falkann hat Recht, wir sollten sehen, dass wir ein Dorf oder zumindest eine Höhle finden.«
  


  
    Also machten sich alle auf den Weg durch den Schnee. Immer abwechselnd hielten sie Falkann zwischen sich, der oftmals heftig hustete und kaum laufen konnte. Als es zu dunkel wurde, machten sie im Schutz eines überhängenden Felsens Rast. Es hatte angefangen zu schneien, und ein heftiger Wind erhob sich.
  


  
    Falkann war in Ariacs Umhang und mehrere Decken gewickelt, aber er zitterte trotzdem, und sein Atem ging rasselnd. Rijana kniete neben ihm und legte ihm ein kaltes Tuch auf die Stirn. Sie warf Tovion einen besorgten Blick zu. »Meinst du, er hält bis zum nächsten Dorf durch?«
  


  
    »Ich denke schon. Ich bin zwar nicht so gut mit Kräutern wie Nelja, aber ich glaube, die hier helfen gegen Fieber.«
  


  
    Mit einiger Mühe entzündete er ein kleines Feuer, über dem er die Kräuter in Wasser erwärmte. Anschließend gab er Falkann davon zu trinken, der die fiebrigen Augen nur leicht öffnete und immer wieder vor sich hinmurmelte: »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verraten … ich bin deiner Freundschaft nicht wert … es tut mir leid …«
  


  
    »Was redet er denn dauernd?«, wunderte sich Saliah.
  


  
    Tovion zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Er hat Fieberträume und phantasiert, das geht schon eine ganze Weile so.«
  


  
    In dieser Nacht schlief niemand gut. Es war bitterkalt, denn der Wind zog in jede Ecke. Dazu kamen die Sorgen um Falkann. Aber als der Morgen graute, schien das Fieber etwas gesunken zu sein, und Falkanns Blick wirkte schon etwas klarer. Er bestand darauf weiterzugehen, auch wenn er mehr stolperte als lief.
  


  
    Nach zwei Tagen mühsamen Abstiegs sahen die Sieben ein kleines verschneites Dorf nicht weit entfernt an einem Fluss liegen. Falkann ließ sich erschöpft in den Schnee sinken, und Tovion und Rudrinn rannten los, um eine Kutsche oder einen Schlitten zu holen.
  


  
    Saliah nahm Falkanns fieberheiße Hand: »Siehst du, jetzt haben wir’s geschafft. Wir bringen dich zu meinen Eltern. Deren Burg liegt nicht weit von hier entfernt.«
  


  
    Falkann hustete qualvoll und nickte, er wollte einfach nur noch schlafen.
  


  
    Bald tauchten zwei Bauern mit einem von schweren Pferden gezogenen Schlitten auf.
  


  
    »Ihr seid wirklich Lady Saliah?«, fragte einer der Männer mit dichtem Bart und Fellmütze auf dem Kopf ungläubig.
  


  
    Saliah nickte lächelnd, während Broderick und Ariac Falkann zum Schlitten schleiften. Seufzend ließ Falkann sich in die dicken Felle sinken.
  


  
    Die Bauern verbeugten sich tief. »Ich hab Euch nur einmal gesehen, als Ihr ein kleines Mädchen wart.« Er errötete leicht. »Ihr seid wunderschön geworden, wenn ich das bemerken darf.«
  


  
    Leise lachend stieg Saliah, die solche Komplimente gewöhnt war, in den einfachen Holzschlitten. »Ihr dürft, aber jetzt bringt mich zu meinen Eltern. Falkann braucht einen Heiler.«
  


  
    Die Bauern verbeugten sich erneut und ließen die Pferde durch den Schnee galoppieren. Einige Zeit fuhren sie am Fluss entlang, dann über eine kleine Steinbrücke auf eine Ebene, die nur von leichtem Schnee bedeckt war. Bald konnte man vor einem kleinen Wäldchen eine Burg erkennen, die sich grau gegen den weißen Schnee abhob. Sie war nicht sehr groß, aber von einem Burggraben umgeben und von einigen Bauernhöfen umringt. Saliah streckte sich. Sie war viele Jahre nicht mehr zu Hause gewesen.
  


  
    Zwei Wachen vor der alten Zugbrücke versperrten ihnen den Weg.
  


  
    Saliah erhob sich und rief selbstbewusst: »Ich bin Lady Saliah, lasst mich zu meinen Eltern vor!«
  


  
    Die Wachen blickten sich überrascht an, gaben dann jedoch den Weg frei.
  


  
    Die Sieben fuhren über die Brücke in den kleinen Burghof ein. Diener erschienen, und Saliah ließ nach ihren Eltern schicken. Kurz darauf kam eine hochgewachsene Frau, in Pelzgewänder gekleidet, durch den Schnee geeilt. Sie glich Saliah ungemein mit ihrem hübschen Gesicht und den blonden Haaren. So würde Saliah wohl in vielen Jahren einmal aussehen.
  


  
    »Saliah, ich konnte es gar nicht glauben«, rief ihre Mutter und umarmte sie fest.
  


  
    »Mutter, wie schön, wieder hier zu sein. Kannst du bitte schnell nach einem Heiler schicken? Falkann ist krank.«
  


  
    Lady Melinah blickte mit gerunzelter Stirn auf den jungen Mann, der in die Decken gewickelt auf dem Schlitten lag, und dann auf die anderen jungen Leute.
  


  
    »Natürlich, man wird sich um ihn kümmern.« Lady Melinah sah ihre Tochter fragend an. »Sind das die anderen Kinder Thondras?«
  


  
    Saliah bestätigte dies lächelnd und bedeutete ihren Freunden, ihr ins Innere der Burg zu folgen. Zwei Diener trugen Falkann in eines der vielen Zimmer, legten ihn in das Bett, das neben dem Kamin stand, und machten sich gleich daran, die Holzscheite zu entzünden. Kurz darauf erschienen zwei Heilkundige, die alle anderen hinausschickten. Saliahs Mutter war sehr freundlich und führte ihre Tochter und ihre Freunde in einen gemütlichen Raum, der gut geheizt war, und ließ ihnen gewürzten Wein und Brot bringen. Sie befragte sie ausführlich, was sie nach Catharga führte, bis die Tür aufgerissen wurde und ein großer, gutaussehender Mann mit grau-blonden Haaren hereingestürmt kam. Saliah sprang auf und ließ sich von ihrem Vater durch die Luft wirbeln.
  


  
    »Du meine Güte, meine Tochter ist zurückgekehrt!« Er hielt sie etwas von sich und sagte bewundernd: »Du bist noch schöner geworden.«
  


  
    Saliah errötete ein wenig und umarmte ihren Vater glücklich. »Es ist wunderbar, wieder hier zu sein.«
  


  
    Anschließend stellte sie ihre Freunde vor. Lord Bronkar nickte allen zu und sagte dann: »Ich hörte, dass Falkann bei euch ist. Ich habe sogleich Nachricht zu König Hylonn geschickt.«
  


  
    Saliah verzog das Gesicht. »Ist es wahr, dass Catharga sich mit Ursann verbündet hat?«
  


  
    Lord Bronkar zog die Augenbrauen zusammen. »Man hört Gerüchte, aber ich kann sie kaum glauben. Schließlich war König Hylonn immer ein guter und gerechter Herrscher. Aber lasst uns jetzt nicht über Politik sprechen. Kommt mit in die Speisehalle, ihr werdet hungrig sein. Ich habe ein Wildschwein braten lassen.«
  


  
    Sofort erhoben sich alle, denn so einem Angebot konnten sie nicht widerstehen. Nach dem Essen würde genug Zeit bleiben, um Saliahs Eltern alles zu erzählen.
  


  
    Nachdem sie ausgiebig gespeist hatten, berichteten sie dann abwechselnd von den Neuigkeiten. Der König konnte nur staunen und blickte seine Frau immer wieder ungläubig an.
  


  
    »Balmacann soll Geschäfte mit Ursann machen? Und König Greedeon beschuldigt seinerseits König Hylonn, mit König Scurr verbündet zu sein?« Er fuhr sich durch die dichten Haare. »Das ist alles unglaublich. Und euch wollten sie für ihre Zwecke missbrauchen, ich fasse es nicht!«
  


  
    »Wir haben uns von König Greedeon losgesagt«, erwiderte Saliah bestimmt. »Wir halten zusammen und wollen nun nur noch Krieger um uns scharen, denen wir auch wirklich vertrauen. Wirst du uns deine Soldaten geben, Vater?«
  


  
    »Natürlich«, versicherte Lord Bronkar sofort. »Wir haben allerdings nur etwa dreihundert Soldaten hier auf der Burg; aber die werden euch treu ergeben sein, falls es zu einem Krieg gegen Scurr oder wen auch immer kommt.«
  


  
    Saliah lächelte ihre Eltern strahlend an, die ihr einziges Kind stolz betrachteten. Außer Saliah waren ihnen keine Kinder 
     vergönnt gewesen. Saliahs jüngerer Bruder war, als er noch ein Baby gewesen war, an einem Fieber gestorben. Danach hatte Lady Melinah kein Kind mehr bekommen.
  


  
    Später setzten sich alle noch auf ein Glas Wein vor den Kamin, dann, bevor sie schlafen gingen, sahen sie noch nach Falkann. Die Heiler versicherten, dass es ihm gut ginge und sie alles für ihn tun würden. Anschließend verschwanden die restlichen sechs Freunde in den kleinen Gastzimmern der Burg und legten sich seufzend in die warmen und weichen Federbetten. Rijana war schon beinahe eingeschlafen, als es leise an ihrer Tür klopfte.
  


  
    »Ja«, rief sie schläfrig.
  


  
    Ariac lugte mit einem Lächeln durch den Türspalt.
  


  
    »Ich habe gehört, dass es sich in den meisten Ländern nicht gehört, schon vor der Hochzeit ein Bett zu teilen, aber ich dachte mir …«
  


  
    Leise lachend setzte sich Rijana auf, dann hob sie ihre Bettdecke hoch. »Zum Glück sind wir vom Steppenvolk. Also komm her, bevor du erfrierst.«
  


  
    Eilig schlüpfte Ariac durch die Tür und sprang zu Rijana ins Bett, die leise aufschrie, als er sie mit seinen kalten Händen berührte. Endlich konnten sie mal wieder eine Nacht zusammen verbringen und genossen das sehr.
  


  
    Am Morgen ließ Rijana Ariac schlafen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, bevor sie Falkann besuchte.
  


  
    Die Kräuterfrau lächelte ihr beruhigend zu. »Das Fieber ist im Morgengrauen gesunken. Er ist sicher bald wieder auf den Beinen.«
  


  
    Rijana war erleichtert und setzte sich aufs Bett zu Falkann, der tief und fest schlief. Sie betrachtete ihn nachdenklich und streichelte ihm zärtlich über die dunkelblonden, nun etwas wirren Haare. Sie hatte ihn wirklich gern, und er war ihr auch sehr wichtig, aber eben nur als Freund. Mit Ariac war das ganz anders, ihn liebte sie von ganzem Herzen.
  


  
    Auf einmal bewegte Falkann sich etwas und öffnete verschlafen die Augen. Ein Lächeln überzog sein Gesicht.
  


  
    »Rijana, du hier?«
  


  
    »Wie geht’s dir?«
  


  
    Er setzte sich ein wenig auf und musste gleich husten. »Ich glaube, schon besser, mir ist jedenfalls nicht mehr so kalt.« Er blickte sich um. »Wo sind wir denn?«
  


  
    »Auf der Burg von Saliahs Eltern.« Rijana schenkte ihm Tee aus einem Krug ein.
  


  
    Falkann griff nach Rijanas Hand und betrachtete sie liebevoll. »Schön, dass du hier bist.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn blickte sie ihn ernst an und stotterte: »Ich … ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht, aber ich …«
  


  
    Falkann drückte ihre Hand, und sie kam nicht umhin zu bemerken, dass es ein wenig traurig klang, als er sie unterbrach. »Ich weiß, du bist Ariac versprochen. Aber ich darf mich doch freuen, dass du bei mir bist, oder?«
  


  
    Erleichtert, dass er offensichtlich ihre Verbindung mit Ariac akzeptierte, gab sie ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Das darfst du. Ich hole dir etwas zu essen, damit du bald wieder ganz gesund bist.«
  


  
    Damit stand sie auf und kehrte kurz darauf mit etwas Haferbrei zurück. Nachdem sie gemeinsam gegessen hatten, erschien ein etwas verschlafen wirkender Ariac im Türrahmen.
  


  
    »Danke noch mal«, sagte Falkann. Sein schlechtes Gewissen war gleich wieder mit aller Kraft da.
  


  
    Ariac winkte gähnend ab und legte Rijana einen Arm um die Schultern. Als diese ihn auch noch verliebt anlächelte, durchfuhr Falkann die Eifersucht wie ein Dolch. Sosehr er dagegen ankämpfte, er konnte es einfach nicht ertragen, dass Rijana jemand anderen liebte. Er schloss die Augen und atmete tief durch.
  


  
    Ich wäre ohnehin nicht gut genug für sie, ich muss es endlich akzeptieren, sagte er zu sich selbst.
  


  
    »Komm, wir lassen ihn schlafen«, flüsterte Rijana und nahm Ariacs Hand.
  


  
    Als die beiden hinausgingen, trafen sie auf Saliahs Vater.
  


  
    »Ein Steppenkrieger! Ariac, nicht wahr?«
  


  
    Ariac nickte und wirkte wie immer ein wenig angespannt, wenn ihn jemand Fremdes ansprach. Aber Lord Bronkar lächelte ihm freundlich zu und nahm ihn an der Schulter. »Weißt du, ich kannte einmal einen Steppenkrieger, der hat mir das Leben gerettet, als ich noch sehr jung war.« Sie gingen zu der mit dicken Fellen überzogenen Sitzecke vor dem Feuer in der großen Halle. Lord Bronkar blickte in die prasselnden Flammen und schien dabei in die Vergangenheit zu sehen.
  


  
    »Es war einer dieser überflüssigen Kriege gegen Gronsdale. Errindale hatte meinen Vater um Hilfe gebeten, und wir kämpften an der Grenze des Buschlands.« Saliahs Vater verzog das Gesicht. »Es war jedoch kein Krieger aus Gronsdale, der mir das Leben schwer machte, sondern plötzlich tauchten Scurrs Soldaten auf. Sie waren mir und meinem besten Freund um ein Zehnfaches überlegen. Mein Freund wurde hinterrücks erschlagen, und sie hätten auch mich getötet, wenn nicht plötzlich ein Pfeilhagel auf sie niedergeregnet wäre. Und dann tauchte so ein junger Mann mit schwarzen Haaren und einer Menge Tätowierungen im Gesicht auf.« Er grinste unsicher. »Zunächst war ich ziemlich erschrocken und dachte, er bringt auch mich um. Aber dann stellte er sich vor mich, sah mich eindringlich an und sagte: ›Du hast noch eine Aufgabe zu erfüllen‹. Dann drehte er sich um und verschwand wie ein Schatten im Buschreich.«
  


  
    Rijana und Ariac hatten Lord Bronkar aufmerksam zugehört. »Hat er Saliah gemeint?«, fragte Rijana aufgeregt.
  


  
    Lord Bronkar nickte zögernd. »Ich denke schon. Damals 
     war mir das nicht klar, aber nachdem Saliah sich als eine der Sieben herausgestellt hat, musste ich häufig an ihn denken.«
  


  
    »Kennt Ihr seinen Namen?«, wollte Ariac wissen.
  


  
    Bedauernd schüttelte Lord Bronkar den Kopf. »Nein, den kenne ich leider nicht. Aber seitdem habe ich versucht, so viel wie möglich über das Steppenvolk zu erfahren. Es gibt kaum Aufzeichnungen über euch.«
  


  
    »Wir geben unsere Legenden mündlich weiter. Niemand von uns kann schreiben.« Er zuckte die Achseln und lächelte Rijana an. »Außer mir.«
  


  
    »Das, was man über euch in den Büchern liest, ist immer aus der Sicht der Feinde des Steppenvolkes geschrieben. Ich habe nie wirklich geglaubt, dass ihr die grausamen und verräterischen Wilden seid, für die man euch im Allgemeinen hält. Von Menschen, die am Rande der Steppe leben, habe ich gehört, dass ihr sehr stolze Krieger seid, dass eure Clans zusammenhalten und feste Verbunde bilden und dass ihr nur dann kämpft, wenn euer Volk in Gefahr ist, niemals aber für Reichtum und Macht.«
  


  
    Überraschung zeichnete sich auf Ariacs Gesicht ab. Unter den anderen Völkern gab es nicht sehr viele, die das Steppenvolk mochten.
  


  
    »Von welchem Clan bist du, mein Junge?«
  


  
    »Von den Arrowann.«
  


  
    Rijana lächelte stolz. »Und ich bin es ebenfalls.«
  


  
    Verwirrt zog Lord Bronkar die Augenbrauen zusammen. »Du siehst gar nicht aus wie ein Steppenmädchen.«
  


  
    Rijana schob den Ärmel ihres Kleides hoch, das ihr Saliahs Mutter geliehen hatte. Zwar war es ein wenig zu groß, aber ihre eigene Kleidung war zu schmutzig und nass gewesen.
  


  
    »Ach«, rief Saliahs Vater aus, als er die Tätowierung sah. »Ich wusste gar nicht, dass fremde Völker aufgenommen werden können.« Er betrachtete die feinen Linien genau. »Eine beeindruckende Zeichnung.«
  


  
    Ariac und Rijana lächelten sich an. Saliahs Vater schien ein ehrlicher und offener Mann zu sein. Sie mochten ihn beide. Dann erhob er sich wieder. »Ich hoffe, wir haben noch Zeit, einen Ausritt zu machen. Man erzählt sich viel von der Reitkunst der Steppenleute.«
  


  
    Gern nahm Ariac das Angebot an. Nachdem Lord Bronkar den Raum verlassen hatte, umarmte Rijana ihn.
  


  
    »Siehst du, es gibt auch Menschen, die die Arrowann mögen.«
  


  
    

  


  
    Zu dem Ausritt kam es allerdings nicht mehr, denn über Catharga und den nördlichen Ländern tobten heftige Schneestürme. Zwei Tage später kam ein Schlitten des Königshauses von Catharga. Ein Bote berichtete, dass König Hylonn Falkann und seine Gefährten zu sich aufs Schloss beorderte. Falkann ging es seit einigen Tagen wieder gut, auch wenn er noch immer heftig hustete.
  


  
    Zum Abschied bekamen die Sieben praktische Reisebekleidung von Saliahs Eltern. Außer Rudrinn, der seine Piratenkleidung behalten wollte, besaßen alle noch immer nur die blau-weißen Kleider aus Balmacann. Jetzt bekamen sie robuste Lederhosen, dicke Hemden und hohe Lederstiefel. So würden sie nicht sofort als die Sieben auffallen.
  


  
    Mit leisem Bedauern verabschiedete sich Saliah von ihren Eltern, nachdem ihr Vater ihr noch einmal versicherte, seine Krieger bereitzuhalten. Sie mussten nur einen Boten schicken, wenn sie Hilfe brauchten.
  


  
    Lady Melinah umklammerte den Arm ihres Mannes, als sie draußen standen und beobachteten, wie die jungen Leute in den pompösen Schlitten stiegen, der von vier schneeweißen Pferden gezogen wurde.
  


  
    »Warum muss gerade Saliah eine der Sieben sein?«, fragte sie sorgenvoll. »Sie ist doch eine zarte junge Frau und sollte nicht in blutigen Schlachten kämpfen.«
  


  
    Lord Bronkar nahm seine Frau fest in den Arm und seufzte. »Auch mir behagt es nicht, aber Saliah ist klug und wird den richtigen Weg finden.« Er blickte Melinah fest in die Augen. »Sie wird auf sich achten, und sie hat gute Freunde.«
  


  
    

  


  
    Die Reise zum Schloss von Catharga dauerte mehrere Tage, denn der Weg war durch den hohen Schnee beschwerlich, und die Pferde mussten immer wieder ausgewechselt werden. Falkann und seine Freunde saßen in dicke Felle gehüllt in dem großzügigen Schlitten und übernachteten in Häusern von Adligen oder in Gasthäusern, die auf dem Weg lagen. Besonders Rudrinn fühlte sich in den Adelshäusern überhaupt nicht wohl. Eines Abends musste er ein Zimmer mit Broderick und Ariac teilen, denn das Anwesen des niederen, dafür aber sehr arroganten Lords hatte nicht genügend Zimmer.
  


  
    »Saliahs Eltern waren ja sehr nett«, sagte der junge Pirat, »aber die anderen aufgeblasenen Kerle hier in Catharga, die würde ich gern mal ein halbes Jahr auf die Ayrenn-Inseln schicken. Da würde ihnen ihr arrogantes Gehabe schnell vergehen.«
  


  
    Broderick lachte laut auf. »Ja, das wäre doch mal was.« Er ahmte die dröhnende Stimme von Rudrinns Vater nach: »Lord Albaret, du abgebrochener Wicht, sauf deinen Fusel selbst, du Bastard!«
  


  
    Auch Ariac grinste. Dieser kleine Lord Albaret mit den bösartigen Schweinsaugen war wirklich ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse. Bei Falkann hatte er noch versucht, sich einzuschmeicheln; die anderen, besonders Ariac und Rudrinn, die man deutlich als Steppenkrieger und Pirat erkannte, hatte er mehr als abfällig behandelt.
  


  
    »Und jetzt müssen wir auch noch zu Falkanns Vater. Ich kann Schlösser nicht ausstehen.« Die Aussicht auf weitere Adlige schien dem Piraten nicht sehr zu behagen.
  


  
    Broderick erhob sich und sagte mit gekünstelter Stimme: 
     »Oh, werter Herr, mit einer Höhle voll stinkender Piraten kann Euch wohl nicht gedient werden.«
  


  
    Lachend warf Rudrinn ein Kissen nach Broderick. Der wehrte sich sofort, sodass kurz darauf die Luft mit Gänsefedern erfüllt war.
  


  
    Ariac beobachtete die beiden mit einem Lächeln. Er mochte sie wirklich gern, aber irgendwie fühlte er sich noch immer als Außenseiter. Ihm fehlte die gemeinsame Zeit auf Camasann.
  


  
    Plötzlich kam Rudrinn auf ihn zu. »Hey, Ariac, jetzt hilf mir mal gegen diesen rüpelhaften Bauern aus Errindale.«
  


  
    Broderick hatte einen von Rudrinns Armen gepackt und drosch ihm nun lachend mit einem Kissen auf den Hinterkopf. Ariac zögerte, aber als Broderick sich nun auch noch auf ihn stürzte, half er Rudrinn, den lachenden und zappelnden Broderick am Boden festzuhalten, und Rudrinn leerte mit einem triumphierenden Jubelschrei das halb aufgerissene Kissen über Brodericks Kopf aus. Rudrinn schlug Ariac auf die Schulter und wischte sich die wirren schwarzen Haare aus dem Gesicht.
  


  
    »Ich wusste doch gleich, mit einem Wilden aus der Steppe kann man etwas anfangen!«
  


  
    Ariac grinste. Es war schön, Freunde zu haben.
  


  
    

  


  
    Auch in den nächsten Tagen herrschte starker Schneefall, was sehr ungewöhnlich für diese Jahreszeit war. Wenn man aus den Fenstern des geschlossenen Schlittens blickte, war nichts außer wirbelnden weißen Schneemassen zu sehen.
  


  
    Endlich erreichte der Schlitten die Stadt, die vor dem gewaltigen Schloss von Catharga lag. Der viele Jahrhunderte alte Wohnsitz von Falkanns Familie thronte auf einem Hügel und wirkte fast märchenhaft, so schneebedeckt, wie er war. Die Wachen am Tor salutierten zackig. Dann hielt der Schlitten in dem großen Schlosshof, in dem normalerweise reges Leben herrschte. Bei diesen Schneemassen huschten allerdings 
     nur ein paar Diener umher. Ein Wachmann verbeugte sich tief und half Rijana und Saliah aus dem Schlitten. Anschließend führte er die kleine Gruppe durch das große Schlosstor, das prachtvoll mit den eingemeißelten Köpfen längst vergessener Könige verziert war, in die große Eingangshalle. Dort saßen einige Krieger am Feuer und betrachteten die Sieben mit unverhohlener Neugier.
  


  
    »Euer Vater erwartet Euch«, sagte der Diener zu Falkann, der sich den Schnee vom Umhang klopfte.
  


  
    »Endlich ist es wieder warm«, seufzte Saliah und rieb die Hände aneinander.
  


  
    Ein weiterer Diener erschien und führte die kleine Gruppe in ein pompöses Speisezimmer. Dampfende Suppe, heißer Tee und Platten mit Fleisch und Gemüse standen auf dem großen Eichenholztisch. Rudrinn nahm missbilligend den goldenen Löffel in die Hand, zuckte dann jedoch die Achseln und aß von der Suppe, die wunderbar wärmte. Nach der langen und anstrengenden Reise war das ein nicht zu verachtendes Festessen.
  


  
    Plötzlich wurde die große hölzerne Eingangstür aufgestoßen, und König Hylonn erschien.
  


  
    »Falkann, mein Junge!«, rief er erfreut und breitete die Arme aus.
  


  
    Falkann erhob sich und ließ sich von seinem Vater in die Arme nehmen. Ihm fiel auf, dass er in den letzten Jahren noch weiter gealtert war.
  


  
    »Wie geht es dir?« König Hylonn betrachtete seinen ältesten Sohn besorgt. »Man sagte mir, du wärst krank.«
  


  
    »Nein, mir geht es wieder gut. Ich bin nur in einen gefrorenen See eingebrochen und war ein wenig erkältet.«
  


  
    Mit sichtlicher Erleichterung setzte sich König Hylonn zu den anderen an den Tisch. Er betrachtete Falkanns Freunde nacheinander. Als er bei Ariac angelangt war, zuckte er kaum merklich zusammen, sagte jedoch nichts.
  


  
    »Ruht euch erst mal aus«, schlug der König vor. »Ich habe 
     Zimmer für euch vorbereiten lassen. Morgen können wir dann reden.«
  


  
    Falkann wirkte zufrieden und wandte sich wieder seinem Essen zu. Jeder von ihnen war ziemlich müde. Die lange und kalte Reise war anstrengend gewesen.
  


  
    Rijana war froh, dass sich Ariac in der Nacht wieder in ihr Zimmer geschlichen hatte. »Du bist schön warm«, sagte sie und kuschelte sich an ihn.
  


  
    Ariac lächelte und blickte an die hohe Decke, die mit den Bildern einer längst vergangenen Schlacht verziert war.
  


  
    »Ich fühle mich in diesem Schloss zwar nicht wohl, aber wenn du bei mir bist, ist es selbst hier schön«, sagte er und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Die beiden wurden jedoch unterbrochen, als es an der Tür klopfte.
  


  
    »Erwartest du etwa noch jemanden?«
  


  
    Rijana schüttelte grinsend den Kopf. »Wer ist denn da?«, rief sie zögerlich.
  


  
    »Ich bin’s«, kam es leise von draußen – es war Saliah.
  


  
    Rijana verzog das Gesicht, aber bevor Ariac verschwinden konnte, ging die Tür auch schon auf.
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen und da …«, begann Saliah, doch dann erblickte sie Ariac, der sie verlegen angrinste.
  


  
    Saliah stieß einen leisen Schrei aus. »Oh, entschuldigt bitte. Ich konnte ja nicht wissen«, stammelte sie und wollte schon wieder zur Tür hinausgehen.
  


  
    »Warte«, sagte Rijana. »Was wolltest du mir denn sagen?« Ihre Freundin war jedoch schon mit leicht geröteten Wangen draußen. »Das hat Zeit bis morgen«, rief sie leise hinein.
  


  
    »Oje«, sagte Ariac schuldbewusst, »ich hoffe, ich habe dich nicht in Schwierigkeiten gebracht.«
  


  
    »Ach was, sie weiß doch, dass wir verlobt sind.« Dann runzelte sie jedoch nachdenklich die Stirn. »Auf der anderen Seite ist es in Catharga wohl nicht üblich, schon vor der Hochzeit das Bett zu teilen.«
  


  
    Ariac wollte schon aufstehen, aber Rijana hielt ihn fest.
  


  
    »Bitte bleib, mir ist kalt, wenn du nicht bei mir bist.« Sie blickte ihn lächelnd an, sodass Ariac sich nur zu gern zum Bleiben überreden ließ.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag waren sie beim Frühstück jedoch beide ein wenig verlegen, aber Saliah schien den anderen nichts erzählt zu haben.
  


  
    Später, als sie Rijana in den Badehäusern traf, fragte sie jedoch leicht errötend: »Ist es … ist es bei den Arrowann üblich, dass …«
  


  
    Rijana wurde ebenfalls leicht rot. »Ja, findest du das falsch?«
  


  
    »So hat man es mir zumindest beigebracht.« Saliah wirkte etwas unsicher. Dann lächelte sie ihre Freundin jedoch an. »Aber ihr könnt ja tun, was ihr wollt.«
  


  
    Rijana nickte und begann, sich die langen Haare zu waschen. Als sie fertig war, blickte Saliah sie nachdenklich an.
  


  
    »Ist, ähm, ist es schön?«, fragte sie vorsichtig und gespannt zugleich.
  


  
    »Wenn du den Richtigen an deiner Seite hast, schon.«
  


  
    Saliah biss sich auf die Lippe und senkte den Blick.
  


  
    Rijana umarmte sie. »Du wirst sicher noch den Richtigen finden, und Rudrinn …«
  


  
    »Er interessiert sich nicht für mich, zumindest nicht als Frau. Ich versuche, ihn zu vergessen.«
  


  
    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er kein Interesse an dir hat. Du bist wunderschön, klug und mutig!«
  


  
    Saliah verzog das Gesicht. »Aber eben keine Piratenbraut. Vergiss es einfach. Ich werde darüber hinwegkommen.«
  


  
    Die beiden Freundinnen schlenderten durch die hallenden Gänge des riesigen Schlosses und setzten sich schließlich ans Feuer im Lesezimmer, wo Rijana ihre Haare trocknen ließ. Sie unterhielten sich lange darüber, wie es weitergehen solle, 
     kamen aber zu dem Schluss, dass sie wohl würden abwarten müssen, bis Falkanns Vater sich äußerte.
  


  
    

  


  
    Falkann saß zur selben Zeit im Arbeitszimmer von König Hylonn, der sich von tiefstem Herzen freute, dass sein ältester Sohn zurückgekehrt war. Gleichzeitig verhielt er sich jedoch zurückhaltend, wenn es um Scurr ging. Es fiel ihm schwer, die Geschichten aus Balmacann zu glauben.
  


  
    »König Greedeon soll mit Scurr Geschäfte machen? Und gleichzeitig beschuldigt er uns, das Gleiche zu tun?«
  


  
    Mit ernstem Nicken trank Falkann von dem gewürzten heißen Wein. »Vater, wirst du uns deine Krieger zur Verfügung stellen, wenn wir gegen Scurr und Greedeon kämpfen?«
  


  
    König Hylonn wand sich und blickte verlegen zu Boden. »Ich kümmere mich nicht mehr sehr viel um die Staatsgeschäfte. Dein Bruder hat das nun übernommen.«
  


  
    Das bereitete Falkann Sorgen. Mit Hyldor würde alles noch viel schwieriger werden, denn der würde ihnen wohl schon aus purem Trotz nicht helfen. »Aber, Vater, du bist noch immer König«, wandte Falkann ein und blickte König Hylonn ernst an.
  


  
    »Ich bin alt, Falkann, und ich bin es müde, Entscheidungen zu treffen. Manchmal hätte ich mir gewünscht, du wärst König geworden.« Er lächelte seinen ältesten Sohn traurig an. »Hyldor ist kein schlechter Mensch, aber er ist ehrgeizig, und manchmal handelt er etwas unüberlegt.«
  


  
    »Aber du hast doch immer noch das letzte Wort«, beharrte Falkann. Doch obwohl er noch lange auf seinen Vater einredete, wollte oder konnte dieser keine Entscheidung treffen.
  


  
    

  


  
    Währenddessen galoppierte Hyldor, der Thronerbe von Catharga, missmutig durch den Schnee. Er war auf der Jagd gewesen und hatte außerdem nach seinen Orks gesehen, die sich in den Wäldern an der Grenze zu Errindale versteckt hielten.
     Diese geheime Kampftruppe war ein Geschenk von König Scurr an ihn gewesen. Als Hyldor die Nachricht von der Rückkehr seines verhassten Bruders überbracht wurde, hatte ihn das mehr als nur erzürnt. Voller Wut galoppierte er nun über den verschneiten Weg zum Schloss. Auf der Stelle musste er einen Botenvogel nach Ursann schicken. Wenn Falkann hier war, waren die anderen der Sieben wohl auch dabei. Im Schlosshof hielt Hyldor seinen schweißtriefenden Hengst abrupt an, sprang eilig ab und ließ sein Pferd heftig atmend zurück.
  


  
    Hyldor rannte durch den hohen Schnee zum Tor, das ihm zwei der Wachen rasch öffneten. Ungehalten stürmte er durch das Schloss, wobei er überall Pfützen aus geschmolzenem Schnee hinterließ.
  


  
    »Wo sind mein Vater und mein Bruder?«, brüllte er einen der Wachmänner gereizt an.
  


  
    Der Mann verbeugte sich rasch. »Wo Euer Vater sich aufhält, ist mir nicht bekannt, aber Euer Bruder ist, soweit ich weiß, mit seinen Freunden in der Bibliothek.«
  


  
    Hyldor stapfte weiter, riss die Tür zur Bibliothek auf und betrachtete mit zusammengezogenen Augenbrauen seinen Bruder und dessen Freunde. Als sein Blick auf Ariac fiel, hielt er erfreut inne. König Scurr würde begeistert sein zu hören, dass dieser Steppenkrieger hier war. Die junge hübsche Frau an seiner Seite musste Rijana sein. Scurr hatte bereits erwähnt, wie schön sie war. Selbst Hyldor, den Frauen nur am Rande interessierten, musste zugeben, dass sie sehr anziehend war. Wenn ich diesen Ariac erst ausgeliefert habe, werde ich mir die Kleine ein wenig vornehmen, dachte er.
  


  
    Doch dann riss er sich zusammen. »Falkann, was tust du hier?«, fragte er kalt.
  


  
    Falkann erhob sich gelassen. »Es freut mich auch, dich zu sehen, Bruder.«
  


  
    Gereizt zog Hyldor die Stirn in Falten. »Du hast dich von 
     König Greedeon abgewandt, soweit ich weiß. Wieso bringst du uns mit deinem Erscheinen in Schwierigkeiten?«
  


  
    Falkann betrachtete seinen Bruder kopfschüttelnd. Hyldor war noch arroganter und selbstgefälliger geworden. Sein derbes Gesicht besaß schon jetzt verbitterte Züge. »Ich bin dein Bruder. Ich dachte, ich könnte Catharga um Hilfe bitten.«
  


  
    Verächtlich schnaubend wandte sich Hyldor ab. »Heute Abend in Vaters Arbeitszimmer.« Damit verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum.
  


  
    Broderick blickte ihm verständnislos hinterher. »Na, das ist ja mal ein Sonnenschein.«
  


  
    Falkann winkte ab. »Hyldor hat mich noch nie gemocht, obwohl ich ihm niemals etwas getan habe. Ich hoffe, ich kann Vater trotz allem überreden.«
  


  
    

  


  
    Mit wutverzerrtem Gesicht lief Hyldor in den nördlichen Turm, in dem die Tauben, Falken und sonstigen Vögel, die er für Botenflüge benutzte, untergebracht waren. Schnell griff er sich eine hässliche Krähe mit bösen, gelblichen Augen und hängte ihr eine Nachricht an den Fuß.
  


  
    »Na los, flieg zu deinem Meister«, flüsterte er finster.
  


  
    

  


  
    Am Abend redete Falkann erneut auf seinen Vater und auch auf Hyldor ein, der zwar immer noch ein böses Gesicht machte, aber zu Falkanns Überraschung nicht gleich jede Unterstützung ablehnte.
  


  
    »Bis der Schnee geschmolzen ist, wird ohnehin niemand angreifen«, schloss Hyldor. »Wir sollten sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«
  


  
    Die Worte seines Bruders machten Falkann misstrauisch, aber König Hylonn wirkte zufrieden. Er legte seinen beiden Söhnen die Hände auf die Schultern.
  


  
    »Ihr werdet euch sicher einig. Schließlich sind wir eine Familie.«
  


  
    Hyldor verzog gequält das Gesicht. Er hätte Falkann und seine Freunde zu gern sofort vor die Tür gesetzt, aber er musste auf König Scurrs Befehl warten.
  


  
    Nach der Unterredung ging Falkann in die Bibliothek, wo die anderen bereits gespannt warteten.
  


  
    »Eines kann ich euch gleich sagen, ich traue Hyldor nicht.« Falkann hatte ausführlich berichtet und lehnte sich nun müde in den großen Sessel. »Er würde mir niemals freiwillig Unterstützung gewähren. Ich muss meinen Vater überzeugen, dass er wieder das Zepter in die Hand nimmt.«
  


  
    Saliah sprach ihm gut zu. »Das schaffst du sicherlich, und wenn wir jetzt die Krieger meines Vaters, die Piraten und vielleicht noch einige Krieger aus Camasann haben, dann sieht es doch gar nicht so schlecht aus.«
  


  
    Tovion, der schon seit einigen Tagen ziemlich bedrückt wirkte, seufzte: »Ich habe keine Ahnung, was auf Camasann passiert.«
  


  
    »Ist der Falke noch immer nicht zurück?«, fragte Rudrinn besorgt.
  


  
    Bedrückt schüttelte Tovion den Kopf und biss sich auf die Lippe. Er machte sich furchtbare Sorgen um Nelja und auch um Brogan.
  


  
    In dem Versuch, ihn zu trösten, nahm Rijana seine Hand. »Bei diesen schweren Schneestürmen können die Vögel nicht fliegen. Brogan und Nelja geht es sicher gut.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Tovion wollte nichts lieber glauben.
  


  
    

  


  
    Finster und stürmisch war die Nacht, als ein roter Schatten durch die Berge von Ursann jagte. Die Wege waren geradezu unpassierbar durch den hohen Schnee, aber der Mann trieb seinem Hengst die Sporen nur noch tiefer in die Seiten und ließ die Peitsche ununterbrochen auf seinen Rücken knallen. Blanker Hass trieb Worran an. Als Scurr die Nachricht erhalten hatte, dass Ariac und die anderen in Catharga waren, war Worran
     sogleich aufgebrochen. Er selbst hatte sich geschworen, Ariac zurück nach Ursann zu bringen, in welcher Form auch immer. Wenn er die anderen der Sieben dabei auch gleich erledigen konnte, umso besser. Gnadenlos trieb er den schwarzen Hengst mit den rötlichen Stichelhaaren an. Das Pferd hatte ihm einer seiner Untergebenen gebracht, der es verletzt im Wald gefunden hatte. Niemals hatte Worran ein besseres Pferd gehabt. Es war nicht nur unglaublich schnell, sondern auch noch ausdauernd und kräftig. Gleichzeitig widersetzte es sich aber ständig seinen Befehlen, sosehr er es auch schlug. Daher hatte Worran ein spezielles Gebiss aus eisernen Stacheln anfertigen lassen und benutzte eine Peitsche mit langen Dornen. Nur so konnte er den Hengst einigermaßen kontrollieren, auch wenn das Tier bei jeder Gelegenheit versuchte, Worran abzuwerfen oder zu verletzen. Manchmal erinnerte es ihn an Ariac, als der noch ein Junge gewesen war. Umso mehr Spaß machte es ihm, das Pferd zu quälen. So jagte er mehrere Tage durch die unwirtlichen Berge von Ursann und über die Ebenen von Catharga, bis er mit seinem erschöpften und blutenden Hengst schließlich das Schloss erreichte.
  


  
    Ein fahler Halbmond hing am Himmel, und dunkle Wolken, die von neuem Schnee kündeten, verdunkelten die Sterne. Worran trabte in den Schlosshof und schrie gleich nach einem Diener. Während er abstieg, trat er das erschöpfte Pferd noch einmal in die Seite. Dann zog er sich die Kapuze vom Kopf, und ein böses Lächeln überzog sein derbes Gesicht. Heute würde Ariac seine Rache zu spüren bekommen. Zwar hatte Scurr Worran befohlen, Ariac lebend nach Ursann zu bringen, aber in einem Kampf konnten schließlich viele unvorhergesehene Dinge passieren.
  


  
    

  


  
    Weil Ariac in dieser Nacht einfach nicht hatte einschlafen können, hatte er sich auf den Weg zu Rijanas Zimmer gemacht. Als er mit leisen Schritten durch das nächtliche Schloss 
     schlich, bog er in der Dunkelheit allerdings in den falschen Gang ein. Ohne es zu wissen, öffnete er nicht die Tür, die er eigentlich wollte. Was er dort sah, ließ ihm für einen Augenblick das Blut in den Adern erstarren. Worran und Falkanns Bruder saßen einträchtig vor dem Feuer und tranken heißen Wein. Ariac konnte es gar nicht glauben. Er wusste, dass er schnell handeln musste. Zwar war er bis auf einen kleinen Dolch unbewaffnet, trotzdem konnte er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Schließlich saß sein Todfeind vor ihm, den er beinahe noch mehr hasste als König Scurr. Also schlüpfte Ariac geräuschlos durch die Tür und war mit wenigen Schritten bei Worran, der vor Überraschung keinen Ton herausbrachte. Ariac stürzte sich auf ihn und rammte ihm den Dolch, der Worrans Herz nur verfehlte, weil dieser sich reflexartig zur Seite warf, in die Schulter. Die beiden rangen heftig miteinander, während Hyldor erschrocken aufsprang, um die Wache zu holen. Doch Ariac, der Worran von sich stoßen konnte, griff sich einen schweren Weinkrug und schlug Hyldor damit von hinten bewusstlos. Worran grinste dämonisch.
  


  
    »Nun sind es wohl nur noch wir beide, du kleine Steppenratte«, geiferte Worran und beachtete das Blut nicht, das ihm aus der Wunde an der Schulter lief.
  


  
    »Was tust du hier?«, zischte Ariac lauernd, bevor er nach Worran stach, der jedoch rasch zurücksprang und sein Schwert zog.
  


  
    »Oh, ich werde dich nach Hause bringen.« Worran schlug wild nach Ariac, der im letzten Moment zurückweichen konnte.
  


  
    Ein wilder Kampf entbrannte, in dem die beiden das ganze Zimmer in seine Einzelteile zerlegten. Ariac ließ Regale auf Worran fallen, schlug mit Stühlen nach ihm und versuchte, dem Gegner das Schwert aus der Hand zu schlagen. Aber der zählte nicht umsonst zu den am meisten gefürchteten
     und grausamsten Schwertkämpfern, die man jemals gesehen hatte. Worran traf Ariac am Arm und glaubte schon, ihn endlich besiegt zu haben, als dieser plötzlich in einer verzweifelten Aktion nach links sprang und sich einen Kerzenständer schnappte, den er Worran in die Seite rammte. Dieser schrie vor Schmerz und Überraschung auf, setzte Ariac jedoch sofort nach. Ariac sah ein, dass er ohne Waffe keine Chance hatte, und drängte sich langsam zur Tür. Dabei griff er sich ein Stuhlbein und wehrte damit, so gut es ging, Worrans wilden Schläge ab. Nur bald war auch das Stuhlbein Kleinholz. Ariac warf ein Regal um, bückte sich blitzschnell und zerrte die Überreste des Holztisches mit sich. Dann stürmte er aus der Tür und verschloss sie von draußen. Sofort warf sich Worran von innen dagegen, aber Ariac gelang es, die Tür zu blockieren, indem er das dicke Tischbein dagegenstemmte und es verkeilte. Da das nicht lange halten würde, sah Ariac sich nach etwas anderem um. Hinter ihm an der Wand fielen ihm zwei lange Lanzen auf, die nur zur Zierde angebracht waren. Während immer wieder Schläge die Tür erschütterten und man Worrans Geschrei selbst durch die dicke Eichenholztüre hören konnte, verkeilte Ariac die langen Lanzen und rannte zurück in sein Zimmer. Eilig rüttelte er Tovion, Rudrinn und Broderick aus dem Schlaf und schrie ihnen zu, dass sie auf der Stelle verschwinden müssten und ihre Waffen holen sollten. Die drei waren zwar verwirrt, aber sie taten, wie Ariac ihnen befohlen hatte. Angezogen und bewaffnet folgten sie ihm zu den Zimmern der Mädchen, die erschrocken aus den Betten sprangen.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Rijana und zog sich, so schnell sie konnte, hinter ihrem Umkleidevorhang an.
  


  
    »Wir müssen zu Falkann, ich habe jetzt keine Zeit«, keuchte Ariac.
  


  
    Rijana kam angezogen hervor. »Du blutest ja, was ist denn passiert?«
  


  
    Ariac winkte ab und zog Rijana an der Hand hinter sich her. Auch die anderen konnten sich keinen Reim auf das Ganze machen. Sie stürmten zu den königlichen Gemächern, wo Falkann sogar noch wach am Feuer saß. Als seine Freunde hereinplatzten, sprang er überrascht auf.
  


  
    »Falkann, wir müssen hier weg«, stieß Ariac hervor. »Worran war bei deinem Bruder. Sie machen gemeinsame Sache. Ich habe deinen Bruder niedergeschlagen und Worran eingesperrt, aber ich weiß nicht, wie lang die Tür hält.«
  


  
    Alle starrten Ariac verwirrt an.
  


  
    »Jetzt beruhige dich erst mal«, begann Tovion, aber Ariac schüttelte den Kopf.
  


  
    »Los, ihr müsst hier weg. Ich weiß nicht, ob nicht noch mehr von Scurrs Leuten in der Nähe sind. Und ich -«, sein Gesicht verzerrte sich hasserfüllt, »ich muss Worran töten.«
  


  
    Rijana nahm ihn erschrocken am Arm. »Nein, du musst mit uns kommen.«
  


  
    Bevor er antworten konnte, sagte Falkann ungläubig: »Hyldor soll mit Ursann gemeinsame Sache machen? Dann hätte König Greedeon Recht gehabt.«
  


  
    Ariac blickte Falkann eindringlich an. »Ich weiß nicht, was mit deinem Vater ist, aber dein Bruder hat sehr vertraut mit Worran geredet. Bitte, du musst mir glauben. Es tut mir leid, dass ich Hyldor niederschlagen musste, aber …«
  


  
    Falkann unterbrach ihn. Er wusste nicht, ob er Ariac wirklich glauben sollte und vor allem wollte. Aber dann besann er sich. Er schuldete Ariac noch etwas.
  


  
    »Gut, wir reden mit meinem Vater.«
  


  
    Ariac nickte erleichtert. »Aber ich muss sehen, ob Worran noch eingesperrt ist.«
  


  
    »Ariac, nicht!«, rief Rijana ängstlich, aber Rudrinn sagte rasch beruhigend: »Komm, Tovion, wir gehen mit ihm.«
  


  
    Der stimmte sofort zu. Ariac gab Rijana noch einen Kuss. »Wir treffen uns bei den Stallungen, falls wir fliehen müssen«,
     rief Falkann und eilte mit den Mädchen und Broderick zum Gemach seines Vaters.
  


  
    

  


  
    Die anderen drei rannten durch das dunkle Schloss. Schon von weitem konnten sie die dumpfen Schläge hören, die gegen die Tür donnerten. Ariacs Gesicht wurde hart und hasserfüllt. Er zog sein Schwert und wollte schon die Tür öffnen, aber Rudrinn und Tovion hielten ihn zurück.
  


  
    »Warte, du kannst ihn nicht hier töten«, sagte Rudrinn.
  


  
    »Warum nicht?«, knurrte Ariac. »Dieser verfluchter Bastard, ich warte schon lang darauf, ihn in Stücke zu hacken.«
  


  
    Aber die beiden hielten ihn eisern fest.
  


  
    »Du hast doch gesagt, dass Falkanns Bruder ebenfalls in dem Raum ist. Dann müsstest du auch ihn umbringen.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    Tovion schüttelte Ariac an den Schultern. »Ich weiß, dass du Worran töten willst, und mit Sicherheit hat er es auch verdient. Aber wenn du jetzt Falkanns Bruder umbringst, dann wird uns sein Vater nicht mehr helfen.«
  


  
    Ariac wollte sich losreißen, doch Tovion packte ihn fest am Arm und sah ihn eindringlich an. »Du bringst uns alle in Gefahr, auch Rijana und Saliah.«
  


  
    Das ließ Ariac innehalten. Er warf einen Blick auf die bebende Tür. Sein Todfeind saß dort fest, und er konnte nichts tun.
  


  
    »Eines Tages wirst du ihm wieder gegenüberstehen, dann kannst du Rache nehmen, aber nicht jetzt«, sagte Tovion vernünftig.
  


  
    »Verdammt«, schrie Ariac und trat gegen die Tür.
  


  
    Rudrinn öffnete das Zimmer nebenan, in dem er eine schwere Truhe vorfand. Gemeinsam schoben sie das schwere Möbelstück vor die Tür. Das würde einige Zeit halten. Sie griffen sich noch einige Decken, bevor sie sich auf den Weg zu den Stallungen machten.
  


  
    Falkann schlug laut an die Zimmertür seines Vaters, der ihm verschlafen öffnete.
  


  
    »Falkann? Was willst du zu dieser späten Zeit?«
  


  
    Hastig drängte Falkann seinen Vater hinein, seine Freunde folgten.
  


  
    »Hyldor macht mit Ursann Geschäfte. Er hat mit Scurrs Ausbilder Worran geredet.«
  


  
    Zur Überraschung aller wirkte das Gesicht des Königs nicht sonderlich schockiert, auch wenn er versuchte, das vorzuspielen.
  


  
    »Nein, das gibt es nicht.« König Hylonn war nur wenig überzeugend.
  


  
    Falkann packte seinen Vater am Arm. »Vater, Ariac hat die beiden gesehen. Wusstest du etwa davon?«
  


  
    Der alte König wand sich verlegen. »Nein, wieso sollte ich …«
  


  
    »Vater!«, schrie Falkann, der allmählich die Fassung verlor. »Verdammt! Du wusstest davon!«
  


  
    Der König sank in sich zusammen und ließ die Schultern hängen, dann blickte er seinen Sohn hilfesuchend an. »Was hätte ich denn tun sollen? Hyldor hat die meisten Lords auf seiner Seite. Scurrs Männer haben Catharga buchstäblich überrannt. Die Ernte war schlecht, König Greedeon hat kaum noch Krieger zu unserer Unterstützung geschickt …« Er zuckte hilflos die Achseln.
  


  
    Entsetzt blickte Falkann seinen Vater an. Jetzt, wo es ausgesprochen war, konnte er es kaum glauben. »Ihr seid tatsächlich mit König Scurr verbündet?«
  


  
    König Hylonn nickte und wirkte plötzlich um Jahre gealtert. »Falkann, bitte versteh doch! Es war das Beste für unser Land. König Scurr lässt uns in Ruhe. Er hält seine Orks in den Bergen an der Grenze und überfällt nun nur noch die anderen Länder …«
  


  
    »Was?« Falkann war außer sich. »Du wagst es, das auch noch 
     mit einer solchen Selbstverständlichkeit zu sagen? Das ist … das ist …« Er blickte seinen Vater entsetzt an. »Das ist einfach abartig und widerlich!«
  


  
    »Falkann, so versteh mich doch …«, flehte sein Vater und wollte ihn wieder am Arm nehmen, aber Falkann schüttelte ihn ab.
  


  
    »Ich verachte euch alle«, sagte er kalt und stürmte aus der Tür.
  


  
    Die anderen folgten ihm, ebenfalls fassungslos. Falkann sprach keinen Ton, während sie zu den Stallungen rannten, wo die anderen bereits mit gesattelten Pferden warteten. Sie führten die Pferde hinaus, doch Ariac zögerte plötzlich, als er ein leises Wiehern hörte.
  


  
    Obwohl die anderen drängten, blieb er stehen und blickte in die nächste Box, in der ein blutverkrustetes und verklebtes Elend von einem Pferd stand. Er öffnete die Holztür und flüsterte fassungslos: »Was im Namen des Sturmgottes haben sie mit dir getan, Nawárr?«
  


  
    Rijana kam nun hinzu und schlug voller Entsetzen die Hand vor den Mund, als sie das Pferd sah, das vertrauensvoll den Kopf an Ariacs Schulter drückte. Tränen traten ihr in die Augen.
  


  
    »Was tut er hier?«
  


  
    Ariac wusste keine Antwort darauf und zog dem Pferd ein Halfter über. »Ich nehme ihn mit.«
  


  
    »Kommt jetzt«, drängte Rudrinn ungeduldig.
  


  
    Als Rijana und Ariac mit den Pferden an der Hand aus dem Stall kamen, saßen die anderen bereits im Sattel. Das Morgengrauen kündete sich an, und es hatte wieder zu schneien begonnen. Rasch stiegen sie auf. Ariac führte Nawárr an einem langen Strick mit sich. So abgemagert und misshandelt er auch äußerlich aussah, plötzlich war wieder Leben in seinen Augen. Erwartungsvoll blähte er die Nüstern, als er durch den frischen Schnee trat.
  


  
    Rijana und Ariac wollten schon das Schlosstor passieren, als eine laute Stimme ertönte: »Haltet sie auf! Haltet sie auf!«
  


  
    Mit wutverzerrtem Gesicht stand Hyldor im Eingangstor, Blut lief über sein Gesicht. Worran kam sein Schwert schwingend durch den Schnee gewalzt.
  


  
    Nawárr legte die Ohren an und stieg am Strick.
  


  
    »Das ist mein Pferd, du verdammte Steppenratte«, schrie Worran keuchend. Ariac drückte der erschrockenen Rijana Nawárrs Strick in die Hand und galoppierte auf Worran zu. Ariac umkreiste den wutschäumenden Worran und schaffte es, ihn sogar noch mit der flachen Klinge am Kopf zu treffen.
  


  
    »Ariac, jetzt komm endlich«, schrie Rijana voller Panik. Sie hatten die Wachen überwältigt, und die anderen waren voran durch das Tor gestürmt. Alarmierte Bogenschützen formierten sich bereits auf den Zinnen.
  


  
    »Das nächste Mal bist du tot«, rief Ariac und galoppierte, gefolgt von einer Salve Pfeile, zum Tor hinaus.
  


  
    Worrans Wutgeschrei folgte ihm noch weit über das Land, aber die Sieben galoppierten sicher über die verschneiten Ebenen.
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Alte Feinde, neue Freunde
  


  
    Eisiger Wind wehte über die Ebenen von Catharga. Dunkle und bedrohlich wirkende Wolkenberge hingen unheilverkündend am Himmel. Die sieben Gestalten in ihren Umhängen konnte man bei diesem Schneesturm kaum erkennen. Nur ihre Pferde fielen auf, wie sie mit gesenkten Köpfen gegen den Wind ankämpften. Sie waren jetzt auf der Flucht, ausgerechnet hier in den verschneiten Ebenen Cathargas in der Eiseskälte eines viel zu früh einsetzenden Winters.
  


  
    

  


  
    »Wir schlagen uns nach Errindale durch«, schrie Broderick, als sie kurz anhielten, um sich im Kreis zu versammeln. »Dort könnten wir den Winter verbringen und uns anschließend mit Brogan treffen.«
  


  
    Resigniertes Nicken machte die Runde, obwohl man das unter den Kapuzen gar nicht wirklich sehen konnte. Da keiner widersprach, ging es weiter durch den Sturm, der an ihren Kleidern riss. Zum Glück besaßen alle einen wärmenden Elfenumhang.
  


  
    Noch bis zur einsetzenden Dunkelheit ritten sie weiter durch den tiefen Schnee. Schließlich hielten sie in einem kleinen Eichenwäldchen an und rutschten von ihren Pferden. Endlich hatte es aufgehört zu schneien, aber es war noch immer bitterkalt. Ariac holte gleich aus seiner Satteltasche einige Kräuter und rührte damit eine Paste an, die er Nawárr auf die vielen Wunden an der Seite, den Flanken und am Maul 
     strich. Dabei redete er beruhigend auf das Pferd ein, das immer wieder zusammenzuckte. Ariacs Gesicht war hart und angespannt.
  


  
    Rijana ging zu ihm und streichelte Ariacs schwarzen Hengst traurig am Hals.
  


  
    »Ich bringe Worran um«, knurrte Ariac, während er den Rest der Paste Nawárr vorsichtig ums Maul strich.
  


  
    Rijana verstand Ariac und wollte ihn umarmen, aber der schüttelte sie ab. »Tut mir leid, Rijana, aber ich muss jetzt allein sein. Ich habe Spuren von Wild gesehen, ich gehe jagen.« Damit packte er seinen Bogen und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Seufzend umarmte Rijana das Pferd, das mit hängendem Kopf im Schnee stand. Sie kannte es nur als gut genährten, kräftigen und stolzen Hengst, aber jetzt war es struppig, abgemagert und hatte überall Verletzungen.
  


  
    »Alles wird wieder gut, Nawárr, jetzt bist du bei uns.«
  


  
    Rudrinn stellte sich neben Rijana. Als er den Hengst streicheln wollte, wich der schnaubend und panisch zurück. Rudrinn seufzte. »Jetzt hat dieser verfluchte Worran auch noch Ariacs Hengst misshandelt, das ist doch nicht zu fassen. Wo hatte der ihn bloß her?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber es erinnert Ariac an die furchtbare Zeit, die er in Ursann erlebt hat«, sagte sie traurig. »Und er will sich nicht mal trösten lassen.«
  


  
    Rudrinn lächelte seine Freundin an. Vor vielen Jahren war er mit ihr gemeinsam nach Camasann gekommen, daher war Rijana für ihn wie eine Schwester.
  


  
    »Wenn Ariac etwas Dampf abgelassen hat, wird er das schon noch.« Er blickte mit gerunzelter Stirn zu einem Baumstumpf, auf dem Falkann saß, den Kopf in die Hände gestützt. »Viel mehr Sorgen mache ich mir um ihn. Gerade hat er erkannt, dass seine ganze Familie ein Haufen hinterhältiger Bastarde ist.«
  


  
    Rijana stieß Rudrinn in die Seite, der zog jedoch nur die schwarzen Augenbrauen zusammen.
  


  
    »Ist doch wahr.«
  


  
    Noch einmal streichelte Rijana Nawárr und ging anschließend zu Falkann. Die anderen waren gerade damit beschäftigt, trockenes Holz für ein Lagerfeuer zu finden, was bei diesem Schnee nicht so einfach war.
  


  
    Langsam hockte Rijana sich vor Falkann in den Schnee und legte ihm ihre Hand auf den Arm.
  


  
    Falkann hob den Kopf und sah Rijana aus betrübten Augen an. Vorsichtig streichelte sie ihm über die bärtige Wange.
  


  
    »Sei nicht traurig, du kannst nichts dafür.«
  


  
    Falkann schnaubte. »Verdammt, dass Hyldor ein Verräter ist, damit könnte ich noch leben, aber mein Vater?« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ihm hätte ich mehr Ehre zugetraut. Er verrät ganz Catharga.«
  


  
    Im Augenblick wusste Rijana nicht, was sie dazu sagen sollte.
  


  
    Noch immer fassungslos fuhr sich Falkann über das Gesicht. »Sie haben sich mit König Scurr verbündet, ich kann das nicht glauben. Sie helfen, ihre Nachbarn zu vernichten, nur damit Scurr sie in Ruhe lässt.«
  


  
    Rijana setzte sich neben ihn auf den Baumstumpf und legte ihm einen Arm um die breiten Schultern.
  


  
    »Scurr wird sich nicht an irgendwelche Abmachungen halten«, sagte sie vorsichtig. »Wenn es ihm gefällt, wird er auch Catharga und euer Königshaus vernichten. Ich hoffe, es ist nicht zu spät, wenn dein Bruder das erkennt.«
  


  
    Falkann stieß einen bitteren Laut aus. »Soll er doch! Ich hoffe, sie brennen das ganze verdammte Schloss nieder und hängen meinen Bruder an den Zinnen auf.« Er spannte den Unterkiefer an. »Ich bin keiner von ihnen mehr, ich hasse sie.«
  


  
    »Ich verstehe dich. So ging es mir, als ich im letzten Jahr bei meinen Eltern war.« Sie streichelte Falkann über die etwas wirren, halblangen Haare. »Weißt du, wir konnten uns unsere Eltern nicht aussuchen. Ariac hat damals gesagt, ich soll nicht 
     traurig sein, meine Eltern wären dumm und charakterlos. Wie es aussieht, ist es bei deiner Familie ähnlich.« Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Wir halten zu dir, wir sind deine Freunde, und die kann man sich zum Glück selbst wählen.«
  


  
    Mit einem halbherzigen Lächeln legte Falkann seinen Kopf auf Rijanas schmale Schulter. »Ich bin froh, dass ich euch habe«, sagte er leise. Sollte er jetzt sagen, dass er damals einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte? Andererseits war Rijana ihm so nah, und das kam nicht mehr häufig vor, seitdem sie mit Ariac verlobt war. Er genoss es, dass sie bei ihm war. Falkann seufzte und verschob sein Geständnis auf ein anderes Mal.
  


  
    

  


  
    Ariac kam mit einem Reh auf den Schultern zurück. Er hatte es bis weit in den Wald hineinverfolgt und auf der anstrengenden Jagd durch den tiefen Schnee ein wenig von seiner Wut verrauchen lassen. Aber trotzdem wurde er den Gedanken einfach nicht los, dass Worran so nah in seiner Reichweite gewesen war und er ihn trotz allem nicht hatte umbringen können. Er sah Rudrinn, Tovion und Saliah am Feuer sitzen. Broderick kam durch den Schnee auf ihn zugestapft. Er war von allen zwar der Kleinste, aber gleichzeitig der Kräftigste. Sein breites, freundliches Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Komm, ich helfe dir.«
  


  
    Ariac ließ das tote Reh in den Schnee fallen und zog die Augenbrauen zusammen, als er in der Dämmerung zwei Gestalten nicht weit entfernt auf dem Baumstumpf sitzen sah.
  


  
    »Was soll das denn?«, fragte er gereizt, denn er erkannte jetzt, dass Rijana Falkann den Arm um die Schultern gelegt hatte.
  


  
    Broderick schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Keine Angst, sie tröstet ihn nur. Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein.«
  


  
    »Bin ich nicht«, knurrte Ariac und machte sich wütend daran, das Reh auszunehmen.
  


  
    Mit breitem Grinsen kniete sich Broderick neben ihn in den Schnee, um ihm zu helfen.
  


  
    »Was ist?«, fragte Ariac ungehalten.
  


  
    »Du siehst aber verdammt eifersüchtig aus.«
  


  
    Ariac schnaubte, dann blickte er erneut zu Rijana und Falkann. Broderick nahm ihn am Arm. »Rijana ist treu«, versicherte er. »Sie liebt dich, sonst hätte sie nicht so viel für dich getan und solche Gefahren auf sich genommen.«
  


  
    Daraufhin entspannte sich Ariac ein wenig. »Das weiß ich. Aber ich sehe es nicht gern, wenn sie mit einem anderen Mann so vertraut ist. Schließlich waren sie und Falkann ja einmal …«
  


  
    Broderick unterbrach ihn kopfschüttelnd. »Das ist lange her.« Dann grinste er sein typisches breites Grinsen. »Allerdings, wenn meine Kalina einen Mann in den Arm nehmen würde, würde ich erst ihn verprügeln und dann sie übers Knie legen.«
  


  
    Nun musste Ariac gegen seinen Willen grinsen. »Aha, das heißt, ich soll zuerst Falkann niederschlagen und dann Rijana?«
  


  
    Lachend schüttelte Broderick den Kopf. »Nein, sonst würdest du es mit mir zu tun kriegen.«
  


  
    Ariac seufzte, aber Broderick hatte es mit seiner lustigen und unkomplizierten Art mal wieder geschafft, ihn abzulenken. »Aus euch ›zivilisierten‹ Menschen soll man klug werden«, knurrte er scherzhaft.
  


  
    »Ja, das ist für einen Wilden wie dich wohl etwas schwierig«, erwiderte Broderick augenzwinkernd.
  


  
    Die beiden machten sich daran, das Reh übers Feuer zu hängen, und bald lag ein verlockender Duft in der Luft. Auch Rijana und Falkann kamen zurück. Rijana setzte sich lächelnd neben Ariac auf einen umgekippten Baum und gab ihm einen Kuss.
  


  
    »Schön, dass du wieder da bist.«
  


  
    Er nickte und blickte Falkann nachdenklich an, der den Kopf hängen ließ und nichts essen wollte.
  


  
    »Komm schon, das Reh schmeckt gut«, sagte Saliah, deren hellblonde Haare im Schein des Feuers glänzten.
  


  
    Falkann lehnte ab und starrte kummervoll in die Flammen.
  


  
    Nach dem Essen stand Tovion als Erster auf. »Ich halte Wache«, verkündete er.
  


  
    »Ich komme mit«, meldete Rudrinn sich daraufhin.
  


  
    Ariac ging noch mal zu dem Hengst, der im Schnee nach etwas Gras suchte.
  


  
    »Ihm geht es sicher bald wieder gut«, versicherte Rijana, die ihm gefolgt war.
  


  
    Nachdenklich streichelte Ariac Nawárr am Hals.
  


  
    »Die Narben an seinem Körper werden bald verheilt sein«, sagte er leise. »Aber die auf seiner Seele, die werden bleiben. Keinem Menschen wird er mehr vertrauen können.«
  


  
    Rijana umarmte ihn fest. Sie wusste, dass Ariac nicht nur von dem Hengst, sondern auch von sich selbst gesprochen hatte.
  


  
    »Jetzt ist er bei uns und wird merken, dass wir ihm nichts Böses tun.« Sie blickte traurig zu ihm auf. »Und auch er wird eines Tages wieder vertrauen können.«
  


  
    Liebevoll streichelte Ariac Rijana über die weichen hellbraunen Haare. Er würde sie vor allem Bösen dieser Welt beschützen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag brachen die sieben Freunde schon vor der Morgendämmerung auf. Ihre Stimmung war immer noch gedrückt, da alle befürchteten, verfolgt zu werden. Falkann grübelte weiterhin über seine Familie nach, und Ariac beschäftigten unablässig Rachegedanken. Die anderen versuchten, die beiden, so gut es ging, abzulenken.
  


  
    Als der Schnee endlich wieder zu schmelzen begann, ging 
     die Reise zum Glück wieder rascher voran. Catharga war ein weites Land mit vielen Seen, kleinen Hainen und einer Menge Äcker und kleinerer Dörfer, die die Sieben allerdings, so gut es ging, mieden. Immer wieder mussten sie sich vor König Scurrs Patrouillen in roten Umhängen, deshalb auch die Blutroten Schatten genannt, oder den Kriegern aus Balmacann verstecken, die ebenfalls auf der Jagd nach ihnen waren.
  


  
    Die ersten Boten des Winters hatten sich wieder zurückgezogen, die letzten Herbstblätter hingen noch bunt an den Bäumen, als sich die Sieben nach vielen Tagen endlich der Grenze zu Errindale näherten. Hier war alles noch viel bewaldeter und hügeliger. Brodericks Laune jedenfalls wurde von Tag zu Tag besser. »Bald sind wir in der Schenke zum Finstergnom, und dann sehe ich endlich meinen Sohn.« Er konnte das gar nicht oft genug wiederholen. Broderick richtete gerade sein Lager in einer Höhle, die sie für die Nacht gefunden hatten, als ihm der Satz wieder einmal über die Lippen kam.
  


  
    Rudrinn biss herzhaft in ein Stück gebratenen Fasan, den er zuvor erlegt hatte. »Ha, ich hoffe, er kommt mehr nach seiner Mutter und ist nicht so hässlich wie du.«
  


  
    Ein empörtes Knurren ausstoßend stürzte Broderick sich auf Rudrinn, der nur abwehrend die Hände hob.
  


  
    »Du verfluchter Bastard eines dreimal verfluchten Piraten«, knurrte Broderick und drosch halbherzig und eher zum Spaß auf den Freund ein.
  


  
    Lachend schüttete Rudrinn Broderick seinen Trinkschlauch über den Kopf. »Das ist für einen Piraten keine Beleidigung.«
  


  
    Rijana saß neben ihrer Freundin Saliah, die gerade ihr Schwert polierte, das, wie die der anderen auch, mit Runen verziert war und ihr durch seine Magie ungewöhnliche Kräfte verlieh.
  


  
    »Wenn wir die beiden nicht hätten, wäre es eine ganz schön traurige Reise.« Rijana lachte leise.
  


  
    Ariac saß mal wieder mit finsterem Gesicht in einer Ecke, 
     genau wie Falkann. Beide sahen sehr bedrückt aus. Auch Tovion war nicht in bester Laune, denn er machte sich schon seit einiger Zeit Sorgen um seine Gefährtin Nelja, von der er so lange nichts mehr gehört hatte.
  


  
    Saliah schnaubte missbilligend und strich sich mit einer anmutigen Bewegung die langen Haare aus dem Gesicht. »Es sind schon ziemliche Rüpel.« Sie war wohlerzogen und hatte für derbe Späße wenig Verständnis. Trotz allem scheute sie sich nicht, Gefahren, Anstrengungen und Entbehrungen auf sich zu nehmen. Sie konnte ebenso tapfer und kämpferisch sein wie jeder von ihnen, wenn es darauf ankam.
  


  
    Rijana grinste. Ihr machten solche Dinge weniger aus. Sie war in einem kleinen Dorf in Northfort aufgewachsen und etwas robuster veranlagt. Wenn man die beiden jungen Frauen nebeneinander sitzen sah, konnte man kaum sagen, wer die Schönere war. Die elegante, gebildete und hochgewachsene Saliah mit ihren strahlenden Augen und den langen blonden Haaren oder die zwei Jahre jüngere Rijana, die auf ihre Art ebenso hübsch war mit dem schmalen Gesicht, den langen Wimpern und den dichten, etwas dunkleren Haaren. Ariac sagte immer, dass ihre Haare die Farbe von Steppengras im Herbst hatten. Rijana hatte etwas Natürliches, Wildes an sich, das auf viele Männer beinahe noch anziehender wirkte als die wohlerzogene und immer perfekt wirkende Saliah.
  


  
    Endlich schienen Broderick und Rudrinn voneinander abzulassen und sich dem Essen zu widmen. Rudrinn riss eine Keule aus dem Fasan.
  


  
    »Hier, fang«, rief er und warf sie Rijana zu.
  


  
    Die reagierte zu langsam, sodass das fetttriefende Fleisch auf Saliahs Lederhose landete.
  


  
    Saliah schrie empört auf. »Du Idiot!«
  


  
    Rudrinn zog die Augenbrauen zusammen und verbeugte sich übertrieben. »Oh, verzeiht, Mylady. Habe ich Euch etwa das Festgewand verdorben?«
  


  
    Wutschnaubend sprang Saliah auf. »Du bist ein verfluchter, rüpelhafter Pirat.«
  


  
    »Solch derbe Worte aus deinem Munde?«, fragte er spöttisch.
  


  
    Daraufhin stolzierte Saliah hocherhobenen Hauptes hinaus und würdigte Rudrinn keines Blickes mehr.
  


  
    Broderick wunderte sich mal wieder über die beiden. Eigentlich waren sie immer Freunde gewesen, doch während des letzten halben Jahres hatten sie sich ständig wegen irgendwelcher Kleinigkeiten gestritten. Er konnte das nicht verstehen.
  


  
    Auch Rijana schüttelte den Kopf. Rudrinn war zwar ihr Freund, aber manchmal verhielt er sich Saliah gegenüber wirklich unmöglich. Sie sah, wie er ihr hinterherblickte und dann abwinkte, bevor er sich wieder seinem Fleisch zuwandte.
  


  
    Rijana setzte sich zu Ariac, der mit seinem Dolch neue Pfeile schnitzte. Er lächelte, als er sie sah.
  


  
    »Möchtest du nichts essen?«, fragte sie.
  


  
    »Später«, erwiderte er und schnitzte weiter.
  


  
    »Ich freue mich auf Errindale.« Rijana lehnte sich an Ariacs Schulter.
  


  
    Er nickte und legte den Pfeil zur Seite. Dann nahm er sie in den Arm und zog sie an sich. »Und ich freue mich darauf, wenn wir im Frühling in die Steppe zurückkehren, dann können wir endlich heiraten.«
  


  
    Lächelnd blickte Rijana zu ihm auf und fuhr ihm über die feinen, verschlungenen Tätowierungen an der Schläfe. »Darauf freue ich mich ebenfalls. Hoffentlich geht es allen gut.«
  


  
    König Scurr hatte im letzten Jahr Jagd auf alle Steppenleute gemacht, da er Ariac hatte finden wollen. Einige Clans waren beinahe vollständig ausgelöscht worden.
  


  
    Ariac seufzte und drückte Rijana einen Kuss auf die Stirn. »Die Arrowann halten sich sicherlich gut versteckt. Wir werden alle wiedersehen.«
  


  
    »Ich vermisse Leá und all die anderen.« 
    


  
    »Ich auch.« Ariac war ein wenig wehmütig. »Wer weiß, wahrscheinlich hat Lynn jetzt schon ihr Kind und ist am Ende schon wieder schwanger.«
  


  
    Rijana grinste. Lynn und Leá waren Ariacs zwei Jahre ältere Zwillingsschwestern. Leá war die sanftmütigere, ruhigere von beiden, Lynn dagegen ziemlich wild und ungestüm. Sie hatte den Sohn des Clanführers eines anderen Steppenclans geheiratet und mittlerweile bereits drei Kinder. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, Jagden und wilde Ritte über die Steppe zu machen.
  


  
    »Ruric ist sicherlich gewachsen«, vermutete Rijana und kuschelte sich an Ariacs Schulter. Langsam wurde sie schläfrig. Es war mal wieder ein anstrengender Tag gewesen.
  


  
    »Ja, mein kleiner Bruder«, sagte Ariac nachdenklich und zog seine Decke über Rijanas Schulter.
  


  
    Ariac hatte gar nicht gewusst, dass seine Eltern, nachdem er selbst mit zwölf Jahren mit Brogan, dem Zauberer von Camasann, fortgegangen war, noch einmal ein Kind bekommen hatten. Ariac war damals aber nicht bis Camasann gekommen. Die Blutroten Schatten hatten den Wagen überfallen und alle Krieger Camasanns getötet. Außer Rijana, die Ariac damals versteckt hatte, waren die Kinder nach Ursann auf die Ruine der Festung von Naravaack entführt worden. Die grausame Ausbildung unter Worran hatte den Willen eines jeden Kindes schnell gebrochen, sodass sie König Scurrs willenlose Sklaven wurden – alle bis auf Ariac. Der hatte sich trotz Folter niemals vollständig bezwingen lassen, zumindest so lange nicht, bis König Scurr ihn durch einen gemeinen Trick glauben gemacht hatte, dass König Greedeons Krieger seinen Clan ausgelöscht hatten. Von da an hatte Ariac Scurr gedient, war ein ebenso gnadenloser und rücksichtsloser Krieger geworden wie die anderen und hatte nur durch Rijanas Hilfe Scurrs Lügen durchschaut. Gemeinsam mit ihr war er in die Steppe zurückgekehrt und hatte seine Familie lebend vorgefunden. Erst dort 
     hat er seinen kleinen Bruder Ruric kennen gelernt, der nun an seiner Stelle Clanführer der Arrowann werden sollte. Ariac streichelte Rijana, die an seine Schulter gelehnt schlief.
  


  
    »Ich habe dir so viel zu verdanken«, flüsterte er. Behutsam und darauf bedacht, sie nicht zu wecken, berührte er die kleine Pfeilspitze, die er ihr vor vielen Jahren als Zeichen ihrer immerwährenden Freundschaft geschenkt hatte, als sie mit Brogan auf dem Weg nach Camasann gewesen waren. Außerdem hing an der Lederkette der Anhänger mit den verschlungenen Symbolen, den er Rijana zur Verlobung geschenkt hatte. Beim Steppenvolk hieß es eigentlich nicht Verlobung, sondern wurde als ›das Jahr der Bewährung‹ bezeichnet. Man musste mindestens ein Jahr lang zusammenleben und sich während dieser Zeit mindestens zwei Monde lang trennen, erst dann durfte man heiraten. Durch ihre Flucht war nun schon mehr als ein Jahr vergangen, aber Ariac hoffte, dass sie im Frühjahr oder zumindest zum nächsten Herbstfest in die Steppe zurückkehren konnten. Er betrachtete das lederne Armband mit den verschlungenen Verzierungen, das er von Rijana geschenkt bekommen hatte und das er stets am linken Arm trug. Noch immer besaß Ariac zudem den kleinen Stein, den ihm Rijana als Kind geschenkt hatte. Er hatte die Form eines Adlerkopfes. Ariac hatte ihn immer als Glücksbringer bei sich getragen.
  


  
    Nie hätte er geglaubt, in seinem Leben noch einmal so glücklich sein zu dürfen. Die Zeit in Ursann war so furchtbar gewesen, aber hier, mit seinen Freunden und der Frau, die er liebte, glaubte er manchmal, diese vergangene Zeit endgültig hinter sich gelassen zu haben.
  


  
    

  


  
    Mitten in der Nacht bebte die Erde. Alle, die in der Höhle schliefen, fuhren erschrocken hoch. Rudrinn und Falkann, die draußen Wache gehalten hatten, kamen hereingerannt, als bereits Erde und kleine Steine von der Decke herabfielen.
  


  
    »Sollten wir nicht lieber nach draußen gehen?«, rief Saliah ängstlich.
  


  
    Rudrinn ging rasch zu ihr und nahm sie vorsichtig und zögernd in den Arm. »Lieber nicht, draußen kippen reihenweise die Bäume um.«
  


  
    Glücklich darüber, ihn bei sich zu haben, vergrub Saliah ihr Gesicht an seiner Schulter.
  


  
    Es bebte eine lange Zeit. Einmal krachte ein größerer Gesteinsbrocken nicht weit von Broderick und Tovion herunter, die sich rasch zur Seite warfen. Angst breitete sich aus, falls der Eingang verschüttet wurde, wären sie gefangen. Aber schließlich wurde es wieder ruhig, und die ersten Boten der Morgendämmerung zeigten sich.
  


  
    Ariac zog Rijana, die noch immer ein ängstliches Gesicht machte, auf die Füße. »Komm, wir sehen mal nach den Pferden.«
  


  
    Alle Sieben kletterten über die heruntergefallenen Steine und traten nach draußen, wo sie heilloses Chaos vorfanden. Felsbrocken waren überall verstreut, zerschmetterte Bäume lagen kreuz und quer herum, und ihre Pferde schienen geflüchtet zu sein.
  


  
    Falkann zog wütend die Augenbrauen zusammen. »Ohne Pferde brauchen wir doppelt so lange.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir den Winter über in der Höhle bleiben«, schlug Tovion vor. »Wenn es wieder anfängt zu schneien, kommen wir nicht weit.«
  


  
    Dieser Vorschlag stieß zwar nicht auf große Begeisterung, aber es schien der sinnvollste Plan zu sein.
  


  
    Doch plötzlich überzog Ariacs sonst meist so ernstes Gesicht ein Lächeln. Er deutete auf Nawárr, der gefolgt von den anderen Pferden auf sie zu galoppierte. Das Pferd stellte sich schnaubend vor seinen Herrn, der ihn stolz streichelte.
  


  
    »Du bist ein kluges Tier«, sagte er leise, und Nawárr drückte seinen Kopf an seine Schulter.
  


  
    Alle Pferde schienen das Beben gut überstanden zu haben, nur Saliahs Stute hatte eine Wunde an der Flanke.
  


  
    Rijana betrachtete Nawárr genau. »Ich glaube, bald kannst du ihn wieder reiten«, meinte sie. »Die Wunden verheilen gut, und er hat etwas zugenommen.«
  


  
    »Worran wird dafür bezahlen«, knurrte Ariac nicht zum ersten Mal.
  


  
    »Sicher, aber versuch nicht, dauernd an Rache zu denken.« Sein Blick wurde hart und kalt. »Aber ich kann nicht anders. Scurr und Worran müssen vernichtet werden.«
  


  
    Rudrinn trat zu den beiden und schlug Ariac freundschaftlich auf die Schulter. »Sicher, und wir helfen dir dabei. Aber jetzt sollten wir weiterreiten. Broderick hat schon so große Entzugserscheinungen, dass er kurz davor ist, einem Bergschaf eine Liebeserklärung zu machen, wenn er seine Kalina nicht bald wiedersieht.«
  


  
    Knurrend stürzte sich Broderick auf Rudrinn. »Wenn du verfluchter Pirat nicht bald dein Schandmaul hältst, dann wirst DU niemanden mehr beglücken können.« Er deutete auf den grauen Wallach, den er ritt. »Dann wirst du nämlich enden wie der arme Kerl hier.«
  


  
    Rudrinn lachte nur und schwang sich auf sein Pferd.
  


  
    Die Wälder, die in Richtung Errindale immer lichter wurden, waren schlimm zugerichtet worden. Überall lagen umgestürzte Bäume und einzelne Felsen. Aber das Beben schien noch nicht ganz vorbei zu sein. Im Laufe des Tages wurde die Erde immer wieder von leichten Nachbeben erschüttert, was die Pferde nervös machte. Sie waren ständig drauf und dran durchzugehen. Rijana ritt neben Ariac, der Nawárr am Strick mit sich führte.
  


  
    »Hoffentlich geht es Lenya gut.« Rijana hatte ihre Stute in Balmacann zurücklassen müssen.
  


  
    »Vielleicht bekommst du sie ja eines Tages wieder«, meinte Ariac aufmunternd.
  


  
    Das glaubte Rijana kaum, denn ihr Pferd war sicher wieder in König Greedeons Obhut.
  


  
    Gegen Abend fiel erneut leichter Schnee. Daher zogen sie sich ihre Kapuzen tiefer ins Gesicht, während sie durch Wälder und über mit Steinen und Felsen übersäte Wiesen ritten. Ihre Pferde ließen sie aus eiskalten Bächen trinken. In dieser Nacht fanden sie keinen vernünftigen Unterschlupf. Im dichten Schneefall kauerten sich alle unter einen überhängenden Felsen. Ariac zog seinen Elfenumhang aus und reichte ihn Saliah, die mit vor Kälte fast bläulichem Gesicht in ihre Decke gewickelt dasaß.
  


  
    »Nimm meinen, der von Rijana reicht für uns beide.«
  


  
    Zunächst wollte Saliah ablehnen, aber ihr war zu kalt. Also wickelte sie sich dankbar in den neuen Elfenumhang, der sehr viel mehr wärmte als ihr eigener.
  


  
    »Rudrinn würde dich sicher gern wärmen«, alberte Broderick ohne böse Absicht herum.
  


  
    Doch Saliah fand das gar nicht lustig, und Rudrinn verpasste dem überraschten Broderick eine Ladung Schnee ins Gesicht.
  


  
    »Du spinnst wohl«, schimpfte dieser und klopfte sich den Schnee ab. »Es ist ohnehin schon kalt genug.«
  


  
    »Dann erzähl nicht so einen Mist«, knurrte Rudrinn und versuchte zum wiederholten Male, ein Feuer in Gang zu bringen.
  


  
    »Vielleicht ziehst du ja auch ein Bergschaf vor«, zog Broderick ihn weiter auf und deutete auf ein kleines weißes Schaf, das zwischen den Steinen umherlief.
  


  
    »Halt dein Maul«, fuhr Rudrinn den Freund mit unangemessener Schärfe an, während Saliah knallrot anlief.
  


  
    »Ihr versteht aber auch gar keinen Spaß mehr«, motzte Broderick und zog sich zum Schutz gegen die eisige Kälte seine Decke über den Kopf.
  


  
    Die Nacht war kalt und windig. Sie hielten abwechselnd 
     Wache, und am Morgen waren alle steif gefroren und kaum ausgeruht. Ein dichter Schneeteppich, der den Pferden bereits weit über die Fesseln reichte, bedeckte das Land und machte ihnen den Weg noch schwerer.
  


  
    Die Sieben hatten gerade um die Mittagszeit Rast gemacht, als wie aus dem Nichts eine Gruppe von König Scurrs Soldaten auftauchte. Falkann stieß als Erster einen Warnschrei aus, als auch schon zwei der zehn Soldaten auf ihn losgingen. Sofort griffen alle nach ihren Waffen, und es brachen gnadenlose Kämpfe aus. Die sieben Freunde kämpften jedoch wie eine Einheit und hielten sich gegenseitig den Rücken frei. Ihre silbernen, mit Runen verzierten magischen Schwerter blitzten in der Sonne auf, und bald lagen bereits fünf tote Soldaten im Schnee. Rijana streckte gerade mit einiger Anstrengung einen Soldaten nieder, als sie sah, dass Rudrinn und Falkann zwei weiteren ihre Schwerter in den Leib trieben.
  


  
    Saliah strauchelte, da sie von einem feindlichen Krieger bedrängt wurde. Sofort wollte Rijana der Freundin zu Hilfe kommen, doch da traf Rudrinns Dolch den Mann genau im Genick, und er fiel in den Schnee. Saliah erhob sich erleichtert.
  


  
    »Wir dürfen niemanden entkommen lassen!«, rief Ariac. Doch da galoppierte der letzte Überlebende bereits panisch davon. Bevor jemand etwas unternehmen konnte, war Ariac auf Nawárr gesprungen. Er ritt ihn nun seit einigen Tagen und hatte das gestohlene Pferd aus dem Schloss freigelassen. So stürmte er hinter dem Soldaten aus Ursann her. Die anderen standen beieinander, wischten ihre Schwerter ab und beobachteten, wie Ariac in vollem Galopp auf das Pferd seines Gegners sprang und ihn zu Boden riss. Rijana zuckte zusammen. Der rote Krieger schien ein gut ausgebildeter Gegner zu sein. Die Männer umkreisten sich, beobachteten die Bewegungen des anderen und versuchten, eine Schwäche auszumachen. Der Krieger aus Ursann griff als Erster an. Ariac 
     wehrte ab, wich aus und konnte sogar den einen oder anderen Treffer landen.
  


  
    »Wir müssen ihm helfen«, sagte Rijana und stapfte durch den Schnee los. Die anderen folgten ihr, doch dann sahen sie, dass Ariac seinen Gegner mit unglaublicher Gewandtheit und Präzision in Grund und Boden drosch. Sein silbernes Schwert zischte einem Tanz gleich durch die Luft, während Ariac den Gegenangriffen beinahe mühelos auswich. Dann gelang dem Steppenkrieger der letzte tödliche Schlag. Der Soldat lag bereits tot am Boden, aber Ariac stach immer wieder mit dem Schwert zu. Rijana war ihm zur Seite geeilt und packte ihn am Arm. Sie erschrak, als er mit wildem und entrücktem Blick herumfuhr.
  


  
    »Er ist tot!«
  


  
    Ariac keuchte und blickte auf den Boden, so, als würde er das erst jetzt bemerken. Dann ließ er sich heftig atmend in den Schnee sinken.
  


  
    »Du liebe Zeit«, flüsterte Broderick Tovion ins Ohr. »Er hat gekämpft wie ein Berserker.«
  


  
    Tovion nickte ernst und kniete sich neben Ariac, der jetzt mit starrem Blick sein Schwert säuberte.
  


  
    »Was war denn los?«
  


  
    Schuldbewusst blickte Ariac auf. »Ich weiß auch nicht, aber mich hat plötzlich der blanke Hass gepackt. Ich musste an Worran denken und an Ursann.«
  


  
    »Na hoffentlich passiert das nicht irgendwann mal beim Training«, witzelte Rudrinn mit einem komischen Grinsen.
  


  
    Ariac erhob sich und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich unter Kontrolle.«
  


  
    »Wir sollten weiterreiten«, meinte Tovion und blickte sich nervös um. »Möglich, dass noch mehr Soldaten in der Nähe sind.«
  


  
    Die anderen stimmten ihm zu und stiegen eilig auf ihre Pferde. Mehrere Tage ritten sie weiter durch die eisige Kälte.
     Währendessen bebte die Erde immer wieder. Rijana musste oft an die Elfen denken, die vorhergesagt hatten, dass die Erde sich gegen die Machenschaften der Menschen wehren würde. Je weiter die sieben Freunde durch Errindale ritten, umso nervöser wurde Broderick. Er hatte seinen kleinen Sohn Norick noch nie gesehen und bis vor kurzer Zeit gar nicht gewusst, dass es ihn überhaupt gab. Zauberer Hawionn und König Greedeon hatten alles dafür getan, dass niemand Nachrichten von außen bekam.
  


  
    »Meinst du, Kalina freut sich, wenn ich komme?«, fragte Broderick mal wieder, als er neben Rijana ritt.
  


  
    »Sicher. Sie hat dich sehr vermisst, und seitdem sie von mir weiß, dass du ihr immer wieder geschrieben hast und die Briefe nie bei ihr ankamen, weil sie abgefangen wurden, ist sie auch nicht mehr wütend auf dich.«
  


  
    Noch immer wirkte Broderick unsicher. »Erzähl mir von meinem Sohn«, verlangte er wie schon so häufig.
  


  
    Und wieder berichtete Rijana geduldig, dass der kleine Norick ein fröhliches Kind sei und Broderick zum Verwechseln ähnlich sähe. Broderick seufzte sehnsüchtig und fuhr sich nervös durch die borstigen dunkelblonden Haare. Er konnte es kaum noch abwarten.
  


  
    

  


  
    Ein bitterkalter Wind wehte durch die weit auseinanderstehenden Bäume, als sich die kleine Gruppe der Schenke zum Finstergnom näherte. Durch die geschlossenen Fensterläden konnte man Licht sehen. Broderick, der sich frisch rasiert und ein halbwegs sauberes Hemd angezogen hatte, hielt seinen Wallach an und blickte mit einem dicken Kloß in der Kehle auf das kleine Gebäude. Hier war er aufgewachsen. Seine Eltern waren gestorben, als er noch sehr jung gewesen war. Finn, der Wirt, und seine Frau, die allerdings auch schon lange nicht mehr lebte, hatten ihn aufgezogen, bis er von den Zauberern Camasanns entdeckt und auf die Insel gebracht worden
     war. Das kleine Lehmgebäude, die alten Holzbalken und das strohgedeckte Dach, das alles war ihm vertraut und zugleich fremd.
  


  
    »Komm, sie wird sich freuen«, munterte Falkann Broderick auf.
  


  
    Der stieg zögernd vom Pferd und ging mit wackeligen Schritten auf das Gebäude zu. Falkann, Rijana und Ariac folgten ihm, die anderen blieben bei den Pferden und behielten die Gegend im Auge. Broderick stand mit erhobener Faust vor der Tür, doch er zögerte. Er hatte sich so sehr gewünscht, seine Familie wiederzusehen, aber jetzt traute er sich nicht.
  


  
    Schließlich drückte Falkann gegen die uralte Eichentür, aber die war von innen verriegelt.
  


  
    »Es ist geschlossen«, sagte Broderick und wirkte sogar ein wenig erleichtert. Er wollte schon gehen, doch da schlug Falkann kräftig gegen die Tür. Nach einer Weile hörte man schlurfende Schritte, und ein alter Mann öffnete. Sein müdes, wettergegerbtes Gesicht überzog sich plötzlich mit einem strahlenden Lachen, als Broderick seine Kapuze zurückschlug.
  


  
    »Du liebe Zeit, Broderick!«, rief er und umarmte seinen Ziehsohn glücklich.
  


  
    Der entspannte sich und lachte erleichtert auf, als sich ihm plötzlich eine rothaarige junge Frau an den Hals warf und halb lachend, halb weinend auf ihn einschlug.
  


  
    »Broderick, du verfluchter Mistkerl. Ich hatte nicht gedacht, dich wirklich noch mal wiederzusehen«, schluchzte sie und umarmte ihn dann überglücklich.
  


  
    Broderick hatte selbst Tränen in den Augen und wollte seine Kalina gar nicht mehr loslassen. Die beiden redeten wild durcheinander und mussten schließlich beide lachen.
  


  
    Rijana, Ariac und Falkann standen in der Tür und beobachteten die Szene schmunzelnd.
  


  
    Plötzlich sagte Finn: »Jetzt kommt erst mal rein, ihr seid sicher ganz durchgefroren.« Er stutzte und deutete auf Rijana 
     und Ariac. »Oh, euch beide kenne ich doch. Ihr wart vor etwa einem Jahr hier!«
  


  
    Die beiden nickten, und Rijana stellte die anderen vor. »Das ist Falkann. Draußen sind noch drei weitere Freunde von uns, sie warten bei den Pferden.«
  


  
    Finn betrachtete Broderick, der jetzt Kalina fest im Arm hielt, noch immer ungläubig. »Ich werde ihnen den Stall zeigen«, versprach Finn und umarmte Rijana. »Danke, dass du Broderick hergebracht hast, das macht mich sehr glücklich.«
  


  
    »Ich gehe mit hinaus«, sagte Ariac zu Rijana. »Nawárr wird sich von ihm nicht anfassen lassen.«
  


  
    Falkann stieß Rijana an und sagte erfreut, als Broderick und Kalina zurückkamen: »Wie glücklich sie sind!«
  


  
    »Das wirst du auch eines Tages sein, da bin ich mir sicher«, meinte Rijana und blickte lächelnd zu ihm auf.
  


  
    Falkann wandte rasch den Blick von ihr ab. Er war noch lange nicht über sie hinweg.
  


  
    Doch da kam Broderick bereits zu ihm und sagte mit dem breitesten Lachen, das man jemals bei ihm gesehen hatte: »Falkann, Rijana, ich muss euch meinen Sohn zeigen!«
  


  
    Die beiden folgten ihm und traten zu dem kleinen Bett, in dem Norick fest schlief.
  


  
    »Man kann wirklich nicht bezweifeln, dass er Brodericks Nachkomme ist«, flüsterte Falkann grinsend. Der Kleine hatte exakt die gleichen Gesichtszüge wie sein Vater.
  


  
    Kalina stieß Falkann in die Seite. »Du denkst wohl, ich lüge?«
  


  
    Falkann hob abwehrend die Hände. »Du liebe Güte, natürlich nicht!«
  


  
    Sie schnaubte und stemmte die Hände in die relativ breiten Hüften. Sie war wie Broderick recht klein, rundlich veranlagt und hatte ein hübsches, freundliches Gesicht. Broderick fuhr ihr zärtlich durch die roten Locken.
  


  
    »Es ist so schön, hier zu sein.«
  


  
    Inzwischen waren auch die anderen mit halb erfrorenen Gesichtern ins Haus gekommen und hatten sich ans Feuer gesetzt. Finn brachte Brot, Eintopf und den gewärmten Schnaps, der in Errindale im Winter häufig serviert wurde. Rudrinns Gesicht überzog ein glückliches Grinsen.
  


  
    »Der würde sogar meinem Vater schmecken!«
  


  
    »Er ist ein Pirat«, erklärte Broderick, der Kalina im Arm hatte und sie auch nicht mehr loslassen wollte. Dann räusperte er sich, blickte unsicher in die Runde und sagte: »Ich muss euch etwas gestehen.«
  


  
    »Wenn du jetzt sagst, dass du gleich wieder verschwindest, dann werde ich …«, begann Kalina mit aufgeregter Stimme, aber Broderick unterbrach sie.
  


  
    »Das ist es nicht.« Er begann zu erzählen. Weder Kalina noch Finn hatte er gesagt, dass er eines der Kinder Thondras war, als er vor vielen Jahren zu Besuch hier gewesen war. Er hatte Angst gehabt, dass Kalina sich dann von ihm abwenden würde. Die beiden machten große Augen und brachten keinen Ton heraus, als Broderick alles erzählte. Angefangen von seiner Ausbildung in Camasann, den gemeinsamen Jahren, den Kämpfen gegen Scurrs Krieger, dem Verrat von König Greedeon bis zum Bruch mit Zauberer Hawionn und Camasann. Dann berichtete er von ihrer Flucht, der Überquerung des Gebirges und dass sie nun vor Falkanns Bruder flohen. Falkanns Gesicht wurde bei diesen Worten hart. Saliah nahm seine Hand und lächelte ihm aufmunternd zu.
  


  
    Stille herrschte, als Broderick geendet hatte. Im Kamin knackte das Feuer, und der Wind pfiff durch die Ritzen des alten Hauses.
  


  
    »Wenn nicht vor kurzem Soldaten aus Camasann hier gewesen wären und sich nach dir erkundigt hätten, dann würde ich dich für einen verdammten Lügner halten«, sagte Kalina nach einer Weile, und ihre grünen Augen glänzten im Licht des Feuers.
  


  
    »Sie waren hier?«, fragte Falkann erschrocken.
  


  
    Finn bestätigte dies. »Sie haben wohl gewusst, dass Broderick hier aufgewachsen ist.«
  


  
    »Dann müssen wir gehen, sonst bringen wir euch in Gefahr.« Broderick war bereits aufgestanden.
  


  
    Kalina erschrak. »Nein, bitte nicht. Bitte bleib.«
  


  
    Er wollte widersprechen, doch Finn hob die Hand. »Warte, Kalina. Er hat Recht. Wenn die Sieben -«, er schüttelte den Kopf und blickte die jungen Leute ungläubig an, »hierbleiben, wäre es wirklich zu auffällig.«
  


  
    »Finn!«, rief Kalina empört.
  


  
    »Jetzt lass mich doch ausreden«, schimpfte der alte Mann.
  


  
    »Das tut sie nie«, sagte Broderick grinsend, und Kalina verpasste ihm empört einen Seitenhieb.
  


  
    »Also«, fuhr Finn unbeirrt fort. »In der Nähe gibt es ein altes, verlassenes Gut. Es gehörte früher Verwandten von mir, aber es wird schon seit Jahren nicht mehr benutzt. Die Kellergewölbe sind noch gut erhalten. Ihr könnt euch dort verstecken, und Kalina und ich werden euch mit Essen versorgen.«
  


  
    Dieser Vorschlag fand Kalinas Zustimmung, sie seufzte erleichtert.
  


  
    Broderick zögerte jedoch. »Trotzdem, wir werden auffallen. Ich möchte euch nicht in Gefahr bringen.«
  


  
    »Wir werden ganz normal weitermachen. Jetzt im Winter haben wir ohnehin nur alle zwei Tage geöffnet. Kalina oder ich werden uns zu euch schleichen. Niemand kommt mehr zu dem Gut, es ist halb verfallen, aber ihr könnt dort sogar eure Pferde unterbringen.«
  


  
    Unsicher blickte Broderick in die Runde, aber die anderen nickten.
  


  
    »Es ist das Beste«, sagte Tovion. »Wir kommen jetzt im Winter nicht mehr weit, und hier sind Menschen, denen wir vertrauen können.«
  


  
    Broderick hob resigniert die Arme. »Also gut. Wenn Tovion es sagt.« Er grinste. »Er ist nämlich der Vernünftigste von uns.«
  


  
    »Aber heute Nacht bleibst du bei mir«, sagte Kalina bestimmt.
  


  
    Broderick gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. »Ich hätte nichts anderes zu tun gewagt.«
  


  
    »Unsere beiden Zimmer sind frei«, sagte Finn lächelnd und blickte Rijana und Ariac an. »Ihr wisst ja, wo sie sind.«
  


  
    Bei diesen Worten zuckte Falkann kaum merklich zusammen, hatte sich jedoch gleich wieder unter Kontrolle. Dann bezogen Ariac und Rijana das eine der kleinen Zimmer, Saliah schlief allein im zweiten, und Falkann, Rudrinn und Tovion machten es sich in der Gaststube auf dem Boden bequem. Für alle war das seit langer Zeit die erste bequeme und warme Nacht.
  


  
    Am nächsten Tag zogen sie noch im Morgengrauen zu dem verlassenen Gutshof mitten im Wald. Das Grundstück war verwildert und mit Ranken überwachsen. In der alten Scheune, die halbwegs trocken war, konnten die Pferde untergebracht werden. Finn wollte später Heu und Stroh bringen. Dann führte er die sieben Freunde durch das verfallene Gebäude eine alte Treppe hinunter. Es war bitterkalt in den alten Gemäuern, überall lag Schutt herum, und Spinnweben bedeckten die Wände. Aber schließlich erreichten sie ein gut erhaltenes Kellergewölbe.
  


  
    »Hier könnt ihr sogar Feuer machen«, sagte Finn. »Es war früher ein Räucherraum, daher der Kamin.«
  


  
    Er fegte alte Kohle aus dem Loch in der Wand.
  


  
    »Wird man den Rauch nicht entdecken?«, fragte Ariac misstrauisch.
  


  
    Finn schüttelte den Kopf. »Es kommt nie jemand her, schon gar nicht im Winter.«
  


  
    Also machten sich alle miteinander daran, die seit vielen 
     Jahren unbenutzten Räume so gut wie möglich zu säubern und Felle und Decken auszubreiten.
  


  
    »Die Mädchen können auch bei uns im Gasthaus bleiben«, schlug Finn besorgt vor, als er die hübschen jungen Frauen bei der Arbeit sah. »Dort ist es etwas wärmer. Ich könnte sagen, ich hätte neue Mägde.«
  


  
    Ariac fand die Idee gut, aber Rijana schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe lieber hier.«
  


  
    Auch Saliah wollte keine Schwäche zeigen und fegte hustend den Kamin aus, woraufhin sie eine schwarze Nase bekam.
  


  
    Lachend wischte Rudrinn ihr den Ruß weg. Saliah wusste nicht, was das sollte, strich sich die mit Spinnweben bedeckten Haare anmutig aus dem Gesicht und fragte gereizt: »Was?«
  


  
    »Du siehst gar nicht mehr wie eine Lady aus einem Adelshaus aus.«
  


  
    »Adel ist nicht eine Sache des Aussehens, sondern der Bildung und des Anstands.«
  


  
    Rudrinn schüttelte den Kopf und betrachtete sie lächelnd. »Ich finde dich aber sehr hübsch so.«
  


  
    Das brachte Saliah scheinbar vollkommen aus der Fassung, sie lief davon und fegte wild mit dem Besen herum. Dabei wirbelte sie so viel Staub auf, dass alle fluchtartig den Raum verließen.
  


  
    

  


  
    In den nächsten Tagen versuchten die Sieben, es sich so bequem wie möglich zu machen, wobei Broderick so häufig, wie es irgend ging, bei Kalina und dem kleinen Norick war. Finn war sehr hilfsbereit und versprach, vertrauenswürdige Männer zu suchen, die ihnen bei einem Kampf gegen König Scurr oder möglicherweise auch Balmacann zur Seite stehen würden.
  


  
    In manchen Nächten war es so bitterkalt, dass selbst das Feuer des Kamins nicht genügend wärmte, und so mussten sie warten, bis alle Gäste aus der Schenke nach Hause gegangen
     waren, um die restliche Nacht im Warmen verbringen zu können.
  


  
    In einer dieser Nächte hatte Ariac sich dicht an Rijana gedrückt, um sie mit seinem Körper zu wärmen. Trotz mehrerer Decken konnte er spüren, wie sie zitterte.
  


  
    »Du hättest doch Finns Angebot annehmen und bei ihm als Magd bleiben sollen«, flüsterte er, um die anderen nicht zu wecken.
  


  
    Aber bis auf Saliah und Tovion, die heute Rijanas und Ariacs Elfenumhänge hatten, welche selbst in der bittersten Kälte wärmten, schlief ohnehin niemand.
  


  
    »Nein«, erwiderte Rijana und umarmte ihn fest. »Ich bin lieber bei dir, und Finn wird wohl ohnehin bald kommen.«
  


  
    Ariac nahm ihre kalte Hand in seine. »Du bist einfach zu stur.«
  


  
    Rijana seufzte. Ihr war zwar kalt, aber solange Ariac bei ihr war, machte ihr das nicht viel aus.
  


  
    Broderick, Falkann und Rudrinn wälzten sich unruhig hin und her. Dann waren draußen Schritte zu hören. Broderick sprang sogleich auf, und nachdem Finn das verabredete Klopfzeichen gemacht hatte, öffnete er.
  


  
    »Na endlich«, sagte Broderick mit klappernden Zähnen.
  


  
    Finn war bis auf die Augen vermummt und hatte eine Fackel in der Hand.
  


  
    »Tut mir leid, bei dieser Eiseskälte wollten viele nicht nach Hause«, sagte er bedauernd.
  


  
    Auch die anderen standen nun auf und weckten Saliah und Tovion, die fest geschlafen hatten. Dann folgten sie Finn hinaus. Wenn sie geglaubt hatten, dass es in dem Kellergewölbe kalt war, dann wurden sie eines Besseren belehrt. Außerhalb der Mauern schien einem der Atem zu gefrieren.
  


  
    »Beeilt euch«, flüsterte Finn und lief rasch voran über den Schnee, der so hart gefroren war, dass man zum Glück keine Fußspuren sah. Eigentlich war es nicht sehr weit bis zur 
     Schenke zum Finstergnom, aber es kam allen wie eine Ewigkeit vor.
  


  
    Saliah hielt irgendwann an und fragte mit halb erfrorenen Lippen: »Soll ich dir den Umhang zurückgeben?«
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf, brachte aber die Zähne nicht weit genug auseinander, um zu antworten. Sie und Ariac hatten darauf bestanden, dass die anderen abwechselnd ihre Elfenumhänge trugen, da sie der einzige Schutz gegen diese klirrende Kälte waren.
  


  
    Ariac legte Rijana den Arm um die Schultern und schob sie weiter.
  


  
    Endlich hatten sie das kleine Gebäude erreicht, und Finn klopfte an die Hintertür. Sofort öffnete Kalina mit mitleidigem Gesicht.
  


  
    »Schnell, ihr müsst ja halb erfroren sein.«
  


  
    »Eeehhherr ggganz«, stammelte Rudrinn und stellte sich gleich ans Feuer. Die anderen taten es ihm gleich.
  


  
    Finn teilte heißen Schnaps aus, Kalina brachte Schüsseln mit Eintopf. Der kleine Norick, der sich standhaft geweigert hatte, ins Bett zu gehen, bevor Broderick kam, rannte auf diesen zu und schlang ihm die Arme um die Beine.
  


  
    »Vater, du musst mir eine Geschichte erzählen!« Broderick grinste stolz und nahm einen weiteren Schluck aus dem Becher.
  


  
    »Gut, jetzt bekomme ich die Zähne wieder weit genug auseinander.«
  


  
    Kopfschüttelnd rieb sich Finn die kalten Hände warm. »So einen harten Winter, und vor allem so früh im Jahr, haben wir noch nie erlebt.«
  


  
    Alle setzten sich ums Feuer herum und genossen die Wärme, die ihnen die Röte ins Gesicht trieb.
  


  
    »Kalinas Eintopf ist einfach der beste«, seufzte Broderick und stellte die hölzerne Schüssel zur Seite.
  


  
    Kalina lächelte zufrieden, während Norick auf den Schoß 
     seines Vaters kletterte. »Eine Geschichte, eine Geschichte«, beharrte er.
  


  
    Broderick seufzte und lehnte sich zurück. »Was willst du denn hören?«
  


  
    »Von Camasann«, verlangte Norick mit strahlenden Augen.
  


  
    Als er noch kleiner gewesen war, hatte Kalina ihm immer erzählt, dass sein Vater ein tapferer Krieger war, der in der besten Schule des ganzen Landes ausgebildet wurde.
  


  
    Broderick schloss die Augen und begann, von den Jahren in Camasann zu erzählen, zumindest von denen, die sie alle als gut empfunden hatten. Norick hörte fasziniert zu.
  


  
    »Und Rudrinn«, fügte Broderick grinsend hinzu, »der hat mir eins auf die Nase gehauen, als er beim Einweihungsritus in den Fluss geschubst wurde.«
  


  
    Norick schnaubte empört, aber Rudrinn entgegnete: »Dein Vater hat sich oft genug gerächt. In den ersten Jahren hat er mich ständig besiegt.«
  


  
    Rijana lachte hell auf. »Aber nur, weil du dich geweigert hast, mit etwas anderem als einem Säbel zu kämpfen.«
  


  
    Rudrinn verzog das Gesicht. »Du meine Güte, Tharn hat mir so oft den Hintern versohlt, dass ich kaum noch sitzen konnte. Tharn war übrigens unser Schwertmeister.«
  


  
    Saliah musste lächeln, als sie an früher dachte. »Rijana und ich hatten Glück, uns hat meistens Brogan unterrichtet.«
  


  
    »Die Mädchen hatten ohnehin Vorteile«, knurrte Broderick. »Immer hat Birrna ihnen Kuchen und heiße Schokolade gebracht.«
  


  
    »Na, bei zwei so hübschen Mädchen wundert mich das nicht«, sagte Finn lächelnd.
  


  
    Ariac spielte nachdenklich mit Rijanas Haaren. Er konnte bei diesen Dingen wie immer nicht mitreden, aber mittlerweile machte es ihm gar nicht mehr so viel aus.
  


  
    Broderick erzählte noch eine Weile weiter, bis Norick auf seinem Schoß eingeschlafen war.
  


  
    »Ich bringe ihn ins Bett«, flüsterte Broderick und stand vorsichtig auf.
  


  
    »Du brauchst nicht zu flüstern«, meinte Kalina mit einem Lächeln. »Wenn er mal schläft, dann schläft er. Selbst wenn die Gaststube gefüllt ist, kann ihn nichts wecken.«
  


  
    »Das hat er von seinem Vater.« Finn wirkte jetzt ein wenig wehmütig. »Meine Frau hat Broderick immer in eine Wiege hinter dem Tresen gelegt. Dort hat er geschlafen wie ein Stein, aber das ist lange her.« Er betrachtete seinen Ziehsohn nachdenklich. »Nie hätte ich gedacht, dass du eines Tages eine so wichtige Rolle in unserer Welt spielen würdest. Ich bin sehr stolz auf dich.«
  


  
    Broderick nickte lächelnd, dann trug er Norick hinaus in das kleine Bett, in dem er immer schlief.
  


  
    »Ich konnte zehn vertrauenswürdige Männer finden«, erklärte Finn, als Broderick zurück war. »Mehr konnte ich nicht treffen, der Schnee ist einfach zu hoch.«
  


  
    »Das macht nichts«, beruhigte Broderick den älteren Mann. »Vor dem Frühling wird nichts geschehen, und dann sehen wir weiter.«
  


  
    Betrübt stimmte Tovion ihm zu. Er hatte noch immer keine Nachricht von Nelja und Brogan, auch wenn er trotz der Kälte jeden Tag nach draußen ging und nach dem Falken Ausschau hielt.
  


  
    Bald waren alle schläfrig und rollten sich in der Gaststube vor dem Feuer zusammen. Finn hatte die Tür fest verriegelt, daher musste niemand Wache halten. Doch viel Schlaf war ihnen nicht vergönnt, denn sie mussten noch vor der Dämmerung zurück in ihr Versteck. Da es so bitterkalt war, nutzten viele arme Leute die Schenke, um sich aufzuwärmen, wenn ihnen zu Hause das Holz ausgegangen war.
  


  
    »Du kannst bei Kalina bleiben und dich in ihrem Zimmer verstecken, Broderick«, schlug Falkann vor, als sie sich alle seufzend möglichst warm einpackten, damit sie aufbrechen konnten.
     »Niemand wird dir das übel nehmen. Wer weiß, wann ihr euch wiederseht, wenn wir erst weitergezogen sind.«
  


  
    Broderick zögerte. Es schien ihm nicht richtig, seine Freunde allein frieren zu lassen, während er gemütlich im Warmen wartete. Als die anderen ihm ebenfalls gut zuredeten, blieb er zwar mit schlechtem Gewissen, aber auch irgendwie glücklich, in der Schenke. Sein kleiner Sohn würde ihm Gesellschaft leisten können, wenn Kalina arbeiten musste.
  


  
    

  


  
    Mehrere Tage ging es so weiter. An einem dieser bitterkalten Tage erhob sich Tovion von der Feuerstelle in dem Kellerraum und sagte seufzend: »Ich werde nach dem Falken sehen.«
  


  
    Ariac reichte Tovion seinen Elfenumhang. »Nimm ihn, draußen ist es noch schlimmer.«
  


  
    Tovion nickte und ging zur Tür.
  


  
    »Warte, ich komme mit.« Rijana verzog das Gesicht. »Wenn ich noch länger sitzen bleibe, dann friere ich fest.«
  


  
    Die beiden stiegen durch die halb verfallenen Gänge die Treppe hinauf in die Kälte eines klaren Wintertages.
  


  
    »Finn wird bald das Futter für die Pferde ausgehen«, befürchtete Tovion. Er hielt den verzauberten Anhänger, der dazu diente, dem Falken seinen Standort anzuzeigen, in die Sonne. Wie so viele Tage zuvor wartete er vergeblich auf ein Zeichen. Als er schon resigniert zurückgehen wollte, hörte er plötzlich einen Schrei und zuckte zusammen.
  


  
    Es war sein Falke, endlich war er zurückgekehrt. Der Vogel stürzte geradezu vom Himmel auf seinen Arm. Tovions in letzter Zeit immer so ernstes Gesicht zeigte nun tiefste Freude, aber zugleich zögerte er, die Nachricht vom Bein des Falken zu nehmen.
  


  
    »Jetzt lies schon«, drängte Rijana und rieb ihre Hände aneinander.
  


  
    »Lass uns zuerst reingehen!« Tovion nahm den kleinen Zettel und lief die Treppe hinunter zu den anderen.
  


  
    »Wir haben Nachricht«, rief Rijana schon von weitem und schlüpfte rasch zu Ariac unter die dicke Felldecke.
  


  
    Mit zitternden Händen entfaltete Tovion den kleinen Zettel und starrte eine ganz Weile darauf.
  


  
    »Auf dem kleinen Fetzen kann doch verdammt noch mal nicht so viel stehen«, drängte Rudrinn ungeduldig.
  


  
    Tovion runzelte missbilligend die Stirn. »Das ist eine magische Schriftrolle. Ich darf dich daran erinnern, dass Nelja und Brogan Zauberer sind!«
  


  
    Rudrinn knurrte etwas, aber auch die anderen konnten nicht länger warten.
  


  
    Schließlich seufzte Tovion, ließ die Hände sinken und sagte erleichtert: »Es geht ihnen gut. Sie lagern in einem Tal im nördlichen Donnergebirge und kommen im Frühling an die Küste nach Northfort.«
  


  
    Alle atmeten erleichtert auf, ein ganzes Gebirge schien ihnen vom Herzen zu fallen.
  


  
    »Aber warum haben sie denn so lange nicht geschrieben?«, wollte Saliah wissen.
  


  
    Tovion zuckte mit den Schultern. »Zunächst waren wir auf dem Meer, dort funktionieren die magischen Anhänger nicht. Und dann war das Wetter ständig so schlecht, dass die Vögel nicht fliegen konnten.« Er streichelte seinem Falken über das Gefieder. »Der arme Kerl war ziemlich zerzaust und erschöpft, als er bei Nelja ankam, und in letzter Zeit die ganzen Schneestürme …«
  


  
    Das leuchtete allen ein, und Tovion erzählte nun, dass Brogan und Nelja gar nicht bis nach Camasann gekommen waren, nachdem sie sich von ihnen getrennt hatten.
  


  
    »Und das war auch gut so. Rittmeister Londov hat sie schon vor Islagaard abgefangen, denn Hawionn hatte bereits veranlasst, dass Brogan sofort festgenommen werden sollte, sobald er Camasann betritt.«
  


  
    »So ein Schwein«, knurrte Broderick.
  


  
    Tovion stimmte ihm grimmig zu. »Londov konnte etwa hundertfünfzig Krieger überzeugen, sich gegen Hawionn zu stellen, ohne dass Hawionn selbst etwas davon mitbekommen hat. Er hat es so eingerichtet, dass sie nun bei den Türmen Wache halten, damit sie verfügbar sind, wenn Brogan sie braucht.«
  


  
    »Hundertfünfzig«, sagte Falkann nachdenklich. »Das sind nicht sehr viele.«
  


  
    »Aber besser als nichts«, wandte Saliah ein. »Wenn wir noch die Krieger meines Vaters bekommen, einige Leute aus Errindale, die Piraten …«
  


  
    »Wir holen die Steppenleute«, fügte Ariac mit einem Blick zu Rijana hinzu.
  


  
    Die nickte zustimmend. »Wir schaffen das schon«, sagte sie zuversichtlich.
  


  
    »Wenn mein verfluchter Bruder …«, begann Falkann zu schimpfen, aber Broderick unterbrach ihn.
  


  
    »Jetzt hör doch auf. Du bist nicht dafür verantwortlich.« Falkann seufzte, er fühlte sich trotz allem schuldig. Außerdem hatte er die Sache mit Flanworn noch immer nicht gestanden. Aber nun redeten alle aufgeregt durcheinander und schmiedeten Pläne, wie es im Frühling weitergehen sollte. Als Rijana und Ariac davon sprachen, beim Steppenvolk zu heiraten, wurde Falkanns Gesicht noch düsterer.
  


  
    »Ich würde mich freuen, wenn ihr alle dabei wärt«, sagte Rijana lächelnd und blickte vor allem Falkann dabei an.
  


  
    Der riss sich zusammen und nickte kaum merklich. »Natürlich.«
  


  
    

  


  
    In den nächsten Tagen war die Atmosphäre deutlich entspannter, trotz der Kälte. Alle freuten sich, Nachricht von Nelja und Brogan erhalten zu haben. Sie und Tovion schrieben sich jetzt regelmäßig, sofern das Wetter nicht zu schlecht für die Vögel war, und meist waren ihre Nachrichten nicht für die Ohren 
     der anderen bestimmt. Aber auf Tovions Gesicht sah man jetzt immer wieder das verträumte und glückliche Lächeln, das zu ihm gehörte.
  


  
    »Die beiden schreiben sich wahrscheinlich feurige Liebesbriefe«, sagte Rudrinn eines Tages grinsend zu Broderick.
  


  
    Der nickte schmunzelnd und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Als er antwortete, bildeten sich vor Kälte weiße Wölkchen vor seinem Mund. »Ja, so etwas kann einen warm halten bei dieser Kälte.« Er grinste Rudrinn an. »Was ist denn jetzt eigentlich mit deinem Mädchen? Wird das noch was oder nicht?«
  


  
    Plötzlich verfinsterte sich Rudrinns Gesicht. »Nein, das kann ich vergessen.«
  


  
    »Jetzt sag doch endlich, wer ist sie?«, drängte Broderick. »Die kleine Blonde in Balmacann oder die Magd aus dem Schloss?«
  


  
    »Das geht dich nichts an«, knurrte Rudrinn und erhob sich. »Ich gehe nach den Pferden sehen.«
  


  
    Broderick schüttelte den Kopf, aus Rudrinn brachte man in dieser Beziehung einfach nichts heraus.
  


  
    

  


  
    Der Winter blieb lang, aber nach dem zweiten Frühlingsmond war es zumindest nicht mehr ganz so bitterkalt. Doch dann setzte erneut Schneefall ein, und die Sieben, die eigentlich schon hatten aufbrechen wollen, mussten weiterhin in Errindale bleiben. Broderick und Kalina kam das natürlich sehr gelegen, aber Tovion war schon drauf und dran, allein in dem Schneegestöber loszureiten, um Nelja und Brogan zu suchen.
  


  
    Zumindest hatte Finn jetzt etwa fünfzig Männer aus den umliegenden Dörfern zusammengetrommelt, die den Sieben bei einem Kampf beistehen wollten.
  


  
    Dann endlich, als der dritte Frühlingsmond anbrach, war der Schnee so weit geschmolzen, dass sie aufbrechen konnten. Kalina bemühte sich verzweifelt, die Fassung zu bewahren. Sie 
     wollte Broderick nicht gehen lassen, und auch Finn sah sehr besorgt aus.
  


  
    »Passt gut auf euch auf«, sagte er zum Abschied, »die Blutroten Schatten sollen wieder gesehen worden sein und auch Krieger aus Balmacann. Wenn es zu gefährlich wird, dann versteckt euch lieber hier.«
  


  
    Alle Sieben versprachen, vorsichtig zu sein. Ihnen allen war nicht ganz wohl in ihrer Haut. Kalina umarmte Broderick fest, Tränen liefen ihr rundliches Gesicht hinab. »Du kommst wieder, ja?«
  


  
    Er versprach es ihr und drückte sie noch einmal an sich. Dann stieg er auf sein Pferd. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, wie Norick das kleine Holzschwert in die Höhe reckte, das er ihm vor einiger Zeit geschnitzt hatte. Broderick hob seines zum Gruß und wandte sich dann rasch ab.
  


  
    »Es ist mir niemals schwerer gefallen zu gehen«, sagte er heiser zu Falkann, der neben ihm ritt.
  


  
    Der drückte seinen Freund an der Schulter. Er konnte sich vorstellen, wie Broderick sich fühlte.
  


  
    Bald hatten sie die Grenze zu Northfort überquert. Tovion war in regelmäßigem Kontakt mit Nelja, die erklärte, dass sie den Treffpunkt wohl bald erreicht hätten. Da der Schnee im Osten schon weitgehend getaut war, kamen die beiden gut voran.
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Thondras Entscheidung
  


  
    Die Sieben wagten nicht, die Straße zu benutzen. Sie bevorzugten den Wald, suchten immer wieder Deckung und bemühten sich, nicht in die Nähe von größeren Ansiedlungen zu reiten, denn König Scurrs Männer waren schon wieder unterwegs. Nach etwa vierzehn Tagen war das Ufer des Meeresarmes, der Balmacann vom Norden trennte, beinahe erreicht. Tovion war guter Dinge, denn er hatte von Nelja Nachricht erhalten, dass sie und Brogan bereits in Northfort waren und auf gutem Weg zu ihnen.
  


  
    Möwen kreisten am Himmel, und der Wind brachte den typischen Meeresgeruch mit sich.
  


  
    Rudrinn hielt sein Gesicht in die frische Brise und sog die Luft tief ein. »Das vermisse ich immer, wenn ich im Landesinneren bin.«
  


  
    Die Pferde wurden unruhig und stampften aufgeregt. Seit einigen Tagen lag ein Hauch von Frühling in der Luft. Vor ihnen breitete sich eine Wiese aus, auf der nur noch vereinzelt Schneereste zu sehen waren.
  


  
    »Wollen wir?«, fragte Saliah mit einem Lachen in ihren strahlend blauen Augen.
  


  
    Dieser Aufforderung konnte keiner widerstehen. Geschwind stoben die Pferde in einer Fontäne aus Schmelzwasser davon. Nach kurzer Zeit waren alle etwa auf gleicher Höhe, aber dann ließ Ariac die Zügel schießen, und Nawárr galoppierte wie der Blitz davon.
  


  
    In diesem Augenblick waren all ihre Sorgen und Ängste vergessen. Sie waren einfach nur sieben ausgelassene junge Leute, nicht ›Die Sieben‹, nicht ›Thondras Kinder‹, die Hoffnung aller freien Menschen, sondern einfach nur Freunde, die jauchzend vor Freude diesen rasenden Galopp und das Wettrennen genossen.
  


  
    Am Ende der Wiese wartete ein triumphierend grinsender Ariac. Als die anderen mit geröteten Gesichtern aufgeholt hatten, schimpfte Rudrinn: »War doch klar, dass du gewinnst.«
  


  
    Ariac streichelte seinem Hengst, der jetzt wieder gesund und wohlgenährt aussah, über den muskulösen Hals.
  


  
    »Wir sind außer Konkurrenz mitgeritten«, sagte er großzügig.
  


  
    »Dann habe ich gewonnen«, rief Saliah lachend.
  


  
    »Das glaubst auch nur du«, widersprach Rudrinn. »Mein Pferd hatte eine Handbreit Vorsprung.«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«
  


  
    Rudrinn lachte und sprang zu Boden. »Also gut, ich würde niemals wagen, einer so anmutigen Lady zu widersprechen«, behauptete er und verbeugte sich übertrieben.
  


  
    Daraufhin stieg Saliah ebenfalls ab und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich war wirklich schneller.«
  


  
    Rudrinn nickte, aber mit einem so frechen Grinsen, dass Saliah eine Hand voll Schnee nahm und sie ihm mitten ins Gesicht warf. Nach Luft schnappend wischte Rudrinn sich den Schnee weg, während die anderen breit grinsten. Er machte sich an die Verfolgung der lachenden Saliah, die ihm immer wieder geschickt auswich. Schließlich erwischte er sie am Ärmel, hielt sie fest und rieb ihr das Gesicht mit Schnee ein, während sie wild kreischte und um Hilfe schrie.
  


  
    Ariac hatte den beiden lächelnd zugesehen, aber dann entdeckte er am fernen Waldrand etwas, das ihn erstarren ließ. Er kniff die Augen zusammen und glaubte schon, sich getäuscht zu haben. Aber dann sah er es ganz genau.
  


  
    »Hört auf!«, rief er und stieg wieder auf sein Pferd.
  


  
    Saliah lachte noch immer, während Rudrinn versuchte, sie festzuhalten.
  


  
    Keiner schien Ariac gehört zu haben, bis er laut schrie: »Verdammt, da sind Scurrs Soldaten im Wald!«
  


  
    Sofort erstarrten alle und blickten in die Richtung, in die er zeigte. Tatsächlich sah man jetzt hier und da ein rotes Schimmern zwischen den Bäumen.
  


  
    »Verdammt!« Falkann bestieg ebenfalls sein Pferd, so wie die anderen auch.
  


  
    »Es scheinen ziemlich viele zu sein«, stellte Tovion fest, der den Waldrand im Auge behalten hatte.
  


  
    »Wir müssen fliehen.« Ariac wartete, bis Rijana auf ihrer Stute saß. Dann galoppierte er rasch auf den nächsten Hain zu.
  


  
    »So ein Mist«, schimpfte Broderick und warf einen nervösen Blick nach hinten. »In dem Schnee sehen sie unsere Spuren.«
  


  
    Bald hatten die Sieben den Waldrand erreicht, doch hinter sich hörten sie heisere Schreie, und zu ihrem Entsetzen sah man etwa dreißig Soldaten in roten Umhängen über die Wiese stürmen.
  


  
    »Schnell, wir müssen uns teilen, damit wir sie abhängen«, rief Falkann.
  


  
    »Ich halte sie mit dem Bogen auf«, schlug Ariac vor und machte sich daran, von seinem Pferd zu steigen.
  


  
    »Ich bleibe bei dir!« Mit wachsendem Entsetzen blickte Rijana auf die Blutroten Schatten, die sich immer weiter näherten.
  


  
    Ariac schüttelte den Kopf und drückte ihr Nawárrs Zügel in die Hand. »Nimm ihn, er ist schnell.«
  


  
    Rijana widersprach stur, aber Ariac packte sie eindringlich am Arm. »Jetzt mach schon, wir treffen uns am Meeresufer, ich komme nach.«
  


  
    »Aber dann nimmst du Nawárr, damit du schnell fortkommst.«
  


  
    Schließlich stimmte er zu und spannte seinen Bogen.
  


  
    »Ich bleibe hier, vielleicht brauchst du Hilfe«, bot Falkann plötzlich an.
  


  
    Die anderen hatten nicht mehr viel Zeit zu widersprechen, denn die Blutroten Schatten näherten sich bedrohlich. Rijana warf Ariac und Falkann noch einen sorgenvollen Blick zu, dann galoppierte sie mit Broderick und Rudrinn in eine Richtung, Saliah und Tovion in die andere.
  


  
    Als Scurrs Soldaten etwas näher gekommen waren, streckte Ariac gleich zwei von ihnen mit dem Bogen nieder, woraufhin die Männer das Tempo verringerten.
  


  
    »Guter Schuss«, sagte Falkann anerkennend.
  


  
    Dann ritten die beiden ebenfalls los, in Richtung Norden, um Scurrs Soldaten abzulenken und den anderen mehr Zeit zu verschaffen. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie entsetzt feststellen mussten, dass auch aus dieser Richtung einige Soldaten heranstürmten. Schnell drehten sie scharf nach Osten ab und sprangen über einen kleinen Fluss. Sie galoppierten in halsbrecherischem Tempo durch die Bäume, wobei Ariac Nawárr zügeln musste, damit Falkann überhaupt mithalten konnte. Zunächst glaubten sie, Scurrs Männer abgehängt zu haben, aber dann brach eine Gruppe von zehn Soldaten aus einem Gebüsch hervor.
  


  
    »Wo kommen die denn her, verdammt?«, rief Falkann, dessen Pferd bereits schweißnass war und heftig atmete.
  


  
    Langsam wurde es wirklich brenzlig. Ariac schoss mit seinem Bogen einen weiteren Soldaten vom Pferd, dennoch wurden sie langsam, aber sicher eingekreist.
  


  
    Die beiden spornten ihre Pferde erneut zu einem halsbrecherischen Galopp an, sprangen über umgekippte Bäume, Wurzeln und Bäche, doch es wurden immer mehr Soldaten. Falkanns Pferd stolperte und stürzte beinahe.
  


  
    »Es hat keinen Sinn«, keuchte Falkann und blickte hinter sich. »Wir schaffen das nicht.«
  


  
    Erneut spannte Ariac den Bogen, verfehlte die nächsten Soldaten zwar, aber trotzdem hielten sie kurz inne.
  


  
    »Dann müssen wir eben kämpfen.« Auch Ariac sah, dass Falkanns Pferd am Ende seiner Kräfte war.
  


  
    Falkann schüttelte den Kopf. »Es sind zu viele.«
  


  
    »Komm, Nawárr ist kräftig, er kann uns beide tragen.«
  


  
    Einen Moment lang zögerte Falkann, doch dann stieg er von seinem entkräfteten Pferd und lief zu dem schwarzen Hengst, der jetzt nervös schnaubte und auswich.
  


  
    »Ruhig, Nawárr, er tut dir nichts«, sagte Ariac und wurde langsam selbst nervös, denn die Soldaten kamen immer näher. Verzweifelt versuchte er, das Pferd zu beruhigen, doch es wurde nur unruhiger und rollte mit den Augen.
  


  
    »Es hat keinen Sinn, er hat Angst.« Resigniert stieg Falkann wieder auf sein Pferd.
  


  
    Dann trabten sie weiter durch den Wald und galoppierten, soweit es der Boden erlaubte. Immer wieder erklangen heisere Schreie, und man sah das Aufblitzen von roten Umhängen. Ariac und Falkann stand die Panik ins Gesicht geschrieben. Sie wurden immer weiter eingekreist, nur noch zu ihrer Linken war überhaupt ein Ausweg, doch Falkanns Wallach war nun wirklich am Ende seiner Kräfte. Schließlich stolperte das Pferd über eine hervorstehende Wurzel und ging zu Boden. Falkann wurde über seinen Kopf geschleudert. Rasch zügelte Ariac Nawárr, um dem Freund aufzuhelfen, doch dieser war bereits wieder unversehrt auf den Beinen. Hinter ihnen kamen jedoch Soldaten in Sicht, sodass Falkann resigniert keuchte: »Los, gib mir deinen Bogen und verschwinde! Ich versuche, sie aufzuhalten.«
  


  
    Ariac weigerte sich und wollte schon absteigen, als Falkann weiter auf ihn einredete: »Na los, es nützt nichts, wenn wir beide sterben. Nawárr lässt mich nicht aufsteigen.«
  


  
    »Nein, ich kann dich nicht zurücklassen«, sagte Ariac bestimmt. »Versuch es noch einmal.«
  


  
    Seufzend und ohne große Hoffnung trat Falkann auf das Pferd zu, das mit Panik im Blick stieg und fortrennen wollte. Ariac konnte ihn gerade noch festhalten.
  


  
    »Los, mach, dass du wegkommst«, sagte Falkann, der plötzlich ganz ruhig wurde und sein Schwert zog.
  


  
    Ariac verharrte. Kein Arrowann würde jemals einen Freund in solch einer Lage zurücklassen, nicht einmal, wenn er damit sein eigenes Leben riskierte.
  


  
    »Also gut, ich muss dir jetzt etwas sagen, Ariac. Ich habe Flanworn damals getötet und nichts gesagt, weil ich eifersüchtig war und dich loswerden wollte.«
  


  
    Für einen Augenblick konnte Ariac gar nicht glauben, was er hörte.
  


  
    »Ich habe mir das nie verzeihen können. Ich bin ein verdammter Feigling, und du bist der bessere Mensch von uns beiden, auch wenn du in Naravaack ausgebildet worden bist.« Sein Blick senkte sich. »Vielleicht kann ich jetzt ein wenig von meiner Schuld mildern. Mach Rijana glücklich, ja? Vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen.«
  


  
    In Ariacs Kopf drehte sich alles. Er wollte Falkann noch etwas fragen, aber der schrie plötzlich: »Verdammt, jetzt verschwinde endlich!« Er nahm sein Schwert und schlug dem erschrocken wiehernden Nawárr mit der flachen Seite auf die Kruppe. Das Pferd sprengte davon, bevor Ariac etwas unternehmen konnte. Als er den Hengst wieder unter Kontrolle hatte, war Falkann bereits auf die sich nähernden Soldaten zugestürmt, die sich sofort auf ihn stürzten.
  


  
    »Nein, warte, Falkann, nicht!«, schrie Ariac entsetzt und wollte sein aufgeregtes Pferd wenden. Aber da kamen weitere Soldaten und schnitten ihm den Weg ab. Hektisch blickte sich Ariac nach einer Möglichkeit um, Falkann zu helfen; aber dann sah er, dass es wohl aussichtslos war, ihn retten zu 
     wollen. Er stieß einen verzweifelten Schrei aus, dann trieb er sein Pferd an, das sicher und unermüdlich durch den Wald galoppierte.
  


  
    Die anderen waren ebenfalls in wildem Galopp geflüchtet. Rudrinn, Rijana und Broderick hatten es am besten erwischt, sie waren bald außer Sichtweite der Soldaten und konnten sich in der Nähe der Küste bei den Klippen verstecken. Dort warteten sie nun voller Angst auf ihre Freunde. Broderick stand hinter einem gezackten Felsen und hielt Ausschau, während Rudrinn versuchte, die zitternde Rijana zu beruhigen.
  


  
    »Sie kommen sicher gleich, ihnen passiert schon nichts«, sagte er und streichelte ihr über die Haare.
  


  
    »Broderick, siehst du etwas?«, rief Rijana leise, aber der schüttelte bedauernd den Kopf.
  


  
    Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Rijana lief unzählige Male auf und ab, bis Broderick endlich rief: »Tovion kommt.«
  


  
    Sofort lief er auf den Freund zu, der sich suchend umblickte und erleichtert auf Broderick zugaloppierte.
  


  
    »Ich habe Nachricht vom Falken. Nelja und Brogan sind ganz in der Nähe und mit ihnen etwa einhundert Krieger. Sie helfen uns. Ist Saliah schon bei euch?«
  


  
    Broderick schüttelte bedauernd den Kopf, und Rudrinn fragte erschrocken: »Ist sie nicht mehr bei dir?«
  


  
    »Nein, wir mussten uns trennen, weil ich Brogans Leuten den Weg gezeigt habe.« Tovion warf einen nervösen Blick auf den Wald. »Und ich muss auch gleich wieder zurück.«
  


  
    »Ich begleite dich«, sagte Rudrinn entschlossen, während Broderick meinte: »Ich bleibe zusammen mit Rijana hier, dann können wir uns bei den Klippen treffen.«
  


  
    »Sollen wir nicht lieber helfen?«, fragte Rijana.
  


  
    »Wir warten«, bestimmte Broderick, während die beiden anderen rasch auf den Wald zugaloppierten.
  


  
    »Ich habe Angst«, flüsterte Rijana, und Broderick nahm sie seufzend in den Arm. Auch er machte sich Sorgen.
  


  
    

  


  
    Ariac wusste, dass er es nur Nawárr zu verdanken hatte, dass er noch lebte. Der wendige und kluge Hengst wich den Blutroten Schatten so geschickt aus, dass er selbst aus der ausweglosesten Situation entkommen konnte. Auf einer kleinen Waldlichtung brachte er so viel Abstand zwischen sich und fünf Soldaten, dass er schließlich verschwinden konnte. Aber Ariac war verwirrt. Falkann hatte ihm ein furchtbares Geständnis gemacht und gleichzeitig sein Leben geopfert. In Ariacs Kopf drehte sich noch immer alles. Als er plötzlich auf Brogan traf, der wie aus dem Nichts erschien, konnte er nicht einmal sagen, dass Falkann höchstwahrscheinlich tot war.
  


  
    »Ariac, bist du verletzt?«, fragte der Zauberer erschrocken, als er Ariacs verstörtes Gesicht sah.
  


  
    Aber Ariac schüttelte nur stumm den Kopf, bevor er auf seinem Pferd zusammensackte.
  


  
    Der ältere Mann mit den halblangen braunen Haaren und dem leicht ergrauten Bart runzelte die Stirn, hatte jetzt jedoch keine Zeit, um sich weitere Gedanken zu machen. »Reite zu den Klippen, dort warten Broderick und Rijana.«
  


  
    Ariac reagierte jedoch nicht und blickte seltsam starr vor sich hin.
  


  
    »Hast du mich gehört?«, fragte Brogan ungeduldig.
  


  
    Nach einer Weile nickte Ariac mechanisch, wendete den Hengst und ritt in die beschriebene Richtung. Brogan, der auf einem großen weißen Hengst saß, schüttelte den Kopf und ritt dann rasch weiter.
  


  
    

  


  
    Als Ariac sich der Küste näherte, lief ihm Rijana erleichtert entgegen.
  


  
    »Ist etwas passiert?«, fragte sie erschrocken, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.
  


  
    Wenige Augenblicke später kam Broderick näher und blickte sich nervös um. »Los, wir müssen uns verstecken.« Dann wunderte er sich ebenfalls über Ariacs starre Miene. »Bist du verletzt?« Doch er konnte keine Wunde entdecken.
  


  
    Ariac schüttelte den Kopf, stieg vom Pferd und folgte seinen Freunden wie in Trance zu den Klippen, wo die anderen Pferde standen.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Rijana, als Ariac noch immer nichts sagte und nur stumm vor sich hin starrte.
  


  
    Er reagierte nicht, dann sagte er plötzlich wie zu sich selbst und unzusammenhängend: »Er ist einfach auf die Soldaten zugerannt … Ich wollte das nicht … Ich wollte ihn nicht allein lassen … Nawárr hat ihn nicht an sich rangelassen … Ich weiß nicht …« Dann ließ er sich auf den Boden fallen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Rijana blickte Broderick fragend an, aber der verstand es auch nicht.
  


  
    Sie legte Ariac einen Arm um die Schultern. »Was ist denn? Und wo ist Falkann?«
  


  
    Ariac stieß ein heiseres Schluchzen aus. »Er hat Nawárr mit dem Schwert geschlagen und ist einfach allein auf die Soldaten zugestürmt, damit ich flüchten konnte.«
  


  
    Rijana hielt die Luft an, Broderick riss ungläubig die Augen auf.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Rijana mit zitternder Stimme.
  


  
    Ganz langsam hob Ariac den Kopf und blickte sie tieftraurig an. »Ich wollte ihm helfen, das müsst ihr mir glauben, ich wollte das nicht, egal, was er getan hat.«
  


  
    Noch immer konnte Broderick den Sinn seiner Worte gar nicht richtig erfassen. »Ist er … ist er … tot?«
  


  
    Ariac nickte und ließ den Kopf wieder auf die Knie sinken. Fassungslos setzte sich Broderick auf den Boden. Er konnte gar nicht begreifen, was er da hörte. Auch Rijana wollte es nicht wahrhaben. Sie schüttelte unablässig den Kopf. Erst nach einer Weile füllten sich ihre Augen mit Tränen.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Ariac nickte bedrückt. Als Rijana ihn weinend umarmte, klammerte er sich selbst an ihr fest.
  


  
    Nach einer Weile hörten die beiden, wie Broderick aufstand.
  


  
    »Ich muss ihn suchen«, sagte er, seine Unterlippe zitterte.
  


  
    »Ich wollte ihn wirklich nicht allein lassen«, wiederholte Ariac verzweifelt.
  


  
    Mit einem stummen Nicken packte Broderick ihn an der Schulter. Dann verschwand er mit gesenktem Kopf zwischen den Felsen. Rijana schluchzte noch immer. Sie konnte und wollte einfach nicht akzeptieren, dass Falkann nicht mehr leben sollte.
  


  
    Nach einer Weile kamen Tovion und Nelja, die erleichtert darüber berichten wollten, dass Scurrs Soldaten versprengt worden waren. Doch schnell bemerkten sie, wie verzweifelt Rijana und Ariac waren. Als die beiden die Neuigkeiten hörten, brachten auch sie zunächst kein Wort heraus. Ebenso ging es Brogan, der kurze Zeit später auftauchte und gleich darauf wieder aufbrach, um Broderick zu suchen. Stattdessen kehrte er unmittelbar mit dem sich heftig sträubenden Rudrinn zurück. Der wollte weiter nach Saliah suchen, hatte jedoch eine stark blutende Wunde am Oberarm. Er war in einen Kampf mit Scurrs Soldaten verwickelt worden. Erst als Tovion mit zitternder Stimme erzählte, dass Falkann wahrscheinlich tot war, hielt Rudrinn inne und sank erschüttert auf den Boden.
  


  
    »Ich suche Saliah«, verkündete Brogan.
  


  
    Es dauerte bis zum Abend, als in der Dämmerung eine Gruppe Männer erschien, die von Brogan angeführt wurde. Weiter hinten folgten einige Krieger, die mehrere behelfsmäßige Tragen bei sich hatten. Es hatte ein paar Verletzte und mehrere Tote gegeben. Dann trat Brogan mit ernstem Gesicht näher.
  


  
    »Wir haben Falkann gefunden«, sagte er heiser.
  


  
    Die anderen hörten tiefbetrübt zu, in ihren Augenwinkeln glänzten Tränen. Doch dann räusperte sich der Zauberer erneut, denn er hatte noch etwas zu sagen. Mit brechender Stimme fuhr er fort: »Aber das ist nicht alles … Wir haben … nicht weit entfernt … Saliah ist auch …« Er konnte nicht weiterreden, denn Rudrinn sprang mit einem verzweifelten Aufschrei auf, bevor einer der anderen reagieren konnte. Er rannte zu der Trage, neben der Broderick mit von Trauer gezeichnetem Gesicht kniete. Auf der einen lag Falkann, auf der daneben Saliah, die aussah, als würde sie schlafen. Rudrinn hob sie auf und drückte sie an sich.
  


  
    »Nein, das ist nicht wahr, das ist nicht wahr«, rief er immer wieder und schüttelte Brogans Hand ab, die dieser tröstend auf seine Schulter gelegt hatte.
  


  
    Außer Saliah und Falkann waren noch fünfzehn weitere Soldaten tot. Eine lähmende Trauer legte sich über alle, keiner konnte etwas sagen. Die Männer, die Brogan in das nächste Fischerdorf an der Küste geschickt hatte, um Boote zu besorgen, waren zurückgekehrt. So schlimm und traurig es auch war und was auch immer der Tod von Saliah und Falkann für alle bedeutete, sie konnten nicht lange hierbleiben, denn weitere Soldaten aus Ursann oder Balmacann würden bald folgen.
  


  
    Die Krieger wurden in die Boote gelegt. Nun würden sie in Brand gesetzt werden, um sie auf ihre letzte Reise zu schicken. Auch Falkanns Körper lag bereits in einem Boot, als Brogan Rudrinn energisch an der Schulter rüttelte, weil dieser Saliah immer noch im Arm hielt und sie nicht loslassen wollte.
  


  
    »Jetzt komm, wir müssen fort von hier. Wir müssen Saliah auf die letzte Reise in Thondras Hallen schicken.« Rudrinn schluchzte leise auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Warum hat Thondra denn zugelassen, dass sie getötet wird, wenn sie helfen sollte, die ganze beschissene Menschheit zu retten? So ein verfluchter Bastard!«
  


  
    »Rudrinn!«, schimpfte Brogan empört, aber dann räusperte er sich. »Wir verstehen die Absichten der Götter nicht.«
  


  
    »Ich verfluche sie, ich verfluche sie alle miteinander«, schrie Rudrinn und hob sein tränenverschmiertes Gesicht.
  


  
    »Du musst sie jetzt loslassen«, sagte Nelja sanft.
  


  
    Mit wütendem Blick fuhr Rudrinn herum, doch schließlich trug er Saliah zu dem Boot und legte sie neben Falkann.
  


  
    Die anderen standen schweigend am Ufer. Nach und nach wurden die Boote mit den toten Kriegern ins Wasser gestoßen. Brandpfeile schwirrten durch die Luft, mit denen die Boote entzündet wurden. In kurzem Abstand schaukelten sie aufs Meer hinaus, während Brogan den Segen sprach, der die Seelen der Krieger in die Hallen der Götter begleiten sollte.
  


  
    Ganz am Schluss war das Boot von Saliah und Falkann an der Reihe. Die anderen waren bereits im Meer versunken. Brogan fiel es sichtlich schwer, auch den Segen für sie sprechen zu müssen. Mit Saliah und Falkann waren nicht nur zwei junge Leute gestorben, die er wie seine Kinder hatte aufwachsen sehen, sondern mit ihnen starb auch die Hoffnung für alle Menschen. Er blickte in die verzweifelten Gesichter der übriggebliebenen fünf und wusste, dass keine Worte der Welt sie trösten konnten.
  


  
    Als sich das Boot vom Ufer entfernte, flüsterte Ariac kaum hörbar: »Ich verzeihe dir, Falkann.«
  


  
    Mit zitternden Armen spannte Broderick seinen Bogen und schickte einen Brandpfeil, der das Boot traf.
  


  
    »Möge Thondra euch in seinen Hallen aufnehmen, und möge euch im nächsten Leben ein glücklicheres Schicksal erwarten«, fügte Brogan traurig hinzu.
  


  
    Sie sahen, wie das Feuer vor dem Nachthimmel aufflammte, doch plötzlich, als das Boot schon außer Schussweite war, erloschen die Flammen.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte der Zauberer. Das 
     Boot hätte noch einige Zeit brennen müssen, bevor es unterging.
  


  
    Lange Zeit blickte er aufs Meer hinaus, konnte es sich jedoch nicht erklären. Die meisten der Krieger verließen das Ufer. Die Männer, die mit Brogan gekommen waren, entfernten sich, denn sie hatten selbst Freunde verloren. Tovion und Nelja blieben eng umschlungen am Ufer sitzen, Broderick wollte lieber allein sein und ging in die Nacht hinaus. Ariac und Rijana lehnten sich Arm in Arm an einen Felsen. Sie wussten beide nicht so recht, wie sie sich trösten sollten. Rudrinn saß verloren am Feuer und starrte in die Flammen. Brogan setzte sich zu ihm. Er kannte Rudrinn nur als lustigen Kindskopf, aber jetzt sah er so verzweifelt aus, dass es dem Zauberer das Herz brach.
  


  
    »Wo habt ihr Saliah gefunden?«, fragte Rudrinn nach einer Weile mit einer Stimme, die nicht zu ihm zu gehören schien.
  


  
    »Nicht weit von Falkann entfernt. Wahrscheinlich hat sie aus der Ferne gesehen, dass er in Bedrängnis war, und wollte ihm helfen.«
  


  
    Rudrinn nickte und biss sich auf die Lippe, dann stand er auf und ging allein zum Strand zurück, um auf das nächtliche Meer zu blicken.
  


  
    Rijana hatte ihre Arme fest um Ariac geschlungen und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Sie glaubte, niemals trauriger gewesen zu sein als in diesem Moment.
  


  
    »Warum hat Nawárr ihn nur nicht aufsteigen lassen?«, flüsterte Ariac nach einer Weile. »Er hätte uns beide tragen können. Alle werden mir die Schuld geben.«
  


  
    Rijana hob den Kopf und blickte Ariac ernst an. »Nein, niemand gibt dir die Schuld. Worran hat Nawárr verdorben, deshalb hat er keinen außer dir oder mir mehr an sich herangelassen. Wir wissen, dass du Falkann nicht allein lassen wolltest.«
  


  
    »Sie werden mir nicht glauben.« Ariac war verzweifelt. »Sie 
     werden mich für einen Verräter halten. Ich war in Ursann, niemand glaubt jemandem, der aus Ursann kommt.«
  


  
    Rijana nahm seinen Kopf in ihre Hände. »Hör auf! Kein Mensch macht dir Vorwürfe. Alles ist schon schlimm genug, jetzt rede dir nicht so etwas ein.«
  


  
    Aber Ariac wollte nicht auf Rijanas Beteuerungen hören. Schließlich stand sie seufzend auf und ging zu Tovion hinüber.
  


  
    »Kannst du bitte zu Ariac gehen und ihm sagen, dass kein Mensch ihn für Falkanns Tod verantwortlich macht?«
  


  
    »Natürlich, aber das hat doch niemand gesagt.« Tovion blickte sie überrascht an.
  


  
    »Aber er glaubt es«, sagte sie seufzend, und ihre Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. »Ich werde die beiden so sehr vermissen.«
  


  
    Tovion umarmte sie stumm. Dann ging er zu Ariac, der mit traurigem Gesicht an dem Felsen lehnte. Rijana fand Broderick mit fassungsloser Miene auf einem Stein sitzend. Auch ihn überraschte zu hören, dass Ariac sich selbst die Schuld gab.
  


  
    »Ich gehe gleich zu ihm«, versprach er.
  


  
    Nun wollte Rijana Rudrinn suchen, denn sie spürte, dass sie jetzt alle zusammenbleiben und sich Trost spenden mussten. Aber erst nach einer Weile fand sie ihn, wie er am Strand saß und aufs Meer hinausstarrte. Er blickte sich nicht um, als Rijana ihre Hand auf seine Schulter legte.
  


  
    »Kommst du mit?«, fragte sie vorsichtig.
  


  
    Er antwortete nicht, nahm nur ihre Hand und blieb sitzen. Rijana setzte sich schließlich neben ihn.
  


  
    »Warum bin ich nicht mit ihr geritten?«, fragte Rudrinn nach einer Weile.
  


  
    Rijana legte den Arm um seine Schultern. »Du weißt nicht, ob das etwas geändert hätte.«
  


  
    »Ich hätte sie beschützt, verdammt«, rief er verzweifelt, und Rijana sah, dass er mit den Tränen kämpfte. »Das mit Falkann 
     ist schlimm, aber Saliah, sie, ich … verflucht noch mal.« Er drückte die Fäuste gegen die Augen.
  


  
    »Was denn?«, fragte Rijana vorsichtig, und sie spürte, wie Rudrinns Schultern zu zucken begannen.
  


  
    Rijana nahm ihn in den Arm und legte ihren Kopf an seine Schulter.
  


  
    »Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst.«
  


  
    »Nein, das weißt du nicht«, rief er verzweifelt und hob den Kopf ruckartig. »Verdammt, ich liebe sie schon seit einer Ewigkeit, und jetzt werde ich sie nie mehr wiedersehen«, brach es aus ihm heraus.
  


  
    Überrascht riss Rijana die Augen auf und starrte ihn verblüfft an. »Du … du, was?«
  


  
    Rudrinn stieß einen bitteren Laut aus. »Schon in König Greedeons Schloss habe ich mich in sie verliebt«, gestand er.
  


  
    Rijana schüttelte entsetzt den Kopf, was Rudrinn jedoch falsch verstand.
  


  
    Er lachte bitter auf. »Du hast Recht. Was hätte sie auch mit einem wie mir gewollt?«
  


  
    »Nein, Rudrinn, das ist Blödsinn«, widersprach Rijana stockend. Sie zögerte, dann nahm sie seine Hand. »Saliah war doch selbst in dich verliebt und hat gedacht, dass du sie nicht magst.«
  


  
    Ungläubig blickte er Rijana an. »Das sagst du jetzt nur, um mich zu trösten«, flüsterte er.
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf, und eine Träne tropfte ihre Wange herunter. »Saliah hat es mir selbst gesagt. Es ist die Wahrheit.«
  


  
    Nun stieß Rudrinn einen entsetzten Laut aus und versteckte sein Gesicht in den Händen. »Ich glaube es nicht, das kann nicht wahr sein. Das kann nicht sein. Ich bin so ein Idiot«, flüsterte er immer wieder.
  


  
    Rijana nahm ihn in den Arm und streichelte ihm über den Kopf.
  


  
    »Aber warum hast du es ihr denn nie gesagt?«, fragte sie irgendwann leise.
  


  
    Voller Verzweiflung blickte Rudrinn sie an, und sie sah, dass sein Gesicht tränenverschmiert war. »Weil ich nur ein verfluchter, ungehobelter Pirat bin.«
  


  
    Rijana verzog mitleidig das Gesicht und umarmte ihn fest. »Aber der verflucht beste Pirat, den die Meere jemals gesehen haben.«
  


  
    »Jetzt ist alles zu spät«, flüsterte er. Rijana konnte darauf nichts erwidern, sondern ihn nur mit ihrer Anwesenheit trösten, sofern das überhaupt möglich war.
  


  
    Nach einer Weile kam Brogan zu den beiden. »Kommt ihr auch? Die anderen sitzen am Feuer.« Als er Rijanas fragendes Gesicht sah, sagte er beruhigend: »Broderick und Tovion haben Ariac versichert, dass sie ihm glauben.«
  


  
    Erleichtert seufzend stand Rijana auf und nahm Rudrinns Hand. »Komm bitte mit.«
  


  
    Aber er schüttelte nur den Kopf. »Lass mich noch eine Weile allein.«
  


  
    Rijana zog an seinem Arm. »Nicht jetzt, wir sind deine Freunde, und wir müssen zusammenhalten.«
  


  
    Brogan stimmte ihr zu. »Komm, Rudrinn, Saliah und Falkann hätten es auch so gewollt. Wir müssen wirklich überlegen, wie wir jetzt weitermachen.«
  


  
    Schließlich erhob sich Rudrinn und folgte Brogan und Rijana mit hängenden Schultern. Die anderen drei saßen mit ernsten Gesichtern am Lagerfeuer, Ariac lächelte nur leicht, als er Rijana sah. Sie setzte sich neben ihn, und er legte den Arm um sie.
  


  
    »Was heute geschehen ist, ist furchtbar«, begann Brogan, er blickte alle der Reihe nach an. In den Gesichtern der fünf jungen Leute sah er grenzenlose Trauer, Unsicherheit und Verzweiflung. »Aber wir müssen trotz allem weitermachen, wir dürfen jetzt nicht aufgeben …«
  


  
    »Was hat das jetzt noch für einen Sinn?«, fragte Rudrinn bitter. »Zwei von uns fehlen, wir können Scurr nicht mehr besiegen.«
  


  
    »Das ist wahr, aber trotzdem …«, fuhr Brogan fort, doch plötzlich ließ ihn etwas innehalten.
  


  
    Über dem Meer erschien am finsteren Nachthimmel ein merkwürdiges, warmes, gelblich-weißes Licht. Keiner konnte den Blick davon abwenden. Das Licht kam ganz langsam näher, breitete sich über den Strand aus, dann über die ersten Wiesen. Als alle mit offenem Mund hinschauten, glaubten sie, ihren Augen nicht zu trauen. Mitten in dem Licht kamen Saliah und Falkann langsam näher. Sie lächelten und wirkten unversehrt.
  


  
    Selbst Brogan konnte sich das nicht erklären und schloss kurz die Augen, da er glaubte, eine Halluzination zu haben. Aber als er die Augen öffnete, waren Saliah und Falkann noch immer da.
  


  
    Das Licht verschwand ganz langsam, aber die beiden blieben.
  


  
    »Ihr könnte es ruhig glauben«, sagte Saliah mit ihrer sanften Stimme. »Wir sind zurück.«
  


  
    Falkann nickte zustimmend. »Ich verstehe es selbst nicht, aber Thondra hat uns zurückgeschickt.«
  


  
    »Thondra hat euch … zurückgeschickt?«, stammelte Rudrinn und sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.
  


  
    »Im Namen aller Götter, das ist unglaublich«, stieß Brogan hervor.
  


  
    Rudrinn war der Erste, der aufsprang. Ganz nah vor Saliah blieb er stehen, musterte sie kurz und nahm sie dann vorsichtig in den Arm.
  


  
    »Sie ist echt!«, rief er schließlich und wirbelte sie herum.
  


  
    Saliah lachte leise auf und war sehr verwundert, als Rudrinn sie so fest in den Arm nahm, dass es ihr beinahe die Luft abdrückte.
  


  
    »Saliah, ich liebe dich! Ich liebe dich schon seit einer Ewigkeit, auch wenn ich nur ein verdammter, rüpelhafter Pirat bin«, murmelte er.
  


  
    Für einen Augenblick erstarrte Saliah, dann drückte sie ihn von sich fort. »Wirklich?«
  


  
    Er nickte und wirkte plötzlich unsicher. Doch Saliah stieß einen leisen Schrei aus und fiel ihm um den Hals. »Und ich dachte, du willst keine Frau, die in einem Adelshaus aufgewachsen ist. Ich liebe dich nämlich auch, du verfluchter, rüpelhafter Pirat.«
  


  
    Dann ließ er sie nicht mehr los.
  


  
    Auf einmal redeten alle wild durcheinander. Jetzt wollten sie alles ganz genau wissen. Rijana fasste Falkann vorsichtig am Arm, so, als wäre sie noch immer nicht sicher, ob er nicht nur eine Erscheinung war.
  


  
    Brogan konnte sich auf das Ganze keinen Reim machen. In seinem langen Leben als Zauberer hatte er schon viele merkwürdige, mystische, faszinierende oder unheimliche Dinge gesehen. Aber dass zwei Menschen, die eindeutig tot gewesen waren, plötzlich wieder gesund und munter vor ihm standen, das verstand auch er nicht. »Saliah, Falkann, ihr müsst uns jetzt erklären, was passiert ist.«
  


  
    Sofort verstummte das aufgeregte Geplapper, und die beiden blickten den Zauberer unsicher an. Falkann räusperte sich und blickte in die gespannten Gesichter seiner Freunde.
  


  
    »Wir … wir waren in einer gewaltigen, lichtdurchfluteten Halle«, begann Falkann langsam. »Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, es war so verwirrend.« Hilfesuchend sah er zu Saliah, aber die war sich auch nicht ganz sicher.
  


  
    »Es waren, glaube ich, alle Götter anwesend, obwohl man sie nicht wirklich gesehen hat«, erklärte sie in einem verzweifelten Versuch, das Erlebte in Worte zu fassen.
  


  
    »Ihr habt Thondra, Rammatoch und all die anderen gesehen?«, fragte Rudrinn ungläubig.
  


  
    »Ich glaube, sie haben uns all unsere Leben aufgezeigt, all unsere Fehler und falschen Entscheidungen.« Dann lächelte Saliah. »Aber auch das, was wir richtig gemacht haben.«
  


  
    Falkann schluckte und blickte die anderen schuldbewusst an. »Thondra hat uns noch eine letzte Chance gegeben, weil wir in diesem Leben den richtigen Weg eingeschlagen haben und …« Er stockte, straffte schließlich die Schultern und sagte: »Und weil ich meine Fehler erkannt habe. In den letzten Schlachten war immer ich der Verräter. Und auch dieses Mal habe ich einen unverzeihlichen Fehler gemacht. Ich weiß nicht, ob ihr mir das jemals verzeihen könnt.« Dabei blickte er vor allem Ariac an.
  


  
    Der lächelte zaghaft. »Das habe ich bereits.«
  


  
    Die anderen wussten jedoch nicht, wovon Falkann sprach.
  


  
    »Was hast du denn getan?«, fragte Tovion verwirrt.
  


  
    Falkann warf Ariac einen ungläubigen Blick zu. »Hast du es ihnen nicht erzählt?«
  


  
    Der schüttelte den Kopf und sagte kaum hörbar: »Ich wollte, dass sie dich als Freund und guten Menschen in Erinnerung behalten, denn ich denke, dass du das eigentlich auch bist.«
  


  
    Falkann keuchte und senkte den Blick. »Umso schlimmer ist es, dass ich dich verraten habe.« Er blickte schuldbewusst in die Runde seiner ungläubigen Freunde. »Ich habe Flanworn damals umgebracht, dann habe ich das blutige Hemd in Ariacs Zimmer versteckt«, gestand er und fuhr rasch fort, bevor ihn der Mut verließ. »Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, habe es aber nicht aufgeklärt, weil ich wollte, dass Ariac verschwindet und ich Rijana für mich haben kann. Das soll jetzt keine Entschuldigung für meine Tat sein, aber es ist kein Tag vergangen, an dem ich das nicht bereut habe und an dem mich die Schuldgefühle nicht zerfressen haben.«
  


  
    Alle blickten Falkann ungläubig an. Ausgerechnet er, ihr guter, starker und ehrenvoller Freund, der Sohn eines Königs 
     und einer der mutigsten Kämpfer von Camasann, sollte ein Verräter sein?
  


  
    »Du warst das?« Fassungslosigkeit und Entsetzen standen nicht nur in Rijanas Gesicht.
  


  
    Diesen Ausdruck in den Augen seiner Freunde zu sehen, tat Falkann wohl am meisten weh. »Rijana, es tut mir leid, ich wollte nicht …«
  


  
    Aber diese sprang entrüstet auf: »Das werde ich dir nie verzeihen! Weißt du eigentlich, was Scurr mit Ariac gemacht hätte?« Ihre sonst so sanften blauen Augen leuchteten in diesem Moment beinahe schwarz und schienen Feuer zu sprühen. »Du hast Scurr niemals gesehen, aber wie kannst du nur …« Sie keuchte entsetzt, dann setzte sie nach: »Ich hasse dich, und ich wünschte, du wärst nicht zurückgekommen.«
  


  
    Damit rannte sie davon. Falkann sank in sich zusammen. Genau diese Reaktion von Rijana hatte er kommen sehen, und davor hatte er sich am meisten gefürchtet. Aber es war trotz allem richtig und eine Erleichterung, dass es jetzt heraus war.
  


  
    »Ich habe die ganze Zeit über gemerkt, dass etwas nicht mit dir stimmt«, murmelte Broderick und blickte seinen Freund verwirrt an.
  


  
    Das, was Falkann getan hatte, war wirklich furchtbar, aber Falkann war trotz allem sein Freund. Broderick wusste nicht, was er denken sollte.
  


  
    Ariac stand auf. »Ich habe ihm verziehen, und Thondra hat ihm ebenfalls noch eine Chance gegeben«, sagte er ernst. »Dann solltet ihr das auch tun.«
  


  
    Brogan, der das alles mit Staunen angehört hatte, erhob sich und legte Ariac einen Arm um die Schultern.
  


  
    »Er hat Recht. Anfangs haben wir Ariac für einen Verräter gehalten, wir alle außer Rijana. Wie wir gerade gesehen haben, war das falsch. Nun, wo ihr die einmalige Chance habt, der Welt Hoffnung zu geben, solltet ihr zusammenhalten.«
  


  
    »Rijana wird mir niemals verzeihen«, murmelte Falkann und senkte den Blick.
  


  
    »Ich gehe und rede mit ihr«, versprach der Zauberer.
  


  
    Die anderen setzten sich wieder ans Feuer, und Rudrinn ließ Saliah für keinen Augenblick aus den Augen. Sosehr Falkanns Geständnis ihn schockiert hatte, ihn konnte nichts mehr aus der Fassung bringen, denn er war überglücklich, Saliah an seiner Seite zu haben. An den Blicken von Broderick und Tovion hingegen konnte man sehen, dass sie nicht wussten, wie sie nun mit Falkann umgehen sollten.
  


  
    Brogan brauchte einige Zeit, bis er Rijana an einen Felsen gelehnt vorfand. Als er kam, sah er, wie sie sich rasch über die Augen wischte.
  


  
    »Darf ich mich setzen?«
  


  
    Rijana nickte nur kurz.
  


  
    »Falkann hat seine Fehler eingesehen«, begann er, aber Rijana schnaubte nur entrüstet. »Rijana, er hat doch selbst am meisten darunter gelitten«, sagte der Zauberer eindringlich.
  


  
    »Ich hätte niemals so etwas von ihm gedacht.« Ihre Stimme zitterte. »Falkann hat kein bisschen Anstand und Ehre in sich. Er ist ein widerwärtiges Schwein.«
  


  
    Vorsichtig legte Brogan einen Arm um sie.
  


  
    »Falkann war eifersüchtig. Sicher, es war falsch, aber er hat seine Fehler eingesehen, und am Ende hat er sogar sein Leben für Ariac geopfert. Zählt das denn gar nichts?«
  


  
    »Scurr hätte Ariac gefoltert und umgebracht, wenn wir beide ihn damals nicht befreit hätten.« Unglaubliche Wut und Enttäuschung zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab.
  


  
    Brogan nickte bedächtig. »Sicher, das hätte er wahrscheinlich. Aber Ariac hat Falkann verziehen.«
  


  
    »Ich kann das nicht.« Tränen liefen ihre Wangen hinunter. »Falkann hat mich und die anderen so lange belogen. Ich kann ihm nicht mehr vertrauen.«
  


  
    Brogan erhob sich und streichelte Rijana noch einmal über 
     den Kopf. »Überleg es dir noch einmal. Es ist wichtig, dass ihr Sieben zusammenhaltet.«
  


  
    Doch sie schnaubte nur, und der Zauberer ging langsam zum Lagerfeuer zurück.
  


  
    Falkann blickte ihn erwartungsvoll und zugleich ängstlich an.
  


  
    »Gib ihr ein wenig Zeit.«
  


  
    Falkann sank in sich zusammen. Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet.
  


  
    Noch lange saßen sie alle am Lagerfeuer. Sie versuchten, die Ereignisse zu verarbeiten. Besonders Saliah, die mit in Thondras Hallen gewesen war, bemühte sich, für ihren Freund zu sprechen, und obwohl es Falkann sichtlich peinlich war, war er dankbar dafür, dass zumindest sie ihn nicht verachtete.
  


  
    »Das, was Falkann damals in Balmacann getan hat, ist furchtbar, und es war falsch. Aber bitte, verurteilt ihn nicht für Dinge, die er in früheren Leben getan hat.« Saliah sah ihre Freunde nacheinander an. »Thondra hat mir meine vergangenen Leben aufgezeigt, Dinge, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte und die auch jetzt bereits wieder im Begriff sind, aus meinem Gedächtnis zu verschwinden. Keiner von uns kann sagen, dass er nicht in einem früheren Leben einmal etwas Unehrenhaftes getan hat.«
  


  
    »Irgendwie hat sie Recht«, murmelte Broderick, nachdem er über Saliahs Worte nachgedacht hatte.
  


  
    Später bat Falkann Ariac, mit ihm zu kommen. Die beiden ungleichen jungen Männer gingen eine Weile stumm nebeneinander her.
  


  
    »Es ist sehr großzügig, dass du mir verziehen hast, Ariac«, begann Falkann zögernd.
  


  
    »Schließlich hast du mir das Leben gerettet«, erwiderte der Steppenkrieger.
  


  
    »Erst jetzt, nachdem ich in der Halle der Götter war, weiß ich, was du bei König Scurr durchgemacht hast. Obwohl es 
     nur noch der verblassende Schatten einer Erinnerung ist, weiß ich jetzt, dass ich in einigen meiner früheren Leben in Ursann ausgebildet wurde«, gab Falkann zögernd zu.
  


  
    Wie vom Donner gerührt blieb Ariac stehen und betrachtete den etwas größeren Falkann eine ganze Weile nachdenklich. »Das tut mir unglaublich leid für dich.«
  


  
    Falkann hob die Schultern. »Meine Erinnerung wird wieder verschwinden, aber du musst damit leben. Wenn ich damals nicht so unglaublich egoistisch und dumm …«
  


  
    »Hör auf«, unterbrach Ariac ihn. »Du hast genug gebüßt.« Er nahm den Freund am Arm und führte ihn zurück zum Lagerfeuer.
  


  
    Rudrinn wollte Saliah gar nicht mehr loslassen. »Du meine Güte, Saliah, ich wäre verrückt geworden, wenn du wirklich tot gewesen wärst«, flüsterte er, als die anderen sich bereits hingelegt hatten.
  


  
    Sie lächelte ihn mit ihren strahlend blauen Augen an und streichelte ihm über die schwarzen Haare. »Wir waren schon ziemlich dumm, oder? Ständig haben wir uns gegenseitig beleidigt und verletzt, nur weil wir uns nicht getraut haben, einander einzugestehen, dass wir uns lieben.«
  


  
    »Ich bin ein verflucht dämlicher Pirat«, stöhnte er.
  


  
    Saliah zog ihn an der Nase zu sich herunter und gab ihm einen Kuss. »Aber ich mag verflucht dämliche Piraten, obwohl«, sie runzelte ihre Stirn, »ein paar Flüche weniger wären schon nicht schlecht.«
  


  
    »Das ist doch nichts im Gegensatz zu meinem Vater«, erwiderte Rudrinn empört, doch dann sagte er grinsend: »Kapitän Norwinn, der Schrecken der Meere, wird verdammt stolz sein, so eine hübsche Schwiegertochter zu bekommen.«
  


  
    Saliah hob ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen. »Hast du verfluchter Pirat mir etwa schon einen Antrag gemacht oder bei meinem Vater um meine Hand angehalten?«
  


  
    Rudrinn schüttelte den Kopf und nahm sie auf seine Arme, 
     woraufhin Saliah leise aufschrie. »Das werde ich auf der Stelle nachholen!«, rief er lachend.
  


  
    Die anderen, die noch nicht geschlafen hatten, erhoben sich wieder von ihren Decken.
  


  
    Rudrinn ließ die leise lachende Saliah wieder auf den Boden und kniete sich vor sie. »Saliah von Catharga, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Möchtest du den Rest deines Lebens mit mir verbringen?«
  


  
    Einen Moment blickte Saliah ihn verblüfft an. Dass er tatsächlich ernst machen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Dann nickte sie zögernd und lachte schließlich glücklich und befreit auf, als Rudrinn sie heftig in den Arm nahm, sie küsste, dass ihr die Luft wegblieb, und sie anschließend wild im Kreis herumwirbelte.
  


  
    Ihre Freunde gratulierten Saliah nach und nach. Sie freuten sich wirklich für die beiden. Nur Falkann wirkte noch immer ein wenig schuldbewusst.
  


  
    Dann kramte Rudrinn in seinen Sachen herum und holte schließlich ein schmales Armband aus silbernen und goldenen, kunstvoll ineinander verschlungenen Gliedern hervor. Triumphierend hielt er es im Schein des Feuers in die Höhe.
  


  
    »Ha, da ist es«, rief er und legte es der leicht errötenden Saliah um das Handgelenk. »Mein Vater hat gesagt, wenn ich eines von euch beiden Mädchen, oder ein ähnlich hübsches, herumkriege, soll ich es ihr geben.« Als Saliah empört die Luft einsog, erklärte er rasch: »Aber ich hätte ohnehin keine andere gewollt als dich.« Dann grinste er. »Das Armband hat mal einem König gehört, wenn mich nicht alles täuscht, dem König von Balmacann. Einer meiner Vorfahren hat es vor weit über hundert Jahren gestohlen.«
  


  
    Saliah stieß einen empörten Schrei aus und boxte Rudrinn auf den Arm.
  


  
    »Du schenkst mir ein gestohlenes Armband?«
  


  
    Sein Gesicht wirkte nicht sehr schuldbewusst, und er zuckte 
     die Achseln. »Du bist jetzt schließlich eine Piratenbraut. Außerdem hat der König es im weitesten Sinne wohl auch seinem Volk oder sonst jemandem gestohlen.«
  


  
    Diese Entschuldigung überzeugte Saliah ganz offensichtlich nicht, doch Tovion legte ihr freundschaftlich einen Arm um die Schultern.
  


  
    »Tja, an so etwas wirst du dich wohl gewöhnen müssen.«
  


  
    Sie grummelte etwas vor sich hin, das sich stark danach anhörte, dass sie es sich noch einmal überlegen müsste, den Rest ihrer Tage mit einem Piraten zu verbringen.
  


  
    Aber schließlich seufzte sie und umarmte Rudrinn wieder. »Wie heißt das bei euch Piraten gleich wieder? ›Holt euren verdammten Fusel heraus, wir sollten darauf einen heben?‹«
  


  
    Rudrinn musste lachen, und Brogan ging los, um die anderen Krieger zu fragen, ob sie zufällig etwas Wein oder Schnaps bei sich hatten.
  


  
    Ariac hatte sich aufgemacht, Rijana zu suchen. Sie saß noch immer an der Stelle, an der Brogan sie zurückgelassen hatte, und starrte in die Dunkelheit.
  


  
    Ariac legte einen Arm um ihre Schultern und lächelte ihr zu.
  


  
    »Komm, Saliah und Rudrinn haben sich gerade verlobt.«
  


  
    Im ersten Augenblick wirkte Rijana überrascht. »Das freut mich für die beiden«, sagte sie ehrlich, aber dann seufzte sie. »Ich will Falkann jetzt aber nicht sehen.«
  


  
    Ariac setzte sich neben sie und streichelte ihren Arm. »Jetzt komm schon, er hat doch eingesehen, dass er falsch gehandelt hat.«
  


  
    »Aber das … das war einfach unglaublich. So etwas Gemeines hätte ich ihm niemals zugetraut.« In ihren Augen schwammen schon wieder Tränen. »Er war für mich immer ein Vorbild, aufrichtig, gerecht und stark, aber er ist ein verdammter Verräter.«
  


  
    »Sei nicht so hart zu ihm. Wenn ich ihm verziehen habe, 
     dann solltest du das auch. Schließlich hat er mir das Leben gerettet.«
  


  
    Rijana schloss kurz die Augen, dann stand sie auf und sagte knapp: »Ich werde Saliah und Rudrinn gratulieren.«
  


  
    Die beiden kehrten zum Lagerfeuer zurück. Inzwischen standen fünfzehn Krieger aus Balmacann am Feuer und schenkten den wenigen Alkohol aus, den sie bei sich hatten. Rijana beachtete Falkann mit keinem Blick, gratulierte Rudrinn und Saliah, die um die Wette strahlten, jedoch aus vollstem Herzen.
  


  
    Noch bis zur Morgendämmerung wurde geredet und getrunken. Das Versteck war für den Augenblick gut. Das Feuer war nur vom Meer aus zu sehen, und Brogan hatte einigen Kriegern befohlen, aufmerksam Wache zu halten und sie notfalls zu warnen. Alle freuten sich, dass Rudrinn und Saliah nun doch noch zusammengefunden hatten.
  


  
    Obwohl sich irgendwann doch alle schlafen gelegt hatten, die nicht Wache hielten, fand Tovion keine Ruhe. Er war so unglaublich froh, seine Nelja wieder bei sich zu haben, dass er die Zeit mit ihr nicht mit Schlafen vergeuden wollte.
  


  
    »Komm mit«, bat er, als die ersten Vögel bereits zu zwitschern begannen.
  


  
    »Tovion, ich bin todmüde«, stöhnte Nelja, doch dann ließ sie sich von ihm auf die Füße ziehen.
  


  
    Vorsichtig stiegen die beiden über Rudrinn und Saliah, die engumschlungen unter einer Decke lagen und selbst im Schlaf noch glücklich lächelten.
  


  
    Gemeinsam kletterten die beiden auf eine Klippe und blickten zum Meer hinaus, das in sanften Wogen ans Ufer brandete.
  


  
    »Ich kann es nicht glauben, dass Thondra den beiden noch eine Chance gegeben hat«, sagte Tovion und umarmte Nelja von hinten.
  


  
    Seufzend lehnte sie sich an ihn. »Ich auch nicht, aber ich bin unendlich froh, dass es so ist.«
  


  
    »Hättest du das von Falkann gedacht?« Noch immer schwang Unglauben in Tovions Stimme mit.
  


  
    »Nein, niemals im Leben, er erschien mir so aufrecht und mutig.«
  


  
    »Er war immer der Verräter.«
  


  
    Auch Nelja machte das zu schaffen. »Ja, aber trotzdem ist er in diesem Leben auch unser Freund.«
  


  
    »Ja, du hast Recht.« Zärtlich streichelte Tovion ihr über die dunklen Locken. Im Augenblick wollte er nicht weiter über Falkann nachdenken. »Wie ist es euch gelungen, hierherzukommen? Mittlerweile müssen Hawionn und Greedeon doch mitbekommen haben, dass du und Brogan mit uns unter einer Decke stecken.«
  


  
    »Ja, so ist es wohl.Wir denken aber, dass sie noch nichts davon wissen, dass Rittmeister Londov auf unserer Seite ist, aber sicher können wir uns nicht sein. Und um deine Frage zu beantworten«, Nelja lächelte, »wir haben uns aufgeteilt und sind in kleinen Gruppen gereist. Brogan ist ein wunderbarer Zauberer, er hat einen Schutzzauber über die Männer gelegt, die mit uns gereist sind, da wir wahrscheinlich am meisten gesucht werden und am auffälligsten sind.« Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme etwas besorgt. »Es war sehr anstrengend für ihn, so viele Menschen und Pferde zu verschleiern. Ich wollte ihm ja helfen, aber ich beherrsche diese Art von Zauber noch nicht. Brogan hat gemeint, ich solle lieber meine Verteidigungszauber üben, falls es zu einer Schlacht kommt, damit ich euch helfen kann.«
  


  
    Leise lachend drückte Tovion seiner Gefährtin einen Kuss in den Nacken. »Du warst schon immer ungeduldig und wolltest zu viel auf einmal lernen. Ich glaube, Brogan hat Recht mit dem, was er gesagt hat.«
  


  
    Nelja zuckte mit den Achseln, dann ließ sie, zu Tovions grenzenlosem Erstaunen, plötzlich einen kleinen Stein unter ihren Füßen in einem gleißenden Feuerwirbel bersten. Anschließend lächelte sie stolz.
  


  
    Tovion sah sie ehrfürchtig an. »Du hast viel dazugelernt.« Leicht errötend nickte sie. »Ich habe die Zeit, in der wir getrennt waren, genutzt.«
  


  
    »Du bist wundervoll, Nelja.« In stummer Zweisamkeit blieben sie am Meer sitzen, bis einer der Krieger aus Camasann sie holen kam.
  


  
    Trotz der Müdigkeit, die alle verspürten, mussten sie nun aufbrechen. Ihr Versteck schien nicht mehr sicher, die Wachen hatten Scurrs Blutrote Schatten entdeckt, die nicht allzu weit entfernt nach ihnen suchten.
  


  
    

  


  
    Der Winter schien noch einmal zurückgekehrt zu sein. Bitterkalte Stürme fegten über das Land. Es war beschlossen worden, zunächst nach Gronsdale zu gehen, um sich dort zu verstecken, bis die vielen Soldaten, die von dem Kampf an der Meerenge Wind bekommen hatten, sich vielleicht endlich doch verzogen hätten. Es war eine beschwerliche Reise in den Norden, und die Gruppe, die nun mit den ehemaligen Kriegern aus Camasann, die überlebt hatten, achtundsiebzig Mann zählte, musste unheimlich aufpassen, nicht entdeckt zu werden. Hier versagten Brogans Kräfte, für so viele Krieger wusste auch er keinen Schutzzauber. Daher teilten sie sich ab und zu auf, um weniger aufzufallen. Zum Glück war der Boden gefroren, sodass man zumindest keine Spuren sah, aber sie wagten es trotzdem nicht, sich in der Nähe irgendwelcher Behausungen aufzuhalten.
  


  
    In den nächsten Tagen herrschte eine merkwürdige Stimmung unter den Sieben. Zwar waren alle froh, Saliah und Falkann zurückzuhaben, aber besonders Rijana konnte Falkann einfach nicht verzeihen, was diesen sehr traurig machte. Sosehr er sich bemühte, er kam einfach nicht an sie heran.
  


  
    Natürlich fiel es auch den anderen schwer, Falkanns feige Tat zu verstehen. Er war der Verräter gewesen, der für ihr 
     Scheitern in ihren vorherigen Schlachten verantwortlich war, was ihn nun in einem ganz anderen Licht erscheinen ließ.
  


  
    Besonders Brogan redete ihnen jedoch ins Gewissen, dass Falkann in seinen früheren Leben häufig unter Scurrs direktem Einfluss gestanden hatte und dass es nun eine ganz andere Situation war. Pure Eifersucht hatte Falkann zu seiner Tat getrieben. Brogan kannte ihn, seitdem er mit sechs Jahren nach Camasann gekommen war, und wusste, dass in ihm ein guter Kern steckte.
  


  
    Häufig spürte Falkann, wie seine Freunde hinter seinem Rücken tuschelten, und das verletzte ihn. Nachdem aber selbst Ariac, der tief in seinem Inneren Falkanns Beweggründe ein Stück weit nachvollziehen konnte, die Vergangenheit auf sich beruhen ließ, gelang es den anderen nach und nach, wieder normal mit Falkann umzugehen.
  


  
    Dadurch, dass er bereit gewesen war, sein Leben für Ariac zu opfern, hatte er seine Tat gesühnt, und selbst Thondra hatte ihm verziehen – nur Rijana nicht.
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Zeit der Vorbereitung
  


  
    In einem verborgenen Tal in den tiefen Wäldern von North fort blieben die Krieger aus Camasann zurück. Sie wollten nicht mit den Sieben zusammen nach Gronsdale ziehen, denn es wurde zunehmend schwierig, eine so große Gruppe geheim zu halten. Daher wurde verabredet, dass Brogan durch seinen Falken mit ihnen in Verbindung blieb und sie rief, falls sie Hilfe benötigten. Also ritten nur noch die Sieben, Nelja und Brogan weiter in den Norden. Obwohl der Frühling fortschritt, wurde es nicht wärmer. Sie hatten sich in ihre Umhänge gewickelt und ritten mit gesenkten Köpfen durch den eisigen Sturm, der selbst durch die dichten Bäume kaum gedämpft wurde.
  


  
    Plötzlich kam ein Käuzchen im Sturzflug auf Brogan zugeflogen und flatterte wild um ihn herum. Brogan hob überrascht den Kopf und ließ den Vogel auf seinem Arm landen, dann entfernte er mit eiskalten, klammen Fingern die Botschaft, die der Vogel bei sich trug. Die anderen lenkten ihre Pferde im Kreis um den Zauberer, auf dessen Gesicht sich ein erfreutes Lächeln abzeichnete.
  


  
    »Ich habe eine Überraschung für euch«, sagte er mit seinen von der Kälte halb eingefrorenen Lippen.
  


  
    »Was denn?« Broderick zog sich sein Tuch weiter übers Gesicht.
  


  
    »Das werdet ihr bald sehen, aber heute Nacht schlafen wir im Warmen«, verkündete Brogan und trieb sein Pferd an.
  


  
    Die anderen blickten sich ungläubig an, folgten dem Zauberer jedoch achselzuckend, der weiter durch die Bäume trabte.
  


  
    Sie hatten die Grenze zu Gronsdale wohl schon seit einer Weile überquert, denn die Wälder wurden lichter, das Land karger und unwirtlicher. Schluchten und reißende Wildbäche beherrschten die Landschaft. Die Sonne stand bereits tief im Westen, aber Brogan machte keine Anstalten, einen Lagerplatz für die Nacht zu suchen.
  


  
    »Wo willst du denn noch hin?«, fragte Falkann genervt.
  


  
    »Wartet nur ab.« Der Zauberer warf einen Blick auf den Himmel und nickte zufrieden. Dann trieb er sein Pferd rasch vorwärts.
  


  
    Sie passierten eine Ansammlung hoher Felsen, trabten durch einen halb gefrorenen Bach, während es langsam dunkel wurde.
  


  
    »Brogan, warte«, warnte Tovion schließlich, »Gronsdale ist nicht ganz ungefährlich, wir könnten in eine Schlucht stürzen.«
  


  
    »Wir sind gleich da«, rief der Zauberer nach hinten.
  


  
    Nach einer Weile, es war bereits vollständig dunkel, sah man das Licht einer Fackel, die hin und her bewegt wurde. Das Käuzchen erhob sich flatternd von Brogans Arm und verschwand in der Nacht.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Ariac und hielt seinen Hengst an.
  


  
    »Keine Sorge, das sind Freunde.« Brogan ritt vorsichtig den Abhang hinunter, auf die Fackel zu.
  


  
    Die Sieben folgten verwirrt, aber sie vertrauten dem Zauberer, der sein Pferd energisch hinuntertrieb. Alle waren mehr als erstaunt, als plötzlich Rittmeister Londov in seiner ganzen Größe vor ihnen stand.
  


  
    »Na endlich seid ihr eingetroffen«, rief er in seiner eigentümlichen, harten Aussprache. Er stammte ganz aus dem Norden von Gronsdale.
  


  
    »Londov?«, fragte Rudrinn ungläubig.
  


  
    Die schneeweißen Augenbrauen des älteren Mannes hoben sich missbilligend, obwohl ein Lächeln in seinen stahlblauen Augen funkelte.
  


  
    »Rittmeister Londov, wenn ich bitten darf!«
  


  
    Doch da ertönte eine bekannte schnarrende Stimme: »Ha, einem Piraten wirst du niemals Manieren beibringen, das sage ich doch immer. Es hat schon angefangen, als damals, vor etwa einhundertfünfunddreißig Jahren dieser rüpelhafte Piratenjunge auf Camasann aufgetaucht ist …«
  


  
    »Zauberer Tomis, ich glaube es nicht«, rief Saliah und sprang trotz der Eiseskälte elegant aus dem Sattel.
  


  
    Der uralte, verhutzelte Zauberer, der Saliah gerade einmal bis zur Schulter reichte, nickte und unterbrach seine Schimpftirade über Piraten.
  


  
    »Kommt herein, ihr seid sicher ganz verfroren«, schnarrte er und bedeutete ihnen, ihm in die Dunkelheit zu folgen.
  


  
    »Was soll denn das bedeuten?«, fragte Tovion an Brogan gewandt, und auch Nelja wirkte überrascht.
  


  
    »Kommt rein, wir werden euch alles erklären«, versprach der Zauberer und folgte Tomis und Rittmeister Londov über den felsigen Boden der Schlucht in eine unterirdische Höhle, wo bereits etwa dreißig Krieger aus Camasann saßen, die erfreut und überrascht aufsprangen. Im Gegensatz zu draußen war es behaglich warm, mehrere Feuer brannten, und ein ganzer Hirsch brutzelte über den Flammen. Die Sieben, Brogan und Nelja wurden von den überwiegend jungen Männern aus Camasann herzlich begrüßt. Alle redeten durcheinander, man konnte sein eigenes Wort nicht mehr verstehen.
  


  
    Schließlich ließ Brogan einen magischen Blitz in der Höhle aufleuchten, der aus seinem mit Runen besetzten Zauberstab kam. »Jetzt lasst es euch doch erst einmal erklären!«
  


  
    Daraufhin verstummten die Gespräche, und Brogan begann zu erzählen: »Erst heute habe ich den Botenvogel von Zauberer Tomis bekommen.« Der kleine Mann nickte und 
     streichelte dem Käuzchen über das Gefieder. »Rittmeister Londov und Zauberer Tomis sind schon seit langem an einer Revolte gegen Zauberer Hawionn und König Greedeon beteiligt.«
  


  
    »Bei Londov verstehe ich das ja noch«, flüsterte Rudrinn Saliah ins Ohr, »aber von Tomis hätte ich das niemals gedacht.«
  


  
    Sie nickte grinsend und blickte auf den kleinen Zauberer mit dem Spitzbart und dem Sichtglas, das er sich wie immer in sein eines Auge geklemmt hatte.
  


  
    »Ich wurde damit beauftragt«, fuhr Rittmeister Londov mit seiner harten Stimme fort, »mit fünfzehn Kriegern nach den Sieben zu suchen und sie zurück nach Camasann zu bringen. Dabei war es sowohl Greedeon als auch Hawionn gleichgültig, ob tot oder lebendig.«
  


  
    »So ein dreimal verfluchter Hurensohn!«, rief Rudrinn, und seine dunklen Augen blitzten gefährlich.
  


  
    »Ich gebe es nicht gern zu«, schnarrte Zauberer Tomis, »aber in diesem Fall sind Rudrinns Worte durchaus angemessen.« Er blickte in die Runde. »Ich wurde in diesem Frühjahr damit beauftragt, weitere junge Krieger zu finden, denn Greedeon hat sich nun endgültig mit Scurr verbündet. Sie wollen gemeinsam gegen euch vorgehen.«
  


  
    »Ich fasse es nicht«, flüsterte Tovion, seine Freunde waren ebenfalls schockiert.
  


  
    Auch die Krieger aus Camasann konnten es noch immer nicht glauben. Sie hatten sich zwar schon lange im Geheimen Londov und Tomis angeschlossen, denn auch ihnen war nicht entgangen, dass auf Camasann und in Balmacann viele Dinge nicht in Ordnung waren. Aber dass König Greedeon sich mit seinem ärgsten Feind verbündet haben sollte, das konnten sie nicht fassen.
  


  
    »Aber was verspricht sich Greedeon denn davon, wenn er sich mit Scurr einlässt?«, fragte Saliah. »Wir sind doch nur zu siebt, nun gut, ein paar Verbündete haben wir wohl, aber wenn 
     Scurr uns vernichtet hat, dann wird er sich doch auch Balmacann nehmen.«
  


  
    Brogan seufzte. »Das sehe ich ähnlich, aber Greedeon und Hawionn sind wohl der Meinung, dass Scurr sich an die Abmachungen hält und nur über die nördlichen Länder herrschen will. Alles andere ist ihnen gleichgültig.«
  


  
    »Scurr wird nie aufhören, er muss alles besitzen«, murmelte Ariac leise, aber da in diesem Moment Stille herrschte, konnte es jeder hören.
  


  
    Rittmeister Londov kam auf Ariac zu, der sich augenblicklich versteifte. Doch der große alte Mann mit den weißen Haaren musterte ihn nur durchdringend, bevor er lächelnd fragte: »Und du bist also Ariac, der Steppenkrieger, der das Herz eines der hübschesten Mädchen erobert hat, das Camasann jemals gesehen hat?«
  


  
    Auf der Stelle wurde Rijana rot, und Ariac nickte, wobei er ihre Hand nahm. »Wir sind verlobt«, sagte er fast schon etwas herausfordernd.
  


  
    Londov nickte jedoch nur anerkennend. »Meine Glückwünsche. Die Steppenkrieger waren von jeher hervorragende Reiter!«
  


  
    »Saliah und ich sind auch ein Paar«, rief Rudrinn in den Raum, und ein Stöhnen von Zauberer Tomis folgte.
  


  
    »Du liebe Zeit, Saliah, hast du dir keinen anständigen Mann aussuchen können?«
  


  
    Aber Saliah schüttelte lachend den Kopf und gab dem empörten Rudrinn einen Kuss auf die Wange. »Nein, er ist ein rüpelhafter Pirat, aber ich liebe ihn.«
  


  
    Tomis grummelte etwas in seinen Spitzbart und wandte sich kopfschüttelnd ab.
  


  
    »Nun esst zunächst einmal«, schlug Londov vor, woraufhin sich alle um das Feuer setzten.
  


  
    Die jungen Krieger kannten sich zum größten Teil aus Camasann, daher gab es viel zu erzählen. Nur Ariac fühlte sich 
     mal wieder ein wenig ausgeschlossen. Doch Rittmeister Londov setzte sich zu ihm. Lange unterhielt sich Ariac mit dem älteren Mann über die zähen Steppenpferde und die Reiterspiele, die von den Steppenmenschen veranstaltet wurden.
  


  
    Wieder einmal wurde es ein langer Abend. Auch die Geschichte von Saliahs und Falkanns Rückkehr aus Thondras Hallen wurde erzählt. Jedoch ersparten sie Falkann die Schmach um seinen Verrat. Nur an Rijanas anklagendem Blick sah er, dass sie ihm noch lange nicht verziehen hatte. »Ihr habt Thondra und all die anderen Götter gesehen, das ist unglaublich«, murmelte Tomis. Sofort packte er einen Stift aus und setzte sich neben Saliah. »Du musst mir alles genau beschreiben.«
  


  
    »Ich kann mich an kaum mehr als an das gleißende Licht erinnern«, sagte sie ausweichend, und auch aus Falkann brachte der uralte Zauberer nur wenig heraus. Schließlich gab er leise fluchend auf und schlug dem breit grinsenden Rudrinn seine Schriftrolle um die Ohren.
  


  
    »Dass du keinen Sinn für das geschriebene Wort hast, das ist mir schon klar«, schimpfte der Zauberer.
  


  
    »Nicht doch, nicht doch«, Rudrinns Grinsen wurde noch breiter, »Schriftrollen und Papiere sind durchaus von Nutzen, man kann sie hervorragend zum Ar…«
  


  
    Doch bevor er wieder etwas Unverschämtes sagen konnte, schrie Saliah empört auf und stieß ihn heftig in die Seite.
  


  
    »Ja, ja, bring ihm nur Manieren bei«, sagte Tomis mit zustimmendem Nicken und betrachtete Rudrinn ohne Mitleid, der sich mit verzogenem Gesicht die Seite rieb. »Vielleicht schafft eine Frau das, was wir in zehn Jahren harter Ausbildung nicht erreicht haben.«
  


  
    Alle anderen schmunzelten leise vor sich hin. Sie wussten um den immerwährenden Streit von Tomis und Rudrinn. Rudrinn hatte sich niemals bezwingen lassen oder sich Manieren beibringen lassen wollen. Als kleiner Piratenjunge war 
     er der Meinung gewesen, es würde ausreichen, Seekarten lesen zu können. Alle anderen Papiere waren für ihn nur dazu da, um sich damit den Hintern abzuputzen.
  


  
    Dies war seit langer Zeit mal wieder ein warmer und fröhlicher Abend. Die Krieger hatten zum Teil sogar Met mitgebracht, der warmgemacht und in einem großen Horn in der Runde herumgereicht wurde. Rittmeister Londov erklärte, dass diese geheimen Höhlen schon seit sehr langer Zeit existierten und er, Brogan und Tomis schon lange in allen Ländern geheime Posten ausgemacht hatten, wo sich Krieger in einem eventuellen Notfall verstecken konnten.
  


  
    »Wir sind nicht sehr viele«, sagte Brogan ernst und blickte in die Runde, »aber ich würde jedem Einzelnen von euch mein Leben anvertrauen. Wir werden gegen Scurr und Greedeon kämpfen.« Anschließend senkte er den Blick. »Und dabei wird nicht ausbleiben, dass ihr gegen die kämpft, die einst eure Freunde auf Camasann waren.«
  


  
    Betretenes Schweigen machte sich breit.
  


  
    »Vielleicht können wir ja doch noch einige überzeugen«, warf Saliah ein.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Rittmeister Londov wiegte bedächtig den Kopf. »Ich habe nur diejenigen mit mir genommen, von denen ich mir vollständig sicher war, dass sie wirklich gegen Hawionn und Greedeon sind.«
  


  
    Darin waren sich alle einig, und sie nickten entschlossen.
  


  
    »Ach ja, bevor ich es vergesse«, sagte Londov lächelnd. »Ich konnte eure Pferde König Greedeon entwenden.«
  


  
    »Lenya ist hier?« Rijana sprang sogleich auf.
  


  
    Londov war erfreut. Er mochte es, wenn sich jemand um sein Pferd sorgte. »Ja, du musst nur hinaus und in die übernächste Höhle gehen, ich werde dich begleiten …«
  


  
    Aber bevor er ausgeredet hatte, war Rijana schon hinausgestürmt.
  


  
    Ariac hob beruhigend die Hand. »Ich gehe mit ihr.« 
    


  
    Auch die anderen folgten ihnen, denn auch sie waren sehr glücklich, die Pferde, die ihnen König Greedeon in Balmacann geschenkt hatte, zurückzubekommen. Diese edlen und klugen, für den Krieg ausgebildeten Tiere waren ungewöhnlich schnell, ausdauernd und dienten ihren Herren bedingungslos.
  


  
    »Wie habt Ihr das nur geschafft?«, fragte Rijana, während sie ihre Augen nicht von ihrer braunen Stute abwenden konnte.
  


  
    Rittmeister Londov lächelte zufrieden. »Oh«, sagte er mit einem Grinsen, das sein schmales, langes Gesicht in viele Falten legte. »Ich war schon im letzten Sommer in Balmacann und habe vorgeschlagen, dass ich diese guten Pferde für meine Männer nutzen könnte, da ihr ohnehin nicht mehr zu König Greedeons Armee zählen würdet. Außerdem wären sie hilfreich, um euch schneller zu finden.« Sein Lachen wirkte so spitzbübisch, wie es noch kaum jemand jemals bei ihm gesehen hatte, denn Londov war immer ein ernster, strenger, wenn auch sehr gerechter Ausbilder auf der Insel gewesen.
  


  
    »Vielen, vielen Dank!« Rijana umarmte ihn stürmisch.
  


  
    »Oha«, rief Londov überrascht und lachte sie freundlich an. »Nicht, dass du jetzt Probleme mit deinem Verlobten bekommst, wenn du dich einem alten Kerl wie mir an den Hals wirfst. Ich habe gehört, man muss sich vor den Steppenleuten fürchten.«
  


  
    Rijana lachte nur und umarmte daraufhin Ariac, der am Eingang zur Höhle stand und das Ganze mit einem leichten Lächeln beobachtete. Der große weißhaarige Mann war ihm von Anfang an sympathisch gewesen.
  


  
    »Ich werde Nawárr aus der anderen Höhle holen«, sagte er, »er wird sich freuen, seine Freunde zu sehen.« Damit verschwand er und kehrte kurz darauf mit dem großen schwarzen Hengst zurück. Das Pferd wirkte ein wenig aufgeregt wegen der vielen Menschen, begrüßte seine Freunde jedoch mit einem lauten Wiehern. Rittmeister Londov wollte ihn streicheln,
     der Hengst wich jedoch mit einem misstrauischen Schnauben zurück und legte die Ohren flach an den Kopf.
  


  
    Londov runzelte die Stirn. »Was hat er denn?« Sein Leben lang hatte er mit Pferden zu tun, und noch niemals hatte eines vor ihm Angst gehabt.
  


  
    Ariacs Gesicht verfinsterte sich, als er Londov später am Lagerfeuer von Worran erzählte und wie schlecht der grausame Ausbilder aus Ursann das Pferd behandelt hatte. Immer wieder schüttelte Rittmeister Londov den Kopf, dann bedachte er Ariac mit einem merkwürdigen Blick.
  


  
    »Zunächst dachte ich, Brogan wäre verrückt, weil er jemandem vertraut, der in Ursann ausgebildet wurde.« Er sah, wie sich Ariacs Gesicht verschloss und seine Augen den gleichen misstrauischen und verletzten Ausdruck annahmen wie die des Hengstes. »Aber«, fuhr er fort, »jetzt sehe ich, dass du ein guter Mensch bist.« Der ältere Mann lächelte. »Und du hast das Vertrauen des Pferdes gewonnen. Von den Tieren kann man lernen. Sie wissen, wer reinen Herzens ist.«
  


  
    Ariac zögerte, dann nahm er jedoch die ausgestreckte Hand an, die Londov ihm reichte.
  


  
    »Was auch immer deine Vergangenheit war, nun bist du einer von uns.«
  


  
    Rijana lächelte glücklich, denn viele der Krieger aus Camasann kamen nun zu Ariac und unterhielten sich mit ihm. Als Falkann näher kam, stand sie jedoch rasch auf.
  


  
    »Ich gehe noch mal, nach den Pferden sehen«, sagte sie und ignorierte Falkanns flehenden Blick.
  


  
    Falkann ließ die Schultern hängen und reagierte nicht auf die Frage eines jungen Kriegers, was denn mit ihm und Rijana los sei. Er wollte schon wieder gehen, da hielt Ariac ihn am Hemd fest und bedeutete ihm, mit ihm zu kommen.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Ariac, als sie sich etwas von den anderen entfernt hatten, »ich habe schon versucht, mit ihr zu reden, aber sie hört nicht auf mich.«
  


  
    Mit bedrücktem Gesicht lehnte sich Falkann an die kalte Höhlenwand. »Es ist ein Wunder, dass du mir verziehen hast. Eigentlich kann ich es ihr nicht verübeln«, sagte er deprimiert. »Ich kann mir ja selbst nicht verzeihen.« In vielen schlaflosen Nächten hatte er über seine Schuld gegrübelt, und er wusste noch immer nicht, wie er mit dem Wissen umgehen sollte, dass er in den letzten Schlachten der Verräter gewesen war. Auch in der Schlacht am Teufelszahn vor über tausend Jahren hatte er den Tod seiner Freunde zu verantworten gehabt. Er selbst, sein Name war damals Slavon gewesen, hatte dem damaligen Herrscher über Ursann zum Sieg verholfen. Dass er selbst noch während der Schlacht getötet worden war, erschien ihm als ein kleines Stück Gerechtigkeit. Die Erinnerung daran war verblasst, aber die Schuldgefühle würde er nicht mehr loswerden – zumindest nicht in diesem Leben.
  


  
    »Rijana hat dich gern, das weiß ich. Sie wird sich schon noch beruhigen.«
  


  
    Ariac hatte ihn aus seinen düsteren Gedanken gerissen. Obwohl Falkann noch immer ein furchtbar schlechtes Gewissen plagte, wollte er versuchen, nach vorn zu blicken. Aber dass Rijana ihn jetzt hasste, das tat am meisten weh.
  


  
    Ariac packte den etwas größeren Falkann an der Schulter. »Es war mein Ernst, ich bin dir nicht böse. Auch ich habe Dinge getan, die ich wohl niemals vergessen kann. Aber ich hoffe, dass wir eines Tages Freunde werden können.«
  


  
    Nach einer Weile nickte Falkann und blickte Ariac mit gerunzelter Stirn an. Eigentlich sollte er ihn als Konkurrent sehen, aber er mochte den ernsten Steppenkrieger, auch wenn der jetzt die Frau bekommen würde, die eigentlich seine hatte werden sollen. Falkann schlug Ariac auf die Schulter.
  


  
    »Das hoffe ich auch.«
  


  
    Die beiden lächelten sich zu und gingen gemeinsam ans Feuer, wo sie noch lange miteinander sprachen. Sie konnten sich beide nicht mehr daran erinnern, aber so war es auch 
     vor vielen tausend Jahren gewesen. Damals, als der Kriegsgott Thondra sie erwählt hatte und sie das Leben von Gondolas und Norgonn gelebt hatten, waren sie die besten Freunde gewesen; aber vielleicht spürte das ein Teil ihrer Seele auf unbegreifliche, magische Art auch heute noch.
  


  
    Rijana kam erst zurück, als sich schon alle zum Schlafen hingelegt hatten. Sie drückte sich ganz dicht an Ariac und verdrängte jeden Gedanken an Falkann.
  


  
    

  


  
    Die nächsten Tage vergingen mit anstrengenden Beratungen. Rittmeister Londov hatte sich mit dem König von Gronsdale besprochen und kehrte daraufhin mit guten Nachrichten zurück. Er hatte den König überzeugen können, sich ihnen mit seinen etwa vierhundert Soldaten anzuschließen, falls es zu einem Krieg kommen sollte.
  


  
    »Aber Gronsdale führt doch auch Krieg mit Errindale«, wandte Brogan mit gerunzelter Stirn ein.
  


  
    Doch Londov schüttelte den Kopf. »Seitdem Scurr in alle nördlichen Länder eingefallen ist, haben sie sich versöhnt. Nur zum Schein haben sie ihre Scharmützel fortgesetzt.« Er seufzte jedoch. »Allerdings traut die Bevölkerung nun niemandem mehr. König Algrim hat gesagt, sein bester Schmied würde ihn nicht beliefern, und das, obwohl er ihn sogar einige Tage in den Kerker gesteckt hat.«
  


  
    »Wie heißt denn der Schmied?«, fragte Tovion interessiert.
  


  
    »Logrin oder so ähnlich«, murmelte Londov und fuhr sich über sein glattrasiertes Kinn.
  


  
    »Nicht vielleicht Lonrinn?«
  


  
    Londov dachte kurz nach und nickte dann. »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    »Er hat meinen Vater in den Kerker gesteckt?« Tovion sprang empört auf.
  


  
    »Dein Vater?«, fragte Rittmeister Londov überrascht und 
     machte anschließend eine beschwichtigende Handbewegung. »Er sitzt nicht mehr im Kerker.«
  


  
    Noch immer wirkte Tovion aufgebracht, versprach anschließend jedoch: »Ich werde mit ihm reden, er wird Schwerter für uns anfertigen.« Stolz blickte er in die Runde. »Und zwar die besten, die in allen Ländern zu finden sind.«
  


  
    »Ja«, stimmte Brogan zu. »Die Waffen aus Gronsdale waren immer die besten.« Er lächelte. »Mal abgesehen von denen, die ihr Sieben tragt.«
  


  
    »Nun gut«, schnarrte Zauberer Tomis, »lasst mich zusammenfassen. Die Krieger von Saliahs Eltern, einige Männer aus Errindale, König Algrim, die Steppenleute, wir hier und …« Tomis’ runzeliges Gesicht verzog sich noch mehr.
  


  
    »Und?«, fragte Rudrinn herausfordernd und verschränkte die Arme.
  


  
    Tomis stieß einen undeutlichen Fluch aus. »Ja, ja, und die Piraten.«
  


  
    Rudrinn grinste triumphierend, während Tomis etwas in seinen Bart hineingrummelte.
  


  
    »Die Chancen stehen nicht allzu schlecht, wenn wir wirklich so viele Verbündete haben. König Scurr allerdings …«, meinte Brogan.
  


  
    Ariac richtete sich ein wenig auf und sagte ruhig in die Runde: »Ich werde zu den Elfen aufbrechen. Der König vom Mondfluss hat mir versprochen, dass er einen elfischen Zauber auf mein Schwert spricht, damit ich König Scurr ein für alle Mal besiegen kann.«
  


  
    Nun blieb sowohl Zauberer Tomis als auch Rittmeister Londov der Mund offen stehen.
  


  
    »Du … du kennst den König vom Mondfluss?«, stammelte Tomis.
  


  
    Ariac bestätigte das, und auch Rijana pflichtete ihm bei: »Ja, er war sehr freundlich zu uns, und wenn wir Glück haben, können wir auch die Elfen überzeugen, mit uns zu kämpfen.«
  


  
    Nun brach aufgeregtes Gerede aus. Ariac packte Rijana jedoch am Unterarm und blickte ihr tief in die Augen. »Ich werde allein zu den Elfen gehen.«
  


  
    »Warum das denn?«, fragte sie erschrocken.
  


  
    »Rijana, wir müssen uns ohnehin für zwei Monde trennen«, erklärte er ruhig.
  


  
    Plötzlich saß Rijana ein dicker Kloß in der Kehle. »Aber … aber wir haben doch ohnehin schon länger warten müssen als bis zum letzten Herbstfest. Können wir die Trennung nicht einfach umgehen?«
  


  
    Ariac schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, so lauten die Regeln meines Volkes«, er lächelte sie an, »unseres Volkes, und daran müssen wir uns halten.«
  


  
    Insgeheim gestand er sich ein, dass dies natürlich nur eine Ausrede war. Selbst die ältesten und strengsten Clanoberhäupter des Steppenvolkes hätten angesichts eines drohenden Krieges nicht darauf bestanden, dass er und Rijana sich trennten. Aber Ariac wollte, dass sie hierblieb, hier unter dem Schutz der Krieger von Camasann, von Brogan und ihren Freunden.
  


  
    Voller Verzweiflung suchte Rijana nach einem Ausweg.
  


  
    »Dann nimm mich zumindest bis zu den Elfen mit, anschließend können wir uns meinetwegen für einige Zeit trennen.«
  


  
    Ariac nahm ihre Hände in seine. »Mir gefällt es auch nicht. Aber dies ist eine gute Gelegenheit. Du kannst mit Tovion gehen und seinen Vater suchen, dort bist du einigermaßen sicher.«
  


  
    Rijana schluckte krampfhaft die Tränen herunter. »Aber wenn du ganz allein zu den Elfen aufbrichst und dir auf dem Weg dorthin etwas passiert …«
  


  
    »Es kann immer irgendwo etwas passieren.«
  


  
    Brogan, der die Diskussion der beiden bruchstückhaft mitangehört hatte, sagte: »Wir können Ariac zehn Krieger mitgeben, die ihn bis zum Elfenreich begleiten.«
  


  
    »Die Elfen werden sie vielleicht nicht einlassen«, gab Ariac zu bedenken.
  


  
    »Dann zumindest bis zur Grenze.«
  


  
    Zögernd stimmte Ariac zu, und Rijana, die noch immer ein sehr unglückliches Gesicht machte, war nun zumindest ein wenig beruhigt.
  


  
    »Aber du wartest, bis die schlimmste Kälte vorüber ist, ja?« Das versprach Ariac und nahm sie in den Arm. »Und wenn Thalien mir geholfen hat, dann reiten wir alle gemeinsam in die Steppe.«
  


  
    Rijana seufzte und lehnte sich an ihn. »Ich wünschte, es wäre schon so weit.«
  


  
    »Ich ebenfalls«, erwiderte Ariac aufrichtig.
  


  
    

  


  
    Die beißende Kälte hielt an, und Ariacs Reise wurde verzögert, was Rijana mit einiger Erleichterung erfüllte. Immer wieder versuchte sie, Ariac davon zu überzeugen, sie nicht allein zu lassen, doch er blieb standhaft.
  


  
    »Wirst du mich denn nicht mehr lieben, wenn ich einige Zeit von dir getrennt bin?«, fragte er eines Tages ernst, als sie draußen in der Eiseskälte vor den Höhlen standen.
  


  
    Rijana umarmte ihn fest und blickte zu ihm auf. »Doch, natürlich, ich möchte nur nicht, dass du fortgehst.«
  


  
    Ariac hob ihr Kinn an. »Dafür werden wir das schönste Fest feiern, das die Steppe jemals gesehen hat«, versprach er lächelnd. »Der Bund der Flammen wird uns für immer binden.« Seine dunklen Augen schienen ihr bis in die Seele zu blicken. »Viele sagen, sogar über das jetzige Leben hinaus.«
  


  
    »Der Bund der Flammen?« Davon hatte Rijana noch gar nichts gehört.
  


  
    »Habe ich das wirklich noch nicht erwähnt? Leá auch nicht?«
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf. Davon hatte niemand beim Steppenvolk etwas erzählt.
  


  
    »Tut mir leid.« Nun wirkte Ariac ein wenig betreten. »Wahrscheinlich hat niemand daran gedacht, weil es für uns alle selbstverständlich ist, dass jeder das Ritual der Steppenclans kennt.« Dann legte er seine Arme um Rijana und begann zu erzählen.
  


  
    »Der Bund der Flammen ist ein Ritual zu Ehren von Nawárronn, dem Sturmgott, bei dem um seinen Segen gebeten wird.« Ariac versuchte, sich an die Feste zu erinnern, die er als Junge bei den Arrowann miterlebt hatte. »Zuerst wird ein Kreis aus Feuerholz um die beiden Eheleute gelegt. Die Eltern oder engsten Vertrauten treten mit in den Kreis, dann wird das Feuer entzündet. Der Vater der Braut legt die Hand seiner Tochter in die des Ehemannes, dann umwickelt er die beiden Hände mit einem der ledernen Bänder, die jeder Steppenclan besitzt. Dies symbolisiert, dass er sie nun in die Verantwortung eines anderen übergibt.«
  


  
    »Rijana, was hast du?«, fragte Ariac erschrocken, als er sah, wie Rijana zu Boden blickte und offensichtlich mit den Tränen kämpfte.
  


  
    »Mein … mein Vater wird nicht dabei sein, und so ein Band habe ich auch nicht …«, sagte sie heiser.
  


  
    Liebevoll streichelte Ariac ihr über die Wange. »Das macht doch nichts. Es kommt immer wieder vor, dass ein Mädchen Waise ist, dann darf sie einen engen Vertrauten wählen, der die Stelle des Vaters einnimmt. Vielleicht möchtest du Broderick, Tovion oder …«
  


  
    »Gut«, unterbrach sie ihn erleichtert, bevor er noch Falkann vorschlagen konnte, denn den würde sie auf keinen Fall erwählen. »Und was ist mit dem Lederband?«
  


  
    Ariac dachte kurz nach. »Es sind uralte Bänder, die von weisen Frauen wie Warga gegerbt und mit Magie versehen wurden.« Voller Liebe sah er sie an. »Sie sollen angeblich den Seelen der Steppenleute dabei helfen, sich auch nach ihrem Tode wiederzufinden, wenn sie an der Seite Nawárronns über die 
     endlosen Weiten galoppieren. Vielleicht ist das bei uns überflüssig, weil wir ohnehin immer wiedergeboren werden, aber ich möchte trotzdem den Bund der Flammen mit dir eingehen.«
  


  
    »Das möchte ich auch, es ist ein wunderschönes Ritual«, sagte Rijana ergriffen.
  


  
    Nach kurzem Nachdenken meinte Ariac: »Warga werden wir wahrscheinlich nicht mehr treffen, bevor wir heiraten, aber wir haben genügend Zauberer hier. Du könntest Nelja, Brogan oder diesen kleinen Zauberer, der sich ständig mit Rudrinn streitet, fragen, ob sie dir so ein Band anfertigen können. Falls nicht, werden wir das Band der Arrowann nehmen, schließlich sind wir so etwas wie eine Ausnahme.«
  


  
    »Ja, das ist eine gute Idee.«
  


  
    »Nun gut, wenn Nawárronn die Verbindung segnet, lodern die Flammen hoch auf, bevor sie langsam herunterbrennen. Dann muss das Ehepaar durch das Feuer springen, um gereinigt ein neues Leben zu beginnen.«
  


  
    »Wirklich?« Rijana wirkte überrascht, denn das einzige direkte Eingreifen der Götter in das Geschehen der Menschen hatte sie bisher nur erlebt, als Saliah und Falkann aus dem Reich der Toten zurückgekehrt waren.
  


  
    Nun schmunzelte Ariac. »Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich Nawárronn ist, der die Flammen auflodern lässt, denn Leá hat mir einmal verraten, dass Warga beim Aufschichten des Feuerkreises immer die Äste des Althenen-Busches verwendet. Die fangen erst sehr viel später Feuer als normales Holz, doch dann lodern sie umso höher auf.«
  


  
    Rijana lachte. »Das ist ja Betrug.«
  


  
    »Vielleicht«, Ariac lächelte sie an, »aber die Paare sind immer sehr glücklich, wenn das Feuer auflodert, und die Verbindungen der Steppenleute sind meist von Liebe und Achtung geprägt.«
  


  
    »So wird es bei uns auch sein. Aber, Ariac, werden deine Eltern
     denn Saliah und die anderen mitfeiern lassen? Es ist doch ein Ritual der Steppenmenschen.«
  


  
    »Selbstverständlich. Die Arrowann haben noch jeden freundlich aufgenommen, der ihnen wohlgesinnt ist.«
  


  
    »Also gut.« Nun war Rijana ein wenig beruhigt. »Daran werde ich denken, wenn du fort bist.«
  


  
    Ariac gab ihr einen Kuss auf die kalte Nasenspitze.
  


  
    

  


  
    In den kommenden Tagen erschütterten immer wieder Erdbeben die Länder, und die Kälte riss nicht ab. Schließlich entschlossen sich Tovion und Nelja, zu Tovions Vater zu reiten. Sie schätzten, dass es nicht viel mehr als drei Tagesritte sein konnten. Trotz allem riet Rittmeister Londov ihnen ab. »Ihr könntet erfrieren. Gronsdale ist ein raues Land. Findet ihr keinen Schutz, seid ihr verloren.«
  


  
    Aber Tovion wollte etwas unternehmen und seinen Vater wiedersehen, um ihn auf ihre Seite zu bringen.
  


  
    »Rijana, Ariac, würdet ihr uns eure Umhänge leihen?«, fragte Nelja plötzlich.
  


  
    »Warum habe ich nur nicht eher daran gedacht?«, schimpfte Tovion und schlug sich auf die Stirn. »Die werden uns vor der schlimmsten Kälte bewahren.«
  


  
    Rittmeister Londov wiegte bedächtig den Kopf. »Ich weiß nicht …«
  


  
    »Doch«, sagte Falkann ernst. »Mich haben sie auch vor dem Erfrieren gerettet.« Er verzog das Gesicht. »Und ich glaube, ich war wirklich halb erfroren.«
  


  
    Brogan gab schließlich seine Zustimmung. »Gut, ich glaube, das könnte gehen. Aber Tovion und Nelja, seid vorsichtig! Und falls ihr in Schwierigkeiten geratet, dann schickt einen Falken.«
  


  
    Nelja nickte, flüsterte ihrem Falken etwas zu, woraufhin er auf Brogans Arm flatterte.
  


  
    »Wir passen auf«, versicherte sie lächelnd.
  


  
    Also ritten die beiden an diesem Morgen mit ihren Pferden los. Dick eingepackt, mit ausreichend Proviant versorgt und in die Elfenmäntel gehüllt, ritten sie nach Norden. Die Umhänge hielten zwar so warm wie nichts anderes, aber ihre Gesichter, Hände und Füße blieben ungeschützt und froren fast ein. Mehr als einmal bereuten die beiden es in den nächsten Tagen, die Höhle verlassen zu haben.
  


  
    Gronsdale war ein wildes Land mit tiefen Schluchten und wenigen Schutz bietenden Bäumen. Die vereinzelten Wälder waren zudem von wilden Tieren besiedelt. Nicht selten sahen Tovion und Nelja ausgehungerte Bären und Wölfe, die sich ihnen gefährlich näherten. Zum Glück waren ihre Pferde schnell und wachsam und warnten sie rechtzeitig, wenn Gefahr drohte.
  


  
    Dann endlich erblickte Tovion die kleine Schmiede mit der angebauten Holzhütte, aus deren Kamin Rauch aufstieg.
  


  
    »Wir sind da«, murmelte er mit halb erfrorenen Lippen.
  


  
    Nelja, die zusammengekauert auf ihrem Pferd saß, nickte erleichtert.
  


  
    Beide sprangen auf die Erde und banden ihre Pferde an einem Balken vor dem Haus an. Dann nahm Tovion Nelja an der Hand und klopfte an die hölzerne Tür.
  


  
    Ein kräftiger Mann, der die Hälfte seines Lebens schon überschritten hatte, öffnete und betrachtete die beiden vermummten Gestalten misstrauisch.
  


  
    »Was wollt Ihr?«
  


  
    »Ich bin es, Vater«, nuschelte Tovion.
  


  
    Lonrinn hielt für einen Augenblick vollkommen fassungslos inne und konnte es auch noch nicht glauben, als Tovion seine Kapuze abgenommen hatte und sich das Tuch vom Gesicht wickelte.
  


  
    »Falls es dir nicht allzu viel ausmacht, würden wir gern hereinkommen«, sagte er mit blaugefrorenen Lippen und einem etwas angespannten Grinsen.
  


  
    »Du liebe Güte, natürlich«, rief Lonrinn, der sich wieder gefasst hatte und seinen Sohn und Nelja hereinzog. Auch Nelja schälte sich nun aus ihrem Mantel. Der Schmied blickte sie überrascht an.
  


  
    »Das«, sagte Tovion stolz, »ist meine Gefährtin. Sie heißt Nelja und ist eine Zauberin.«
  


  
    »Eine Zauberin?«, flüsterte Lonrinn entgeistert und zog die Hand wieder zurück, die er ihr gerade freudig entgegengestreckt hatte.
  


  
    Nelja lächelte jedoch ihr warmes Lächeln, dem niemand widerstehen konnte, und sagte: »Keine Angst, selbst wenn ich wollte, könnte ich Euch nicht in einen Stein verwandeln, so etwas machen nur Zauberer in Märchen.«
  


  
    Auf Lonrinns Gesicht zeichnete sich ein unsicheres Grinsen ab. Nur zögerlich kam er auf Nelja zu und umarmte sie vorsichtig.
  


  
    »Auf jeden Fall hat sich mein Sohn ein sehr hübsches Mädchen ausgesucht«, sagte er und blickte noch immer ungläubig auf Tovion und Nelja.
  


  
    Nelja musterte Lonrinn ebenfalls neugierig, stellte aber schnell fest, dass Tovion ihm überhaupt nicht ähnlich sah. Lonrinn war groß, kräftig, mit borstigen grauen Haaren und einem wilden Bart. Tovion dagegen war schlank, eher feingliedrig und hatte dünne hellbraune Haare und ein glattrasiertes Gesicht, das immer ein wenig verträumt wirkte.
  


  
    »Er geht mehr nach seiner Mutter«, erklärte Lonrinn schmunzelnd, der Neljas Blick gesehen hatte.
  


  
    Nelja errötete ein wenig, aber Lonrinn winkte ab. »Ich habe mich an die dummen Sprüche der Bauern gewöhnt. Sie sagen alle, meine Frau hätte mich sicher mit einem Lord betrogen.« Er grinste verhalten. »Vor allem, seitdem bekannt wurde, dass Tovion nach Camasann gegangen ist.«
  


  
    Dann brachte er den beiden heißen Wein, Brot und geräuchertes Fleisch. Als sie ein wenig aufgetaut waren, trug Tovion
     seinem Vater seine Bitte vor. Der hörte ungläubig zu. Er konnte gar nicht fassen, was sein Sohn ihm erzählte. Lonrinn war ein einfacher Mann, der von Politik und Intrigen nichts verstand. Er verließ sich auf seine Handwerkskunst und galt als einer der besten Schmiede.
  


  
    Einige Zeit dachte er nach und schüttelte immer wieder skeptisch den Kopf. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass mein Sohn einer der Sieben ist.«
  


  
    Tovion zuckte verlegen die Achseln. Er wusste, dass sein Vater es lieber gesehen hätte, wenn er Schmied geworden wäre.
  


  
    Doch Lonrinn stand auf, packte seinen Sohn mit festem Griff an der Schulter und sagte aufrichtig: »Ich bin sehr stolz auf dich, auch wenn ich vieles nicht verstehe.« Dann lächelte er Nelja zu. »Du hast ein gutes Mädchen erwischt, sie passt zu dir. Ich werde euch helfen.«
  


  
    Nelja und Tovion seufzten erleichtert, aber Lonrinn hob die Hand. »Ich helfe euch nicht, weil ich von einem Krieg gegen diesen König Greedeon, Scurr oder sonst wen überzeugt bin. Ich traue auch König Algrim nicht mehr.«
  


  
    Tovion runzelte verwirrt die Stirn, doch sein Vater fuhr fort. »Ich helfe euch nur, weil ich dir vertraue, Tovion.« Er wirkte ein wenig verlegen. »Du warst immer der Klügere von uns beiden und wirst wissen, was richtig ist.«
  


  
    Voller Stolz sah Tovion zu seinem Vater auf. »Und du, du stellst die besten Schwerter her. Das ist genauso wichtig für das Überleben.«
  


  
    Lonrinn seufzte. »Ich dummer alter Schmied soll den Sieben helfen, ich fasse es nicht!«
  


  
    Die drei unterhielten sich bis tief in die Nacht, und Lonrinn musste zugeben, dass er Nelja lieb gewann, selbst wenn sie eine Zauberin war.
  


  
    Später, als Nelja und Tovion auf einem dicken Schaffell vor dem Feuer lagen, fragte sie ihn: »Wo ist eigentlich deine Mutter?«
  


  
    Tovion seufzte und drehte sich auf den Rücken. »Sie ist kurz nach meiner Geburt gestorben. Ich kann mich nicht an sie erinnern.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Nelja aufrichtig. »Meine Eltern leben auch nicht mehr.«
  


  
    »Die Leute im Dorf haben immer gesagt, dass sie sehr klug und freundlich war«, erzählte Tovion nachdenklich.
  


  
    Zärtlich fuhr ihm Nelja durch die halblangen hellbraunen Haare. »Dann schlägst du wohl wirklich nach ihr. Obwohl ich deinen Vater auch sehr mag.«
  


  
    »Früher war er sehr unglücklich darüber, dass ich mich so gar nicht für das Schmieden interessiert habe.«
  


  
    »Aber heute akzeptiert er, dass auf dich ein anderes Schicksal gewartet hat«, fügte Nelja lächelnd hinzu.
  


  
    Tovion umarmte sie. »Ja, darüber bin ich sehr froh und auch darüber, dass er dich akzeptiert hat.«
  


  
    Nach einigen Tagen Bedenkzeit entschloss sich Tovions Vater, mit in die Höhlen zu kommen. Seinen Wagen belud er mit seinen fertiggestellten Schwertern, einem Amboss und dem Stahl, den er noch zur Verfügung hatte. Fortan wollte er in den Höhlen arbeiten.
  


  
    Das Wetter schien nun ein klein wenig milder zu werden, dafür wehte jetzt ein heftiger Sturm, der das Vorankommen genauso beschwerlich machte. Aber schließlich waren die drei in dem geheimen Tal angekommen. Es gab sogar eine Überraschung, denn König Algrim persönlich war mit einer kleinen Gefolgschaft eingetroffen. Durch seine kräftige Statur und seine borstigen Haare und den Bart wirkte er wie ein großer Bär. Trotz seiner einfachen Kleidung hätte man ihn gleich unter vielen Männern erkannt.
  


  
    Tovions Vater trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Doch der König kam auf ihn zu und schlug ihm auf die Schulter.
  


  
    »Guter Schmied, nun hat es doch Euren Sohn gebraucht, 
     um Euch zu überzeugen.« Er hob die dichten, buschigen Augenbrauen. »Das Wort eines Königs scheint Euch nicht zu genügen.«
  


  
    »Ähm, ich also, Eure Majestät«, stammelte Lonrinn, während seine Gesichtsfarbe abwechselnd rot und bleich wurde.
  


  
    »Nun bringt den armen Mann doch nicht in Verlegenheit«, verlangte Nelja mit gerunzelter Stirn. »Dass er sich nicht an einem sinnlosen Krieg beteiligen wollte spricht doch nur für ihn!«
  


  
    Für einen Moment hielten alle Krieger die Luft an, aber der König lachte dröhnend. »Und wer ist die junge Dame, die so mutig spricht?«
  


  
    »Mein Name ist Nelja«, antwortete sie und richtete sich stolz auf. »Ich bin eine Zauberin von Camasann, Brogan selbst hat mich ausgebildet.«
  


  
    »So, so«, sagte der König und meinte belustigt: »Mit denen sollte man sich nicht anlegen. Am Ende verwandeln sie einen in was weiß ich was.«
  


  
    »Ich dachte, ihr könnt nicht …«, flüsterte Lonrinn, aber Nelja legte grinsend einen Finger an die Lippen und flüsterte augenzwinkernd zurück: »Das muss er ja nicht wissen.«
  


  
    Lonrinn versuchte krampfhaft, ein Lachen zu unterdrücken. Diese Nelja gefiel ihm immer besser.
  


  
    »Auf jeden Fall hat die junge Dame Recht«, gab der König mit einer Verbeugung zu. »Dieser Krieg mit Errindale war dumm, sinnlos und nur von Scurr eingefädelt.« König Algrim lächelte Rittmeister Londov zu. »Um das zu erkennen, musste mir allerdings erst mein alter Freund hier den Kopf waschen.«
  


  
    Londov deutete eine Verbeugung an. »Das war mir eine Ehre.«
  


  
    »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte der König und blickte in die Runde.
  


  
    Brogan erklärte, was jeder Einzelne vorhatte.
  


  
    »Ich werde versuchen, noch einige Männer zu überzeugen«, murmelte Tovions Vater und lief schon wieder rot an. Zwischen den Zauberern, Königen und wichtigen Leuten fühlte er sich etwas fehl am Platz.
  


  
    »Sehr gut«, meinte Tovion und lächelte Nelja zu. »Dann werden wir wohl hierbleiben.«
  


  
    Ariac hatte dem Ganzen mit ernstem Gesichtsausdruck zugehört. »Ich werde bald aufbrechen«, verkündete er. »Es scheint endlich zu tauen. Rijana, willst du bei Tovion und Nelja bleiben?«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe und nickte mit gesenktem Kopf. Ariac streichelte ihr über die Wange. »Ich bin bald zurück, ich beeile mich.«
  


  
    »Ich werde nach Errindale zurückgehen und die Männer holen, die sich uns anschließen wollten«, verkündete Broderick. Brogan war einverstanden.
  


  
    »Ich werde dich begleiten«, fügte Falkann hinzu.
  


  
    »Soll ich den Piraten auch schon Bescheid geben?«, fragte Rudrinn.
  


  
    »Ich denke, das hat noch Zeit«, meinte Brogan, und die anderen stimmten ihm zu. »Wir wissen nicht, was Scurr vorhat. Aber die Piraten sind auf dem Meer von größerem Nutzen als auf dem Land.«
  


  
    »Gut«, Saliah wirkte zufrieden. »Dann reiten wir nach Catharga und holen die Krieger meines Vaters her.«
  


  
    Rittmeister Londov wiegte bedächtig den Kopf. »Auch damit sollten wir noch warten, es könnte auffallen.«
  


  
    Rudrinn umarmte Saliah und meinte mit anzüglichem Grinsen: »Umso besser, dann bleiben wir hier. Es gibt einige gemütliche kleine Höhlen …«
  


  
    Saliah sog empört die Luft ein und schlug Rudrinn auf den Arm. Zauberer Tomis verzog sein runzliges Gesicht und schüttelte anklagend den Kopf. »Hat man dir Rüpel denn gar nichts beigebracht? Zumindest heiraten solltest du sie vorher.«
  


  
    Rudrinn grinste frech. »Nicht, dass das bei den Piraten üblich wäre, aber das werden wir schon noch tun.«
  


  
    »Zuerst musst du dann aber bei meinem Vater vorsprechen!«, rief Saliah empört.
  


  
    »Papperlapapp, ich werde mir mit deinem alten Herrn kräftig einen hinter die Binde kippen, dann geht das schon klar.«
  


  
    Saliah und Zauberer Tomis gingen beinahe gleichzeitig auf Rudrinn los, der sich die beiden lachend vom Hals hielt. »Aufhören, ich habe nur Spaß gemacht. Selbstverständlich werde ich Lord Bronkar standesgemäß um die schönste Blume ganz Cathargas bitten.« Auf Rudrinns Gesicht hatte sich ein charmantes Lächeln breitgemacht.
  


  
    »Aufschneider«, murmelte sie, lächelte jedoch gleichzeitig verliebt.
  


  
    »Zauberer Tomis«, Rudrinn verbeugte sich übertrieben tief, »Ihr werdet aber wohl nichts dagegen haben, wenn wir noch ein Fest feiern, bevor wir uns in alle Länder verteilen.«
  


  
    »Ein Krieg steht bevor, und du willst feiern«, schnarrte der kleine Mann empört.
  


  
    Doch Rudrinn lachte nur unbeschwert. »Piraten sind immer im Krieg, das hat sie noch niemals vom Feiern abgehalten.«
  


  
    »Piraten!« Tomis machte eine abfällige Handbewegung. Auch sonst schienen alle, die mitzugehört hatten, ein wenig skeptisch zu sein.
  


  
    Doch Rudrinn, mit seiner unbeschwerten Art und den verrückten Einfällen, war Feuer und Flamme und versuchte, die anderen mitzureißen.
  


  
    »Jetzt kommt schon. Wir wissen nicht, wann wir uns wiedersehen. Wir haben unsere Verlobung noch gar nicht richtig gefeiert und die Rückkehr von Saliah und Falkann auch nicht.« In seinen Augen blitzte der Schalk. »Bei den Piraten hätte das Fest wahrscheinlich bis heute angedauert.«
  


  
    König Algrim hatte das Ganze schmunzelnd mitangesehen, 
     im Hinausgehen schlug er Rudrinn auf die Schulter. »Das nenne ich mal einen Mann der Tat. Falls ihr euch einig werdet, dann sorge ich für ein Festessen und den besten Wein, den es in diesem Land gibt.«
  


  
    »Nur ein ganz kleines Fest«, bettelte Rudrinn und sank vor Saliah auf die Knie, dann rutschte er zu Zauberer Tomis hinüber, und Saliah brach in Gelächter aus.
  


  
    Der kleine Zauberer zog Rudrinn an seinem Hemd auf die Füße. »Du ungehobelter, rüpelhafter Sohn eines Piraten. Saliah ist eine Lady, sie hätte wirklich etwas Besseres verdient. Von mir aus, dann feiert ihr eben. Ausnahmsweise werde auch ich mich betrinken, um Saliahs unglückliche Wahl zu vergessen.«
  


  
    Saliah kam lächelnd auf ihn zu, beugte sich zu ihm hinab, denn er war ein wenig kleiner als sie, und gab ihm einen Kuss auf die runzelige Wange.
  


  
    »Ihr wärt meine zweite Wahl gewesen«, sagte sie mit ihrem unübertrefflichen Lächeln.
  


  
    Zauberer Tomis schnappte nach Luft, blickte sie verwirrt an, winkte ab und verließ leise vor sich hin schimpfend die Höhle.
  


  
    Alle sieben Freunde brachen kurz darauf in schallendes Gelächter aus. Rudrinn umarmte Saliah von hinten und biss ihr in den Hals. »Wenn du mich mit Zauberer Tomis betrügst, dann versohle ich dir nach Piratenart den Hintern!«, knurrte er.
  


  
    Kichernd wand sich Saliah aus seiner Umarmung. »Es fällt mir zwar schwer«, seufzte sie theatralisch, »aber dann werde ich Zauberer Tomis wohl vergessen müssen.«
  


  
    Nun herrschte eine ausgelassene Stimmung, und alle halfen dabei, die Höhle etwas festlicher aussehen zu lassen.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später hatte König Algrim eine Menge Essen, Wein, Bier und Schnaps bringen lassen. Zwar waren viele Wachen aufgestellt worden, und das Fest fiel, für Rudrinns Begriffe, 
     viel zu bescheiden aus, aber es hatte sich trotz allem als gute Idee herausgestellt. Die bevorstehende Trennung von Ariac lastete schwer auf Rijana, und alle machten sich Sorgen, ob sie wirklich genügend Verbündete gegen König Scurr und König Greedeon finden würden. Aber an diesem Abend hatten die meisten ihre Sorgen vergessen, denn es wurde, besonders dank Rudrinns ausgelassener Laune, ein schönes Fest. Es wurde gegessen, getrunken und gelacht. Einige von König Algrims Männern hatten sogar Instrumente aufgetrieben, sodass Musik gemacht werden konnte. Hier aus den Höhlen würde nichts nach draußen dringen und sie verraten.
  


  
    Falkann und Broderick standen nebeneinander und beobachteten lächelnd, wie Rudrinn, der bereits reichlich betrunken war, mit Saliah einen wilden Piratentanz aufführte.
  


  
    »Wie es aussieht, bin ich wohl der Einzige ohne ein Mädchen«, seufzte Falkann.
  


  
    Broderick stieß ihn an. »Ach was, du findest schon die Richtige. Du bist ein Königssohn, du …« Broderick stockte. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht an deine Familie erinnern.«
  


  
    »Ach was, das ist auch schon egal.« Seufzend beobachtete er, wie glücklich Ariac und Rijana miteinander waren.
  


  
    »Komm, trink noch was«, sagte Broderick, um seinen Freund auf andere Gedanken zu bringen. »Wer weiß, wann wir wieder so guten Wein bekommen.«
  


  
    Falkann nickte und versuchte, sich zu entspannen.
  


  
    Etwas später schlenderte er zu Rijana und Ariac. Wie immer verfinsterte sich Rijanas Gesicht, wenn sie ihn sah.
  


  
    »Würdest du mit mir tanzen?«, fragte Falkann vorsichtig.
  


  
    Ariac nickte ihr aufmunternd zu, aber Rijana schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Rijana, bitte, ich weiß, dass ich einen unverzeihlichen Fehler gemacht habe, aber …«, begann Falkann traurig, doch Rijana unterbrach ihn.
  


  
    »Richtig. Unverzeihlich ist genau das passende Wort.« Damit rauschte sie aus der Höhle und ließ Falkann mit hängenden Schultern stehen.
  


  
    »Gib ihr noch etwas Zeit«, riet Ariac.
  


  
    Aber Falkann glaubte so langsam nicht mehr, dass sie ihn jemals wieder als Freund würde ansehen können.
  


  
    Die Feier dauerte bis in den frühen Morgen, sodass die meisten am nächsten Tag einen furchtbaren Kater hatten.
  


  
    Broderick kam mit verzogenem Gesicht zu Rudrinn, der auch nicht wesentlich besser aussah.
  


  
    »Fast wünschte ich, wir hätten diesen merkwürdigen Teufelstrank von deinem Vater hier. Der hat zwar abartig geschmeckt, aber zumindest geholfen.«
  


  
    Stöhnend lehnte Rudrinn den Kopf an die Wand. »Ich kann mich kaum an die Feier erinnern, wenn ich ehrlich bin.«
  


  
    

  


  
    An den folgenden Tagen konnte man merken, dass sich der Frühling nicht mehr aufhalten ließ. Überall bahnten bunte Frühlingsblumen sich ihren Weg durch den angetauten Boden, und die Vögel zwitscherten in den Bäumen.
  


  
    Dann war der Tag gekommen, an dem sich die Wege der Sieben für eine Weile trennen sollten. Broderick und Falkann brachen schon am frühen Morgen nach Errindale auf, um die Männer zu holen, die Finn für ihre Sache gewonnen hatte. Ariac wollte gemeinsam mit Rijana, Brogan, Rudrinn und Saliah nach Northfort reiten, um sich mit den übrigen versteckten Kriegern zu treffen, die ihn zu den Elfen begleiten sollten. Tovion und Nelja blieben in Gronsdale zurück, um Tovions Vater zu helfen, noch mehr Verbündete zu finden. Nelja gab Ariac zum Abschied ihren Falken.
  


  
    »Nimm ihn. Falls du in Schwierigkeiten geraten solltest, kannst du eine Nachricht schicken.«
  


  
    Rijana sah sehr erleichtert aus. Sie umarmte Nelja. »Vielen, vielen Dank, jetzt bin ich etwas beruhigter.«
  


  
    Ariac streichelte dem Falken zögernd über das weiche Gefieder, und Nelja gab ihm auch noch ihre Kette mit dem verzauberten Stein. »So findet dich Tovions Falke immer.«
  


  
    »Danke, Nelja.« Es war für ihn noch immer ein wenig ungewohnt, so gute Freunde zu haben.
  


  
    Dann ritt Ariac mit seiner Gruppe los. Rittmeister Londov winkte ihnen hinterher. »Passt gut auf euch auf«, rief er.
  


  
    Sie waren noch nicht weit gekommen, als plötzlich von Westen her galoppierende Hufe zu hören waren. Broderick kam mit seinem schweißüberströmten Hengst herangestürmt. Er hatte eine Wunde am Arm und rief: »Scurrs Blutrote Schatten. Sie verfolgen uns!«
  


  
    Kurz darauf kam auch Falkann und parierte seinen fuchsfarbenen Hengst hart durch.
  


  
    »Ich konnte sie ein wenig ablenken, aber sie kommen hierher.«
  


  
    Alle zogen ihre Schwerter.
  


  
    »Los, führen wir sie auf eine falsche Fährte!«, rief Brogan und galoppierte mit seinem Pferd in die Richtung, die Falkann beschrieben hatte.
  


  
    In einem Tal, nicht weit von den Höhlen entfernt, hatten sich etwa zwanzig Blutrote Schatten gesammelt und suchten anscheinend nach Spuren. Ariac erstarrte auf seinem Hengst.
  


  
    »Was ist?«, fragte Rijana.
  


  
    »Morac«, knurrte er nur, und bevor ihn jemand aufhalten konnte, galoppierte er auch schon in den Talkessel hinab.
  


  
    »Ist er denn von Sinnen?«, rief Brogan entsetzt. Gerade hatte er sie alle mit einem Zauber verbergen wollen, doch Ariac war einfach davongestürmt.
  


  
    Nun blieb ihnen keine andere Wahl mehr. Falkann, Broderick, Rijana und Brogan folgten Ariac hinunter in das noch halb vereiste Tal. Die Soldaten in den roten Umhängen versuchten gerade, Ariac einzukreisen, aber der kämpfte wild 
     und bahnte sich seinen Weg auf den großen, grobschlächtigen Mann zu, der auf einem schwarzen Pferd saß. Nun konnte sich Rijana auch wieder erinnern. Sie hatte ihn damals in der Schenke zum Finstergnom gesehen. Rijana versuchte so verzweifelt, Ariac zu Hilfe zu kommen, dass sie beinahe einen Soldaten übersehen hätte, der sie von hinten angriff.
  


  
    »Pass auf!«, schrie Brogan im letzten Augenblick und ließ eine Feuerkugel aus seinem Zauberstab schießen.
  


  
    Rijana duckte sich instinktiv und sah nur noch, wie der Mann aus dem Sattel kippte. Die Blutroten Schatten waren in der Überzahl. Ariac war noch immer nicht zu Morac durchgedrungen, der von seinen Männern gut abgeschirmt wurde. Drei Soldaten griffen Ariac gerade gleichzeitig an, aber Broderick kam ihm zu Hilfe. Rijana konnte sich nun nicht mehr darum kümmern. Sie kämpfte mit ihrem silbern leuchtenden Schwert gegen zwei Soldaten gleichzeitig. Immer wieder musste sie sich ducken, ihr Pferd blitzschnell herumreißen und die Schläge der wesentlich kräftigeren Männer abwehren. Aber sie und ihr Pferd waren eine Einheit. Lenya tat alles, um ihrer Herrin zu helfen, und wich den anderen Pferden geschickt aus.
  


  
    Auch Falkann und Broderick hatten zu kämpfen. Die Blutroten Schatten Scurrs waren nicht zu Unrecht als grausame und harte Kämpfer verschrien. Aber schließlich waren das hier die Kinder Thondras, und bald hatten sie bis auf zwei Männer alle Feinde erledigt.
  


  
    Ariac war nun endlich bei Morac angelangt und verwickelte ihn in einen gnadenlosen Kampf. Ihre Pferde umkreisten sich, immer wieder klirrte Stahl auf Stahl. Aber dann sah Morac, dass beinahe all seine Männer tot waren. Er versetzte Ariac einen Schlag in den Rücken, den dieser nicht mehr abwehren konnte, und flüchtete.
  


  
    Ariac sackte nach vorne. Es war zwar nur die flache Klinge gewesen, die ihn erwischt hatte, aber der harte Schlag hatte 
     ihm alle Luft aus den Lungen getrieben. Rijana kam angaloppiert und fragte ängstlich: »Was ist, bist du verletzt?«
  


  
    Mühsam richtete er sich auf und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wo ist Morac?«, keuchte er und blickte sich um.
  


  
    »Geflohen.«
  


  
    Auch die anderen kamen nun näher.
  


  
    Ariac achtete nicht weiter auf sie und drückte seinem Hengst die Fersen in die Flanken. Wie der Blitz sprengte er Morac hinterher.
  


  
    »Was tut er denn da?«, schrie Rijana entsetzt.
  


  
    Brogan fluchte und beeilte sich, ihm zu folgen.
  


  
    Ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten, galoppierte Ariac Morac durch den Wald und über den eisigen Boden hinterher. Endlich hatte er die Gelegenheit, einen seiner ärgsten Feinde unschädlich zu machen. Morac hatte einen Vorsprung, doch Nawárr war viel schneller. Einmal stürzte der Hengst beinahe, als Ariac in seinem Jagdeifer um ein Haar einen kleinen gefrorenen Tümpel übersah. Im letzten Augenblick riss er den Hengst zur Seite und stürmte Morac hinterher, der immer wieder gehetzte Blicke über die Schulter warf.
  


  
    Ariacs Freunde folgten in einigem Abstand und sahen zu, wie Nawárr immer weiter aufholte. Schließlich waren Ariac und Morac beinahe auf gleicher Höhe. Ariac zog sein Schwert, und Nawárr verbiss sich in die Flanke von Moracs Pferd. Dieses wandte den Kopf nach hinten und strauchelte auf dem glatten Boden. Reiter und Pferd gingen zu Boden.
  


  
    Ariac schaffte es erst einige Längen später, sein Pferd zu zügeln. Er sprang auf den Boden und rannte auf Morac zu, der sich mühsam aufrappelte. Dessen hässliches, beinahe einem Ork ähnelndes Gesicht verzerrte sich hassvoll.
  


  
    »Die Steppenratte, was für eine Freude«, höhnte er und wischte sich das Blut aus dem Gesicht, denn er hatte sich die Nase bei dem Sturz aufgeschlagen.
  


  
    Ariac packte sein Schwert fester und begann, Morac zu umkreisen.
     Der ging, ohne zu zögern, auf Ariac los. Morac war größer, stärker, aber auch ein wenig plumper. Doch er zählte zu den am meisten gefürchteten der Blutroten Schatten. Ariac machte nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen.
  


  
    Nun waren auch Rijana und die anderen eingetroffen. Entsetzt beobachteten sie, wie Morac immer wieder mit unglaublicher Wucht auf Ariac eindrosch. Doch auch der kämpfte gut, mit weitaus mehr Geschick und Finten.
  


  
    »Helft ihm bitte«, flüsterte Rijana, und Broderick und Falkann nickten sich zu. Sie stiegen ab und gingen langsam auf Ariac und Morac zu. Aus dem Augenwinkel sah Ariac dies jedoch und rief: »Nein, dieses Schwein werde ich alleine erledigen.«
  


  
    Morac nutzte diesen winzigen Augenblick der Unaufmerksamkeit und erwischte Ariac an der Schulter. Der sprang zwar zurück, aber die Klinge hatte getroffen. Rijana hielt erschrocken die Luft an, doch es war wohl nur eine Fleischwunde.
  


  
    Eine endlos scheinende Zeit kämpften Morac und Ariac mit unglaublicher Aggressivität und Schonungslosigkeit. Jeder erkannte die kleinste Schwäche des anderen. Brogan war mehr als einmal kurz davor einzugreifen, egal, was Ariac gesagt hatte. Einmal lag Ariac schon am Boden, und Morac wollte ihm den letzten Schlag versetzen, doch dann trat er Morac noch rechtzeitig gegen das Knie und rollte zur Seite. Rijana versteckte ihren Kopf an Brogans Schulter, der sie in den Arm genommen hatte.
  


  
    »Ich kann das nicht mehr mitansehen«, flüsterte sie, drehte sich dann aber doch wieder um.
  


  
    Noch immer prügelten Morac und Ariac aufeinander ein. Die Luft war erfüllt vom Klirren ihrer Schwerter. Beide bluteten aus zahlreichen Wunden, doch keiner wollte aufgeben. Sie schienen wie im Rausch zu kämpfen, Müdigkeit hatte da keinen Platz.
  


  
    Gerade stürmte Morac erneut auf Ariac zu und deckte 
     ihn mit Schlägen ein. Der wich aber immer weiter zurück. Schließlich warf sich Morac mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Rijana schrie auf, als die beiden auf den Boden krachten und miteinander zu ringen begannen.
  


  
    »Jetzt reicht’s!« Brogan lief auf die beiden zu.
  


  
    Doch genau in diesem Moment stieß Morac einen gellenden Schrei aus. Als Ariac ihn wegstieß, hatte Morac einen Dolch im Rücken. Mit einem dumpfen Aufprall knallte er auf den gefrorenen Boden.
  


  
    Ariac blieb heftig atmend und schweißüberströmt am Boden sitzen. Erst jetzt, als er auf Morac starrte, der neben ihm lag, schien er zu bemerken, was er getan hatte.
  


  
    Schwankend und zitternd raffte der Steppenkrieger sich auf. »Endlich habe ich dieses Schwein!« Er wollte sich schon auf den Weg zu seinen Freunden machen, die ein Stück entfernt standen, als er entsetzt die Augen aufriss, weil gerade Falkanns Dolch an seinem Kopf vorbeizischte.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er, dass Morac noch einmal aufgestanden war und ihn gerade hatte aufspießen wollen. Falkann hatte in letzter Sekunde eingegriffen, sein Dolch hatte sein Ziel nicht verfehlt. Denn nun verließ Morac auch die letzte Kraft. Der verhasste Feind aus Ursann kippte endlich leblos nach hinten und gab den letzten Atemzug von sich.
  


  
    Rijana rannte zu Ariac und umarmte ihn schluchzend. Er nahm sie in den Arm und nickte Falkann dankbar zu, der zögernd lächelte und sich anschließend abwandte.
  


  
    Ariac nahm Rijanas Gesicht in seine Hände und blickte sie ernst an. »Jetzt ist endgültig die Zeit gekommen. Du musst Falkann verzeihen, wo er mir schon wieder das Leben gerettet hat«, verlangte er nachdrücklich.
  


  
    Rijana blickte zu ihm auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, dann nickte sie. Sie umarmte ihn noch einmal, glücklich, dass er noch lebte, und lief anschließend Falkann hinterher, der bei seinem Pferd stand und sein Schwert verstaute.
  


  
    »Falkann, ich …«, begann sie unsicher und biss sich auf die Lippe.
  


  
    »Schon gut, du brauchst dich nicht zu bedanken.« Ein trauriger Unterton schwang in seiner Stimme mit.
  


  
    Zögernd fasste sie ihn am Arm, woraufhin er sich umdrehte.
  


  
    »Es tut mir leid, du hast deine Schuld gebüßt.« Sie lächelte unsicher. »Danke, dass du Ariac das Leben gerettet hast. Meinst du, wir können wieder Freunde sein?«
  


  
    Falkann hielt die Luft an. »Du verzeihst mir?«
  


  
    Rijana nickte zögernd, dann umarmte sie ihn einfach. »Eigentlich habe ich das schon lange. Ich war nur zu stolz, um das zuzugeben.«
  


  
    Nun fiel Falkann ein Stein vom Herzen. Glücklich schloss er sie in seine Arme und streichelte ihr vorsichtig über den Kopf. »Danke, Rijana, das bedeutet mir wirklich viel. Ich weiß, dass ich einen furchtbaren Fehler gemacht habe. Aber dein Hass war die härteste Strafe dafür. Es hat so wehgetan.«
  


  
    Sie blickte zu ihm auf und lächelte. »Freundschaft heißt auch, verzeihen zu können.«
  


  
    Er nickte und streichelte ihr über die Wange. »Ich werde so etwas niemals wieder tun.«
  


  
    »Ich weiß.« Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zu den anderen zurück.
  


  
    Ariac war froh, dass sie Falkann endlich verziehen hatte.
  


  
    »So, Ariac, jetzt musst du wohl noch mal mit in die Höhle kommen. Dein Arm muss verbunden werden«, sagte Broderick.
  


  
    Ariac nickte. Jetzt, wo alles vorbei war, tat ihm alles weh, und seine Schulter blutete stark.
  


  
    »Du liebe Zeit, ich habe niemals jemanden so kämpfen sehen.« Broderick sah nachdenklich zu Moracs Leiche hinüber. »Und das heißt etwas, denn auf Camasann gibt es wirklich gute Kämpfer.«
  


  
    Noch einmal warf Ariac einen wütenden Blick auf den toten Morac. »Er war einer von Worrans Lieblingen.«
  


  
    Doch Broderick schüttelte den Kopf. »Ihn habe ich nicht gemeint. Gut, er hat sich zwar behauptet, aber ich kenne keinen besseren Schwertkämpfer als dich, Ariac.«
  


  
    Ariac wurde ein wenig verlegen und murmelte: »Das liegt wohl an dem magischen Schwert.«
  


  
    »Nicht nur.« Brogan wurde ernst. »Aber, Ariac, du musst lernen, deinen Hass zu zügeln, sonst wird er dir vielleicht eines Tages im Wege sein.«
  


  
    »Bisher hat es ja funktioniert«, erwiderte Ariac abweisend und zog sich mit angestrengtem Gesichtsausdruck in den Sattel.
  


  
    »Zumindest kann uns jetzt keiner mehr verraten«, warf Falkann ein. »Aber wir sollten die Leichen verschwinden lassen.«
  


  
    Broderick stimmte dem Freund zu und ging zu Moracs Leiche hinüber.
  


  
    »Sollen die Wölfe ihn holen«, knurrte Ariac und trabte zurück in Richtung Höhle.
  


  
    Rijana blickte ihm seufzend hinterher, und Brogan legte einen Arm um ihre Schultern.
  


  
    »Meinst du, er wird die Zeit in Naravaack jemals vergessen können?«, fragte sie traurig.
  


  
    Brogan zuckte die Achseln und streichelte ihr über die Wange. »Wenn es jemals so weit sein wird, dann nur mit deiner Hilfe.«
  


  
    Dann schwang sie sich auf Lenya und galoppierte Ariac hinterher, während die anderen sich beeilten, die Leichen der Blutroten Schatten zwischen den Felsen zu verstecken. Die Pferde, die noch nicht geflüchtet waren, sattelten sie ab und verscheuchten sie. So würde hoffentlich niemand in die Nähe der Höhlen kommen.
  


  
    Als Brogan bei den Höhlen eintraf, Falkann und Broderick waren bereits nach Errindale fortgeritten, saß Ariac mit angespanntem
     Gesicht am Feuer und ließ sich die zahlreichen Wunden von Nelja verbinden. Die anderen lauschten seinen Erzählungen.
  


  
    Rudrinn fluchte laut, und Saliah runzelte mal wieder missbilligend die Stirn.
  


  
    »Hoffentlich entdecken sie uns nicht.«
  


  
    »Wir werden die Wachen verdoppeln. Zumindest so lange, bis wir sicher sind, dass es nur eine kleine Patrouille war«, schlug Rittmeister Londov vor.
  


  
    »Aber ein Gutes hatte das Ganze«, sagte Ariac am Ende, als Nelja den Verband an seinem Arm festzog. »Rijana und Falkann haben sich wieder versöhnt.«
  


  
    »Na endlich«, seufzte Saliah erleichtert, »er war wirklich fertig mit den Nerven deswegen.«
  


  
    Rijana zuckte verlegen die Achseln. »Ich konnte das nicht so einfach vergessen.«
  


  
    »Darauf sollten wir trinken«, schlug Rudrinn grinsend vor. »Es müsste noch etwas von dem Wein übrig sein.«
  


  
    »Dass ihr Piraten aber auch immer trinken müsst«, schimpfte Zauberer Tomis.
  


  
    »Wir trinken nicht, wir verdünnen die Realität nur mit Alkohol, wie mein Großvater zu sagen pflegte.«
  


  
    »Verfluchte, ungehobelte Piraten.« Zauberer Tomis stieß Rudrinn empört mit seinem Zauberstab an.
  


  
    Rudrinn brachte das nur noch mehr zum Lachen.
  


  
    Saliah zog ihn genervt am Ohr: »Du sollst ihn nicht immer ärgern.« Allerdings konnte sie sich das Lachen auch nicht so ganz verkneifen. Der kleine Zauberer sah einfach zu komisch aus, wenn er zornig war.
  


  
    »Ach was«, sagte Rudrinn leichthin. »Das ist doch nur ein Spiel von Tomis und mir.«
  


  
    Anschließend holte er den Rest des Weins, und sie tranken auf Rijanas und Falkanns Versöhnung, auch wenn dieser und Broderick bereits viele Meilen südwestlich waren.
  


  
    Später, als Ariac und Rudrinn gemeinsam am Feuer saßen und sich unterhielten, ging Rijana zu Brogan. Sie druckste ein wenig herum, und der Zauberer, der sie wirklich gut kannte, bemerkte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.
  


  
    »Komm, Rijana, wir gehen nach draußen.«
  


  
    Sie stimmte erleichtert zu, und beide verließen die Höhlen. Im Schein des Frühlingsmondes setzten sie sich draußen auf einen flachen Felsen.
  


  
    »Was bedrückt dich?«, fragte der Zauberer mit einem väterlichen Lächeln.
  


  
    Seufzend blickte Rijana in den Nachthimmel. »Könntest du Ariac nicht begleiten?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
  


  
    »Aber es werden doch zehn der besten Krieger aus Camasann mit ihm gehen«, erwiderte Brogan beruhigend.
  


  
    »Ja, sicher.« Mit mühsam beherrschter Stimme fuhr sie fort: »Was ist, wenn wieder so etwas passiert wie mit Morac? Wenn er wieder einfach allein auf die vielen Soldaten zustürmt, nur weil er vielleicht Worran oder sogar Scurr sieht?« Rijana blickte ängstlich zu Brogan auf. »Dann ist niemand von seinen Freunden da, der ihm hilft.«
  


  
    Brogan legte den Arm um sie und drückte sie an sich.
  


  
    »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, und wenn ich könnte, würde ich Ariac auch begleiten. Aber ich muss hierbleiben. Bei den Elfen wäre ich zu sehr von der Außenwelt abgeschnitten. Sofern sie mich überhaupt in ihr Reich lassen würden.«
  


  
    »Ich habe so ein ungutes Gefühl.« Rijanas Stimme war heiser vor Angst. »Wenn er jemanden aus Ursann sieht, dann wird er zu einem anderen Menschen.«
  


  
    »Da hast du Recht, Rijana. Aber ich denke, dass alles besser wird, wenn er erst bei den Elfen war. Und es ist nicht sehr weit von hier aus ins Land der tausend Flüsse.«
  


  
    Rijana schnaubte. »Nicht sehr weit? Sie müssen bis zur Grenze, dann durch die Steppe und über die Berge, da kann viel passieren.«
  


  
    »Ariac wird auf sich achtgeben.« Brogan blickte Rijana eindringlich an. Dann lächelte er liebevoll. »Er will doch so schnell, wie es geht, wieder zu seiner hübschen Verlobten. Schon allein deswegen wird er auf sich aufpassen.«
  


  
    Doch Rijana wurde dieses düstere Gefühl einfach nicht los, das sich über sie gelegt hatte und sie zu ersticken drohte. Schließlich gelang es Brogan aber, sie ein wenig zu beruhigen. Zur Not hatte Ariac ja den Falken, um Hilfe zu holen.
  


  
    Am nächsten Morgen brachen sie nach Northfort auf. Es war ein angenehm warmer Tag, überall blühten die Bäume und Büsche in den schönsten Farben. Diesmal kamen sie erheblich schneller voran als damals während des Eissturms. Dennoch hoffte Rijana beinahe, die Reise würde sich weiter hinauszögern, sie wollte Ariac nicht gehen lassen.
  


  
    Doch alles lief nach Plan, und nach wenigen Tagen war es so weit. Die Krieger aus Camasann hatten die kalte Jahreszeit in Northfort ebenfalls gut verbracht, und zehn von ihnen waren bereit, Ariac zu begleiten, während die restlichen mit zu den Höhlen ziehen sollten. Rijana behielt nur mühsam die Fassung und schluckte krampfhaft die Tränen herunter, als sie sich von Ariac verabschiedete. Er nahm sie fest in den Arm und holte mit einem Lächeln den Stein heraus, der wie ein Adlerkopf geformt war.
  


  
    »Der wird mich beschützen«, sagte er und gab ihr noch einen letzten Kuss.
  


  
    Rijana nickte und blickte ihm lange hinterher, wie er, von den Soldaten gefolgt, nach Osten ritt. Die Tränen rannen ihr in Strömen über das Gesicht, und Saliah nahm sie tröstend in den Arm.
  


  
    »Er wird bald wieder hier sein und sicher gut auf sich aufpassen.«
  


  
    Rijana lächelte zaghaft, verharrte jedoch auch dann noch, als nichts mehr zu sehen war.
  


  
    In den folgenden Tagen war sie so nervös, dass sie für nichts 
     zu gebrauchen war. Sie drängte Tovion, seinen Falken zu schicken, und wurde vollkommen hysterisch, als der Vogel nicht am gleichen Tag zurückkehrte.
  


  
    »Das ist normal«, versuchte Tovion sie zu beruhigen. »Sie sind schon drei Tage fort, und der Vogel muss sich ausruhen.«
  


  
    Aber Rijana gelang es nicht, ihre Sorgen auszuschalten. In der Nacht konnte sie nicht schlafen, und während des Tages saß sie vor der Höhle, um den Himmel abzusuchen. Dann, als es schon beinahe wieder Nacht war, hörte sie einen Schrei. Tovions Falke war zurückgekehrt.
  


  
    »Schnell, komm raus«, schrie sie und zerrte Tovion am Ärmel mit sich, der vor Schreck seine Suppe verschüttet hatte.
  


  
    Sie wartete ungeduldig, bis der Vogel seinen letzten Kreis gezogen hatte und endlich auf Tovions Arm landete.
  


  
    »Was schreibt er denn?«, fragte sie nervös und zappelte herum, während Tovion noch die Nachricht löste.
  


  
    Nachdem er nur kurz gelesen hatte, reichte er ihr lächelnd das kleine Stück Papier.
  


  
    Rijana nahm es an sich und setzte sich erleichtert auf den Boden. Ariac hatte in seiner etwas ungelenken und ungeübten Handschrift geschrieben, dass sie gut vorankamen und auf keinen Widerstand getroffen waren.
  


  
    »Na siehst du«, sagte Tovion zufrieden. »Es ist alles gut.«
  


  
    Von einer großen Last befreit lächelte Rijana und drückte den Zettel an sich. Am nächsten Tag wollte sie sofort wieder eine Nachricht schicken, aber Brogan meinte, der Vogel solle sich lieber ausruhen; außerdem würde es so bald ohnehin nichts Neues geben.
  


  
    Daher blieb Rijana mit ihren Ängsten in den Höhlen zurück. Ein wenig Ablenkung verschaffte sie sich damit, dass sie Nelja bat, ihr eines dieser magischen Hochzeitsbänder herzustellen. Zuerst wirkte die junge Frau ein wenig unsicher, denn sie kannte diesen Brauch nicht. Auch Brogan war nicht von 
     großem Nutzen, denn mit der Herstellung von magischen Artefakten hatte er sich kaum beschäftigt und verfügte daher nur über Grundkenntnisse. Zauberer Tomis hingegen war auf diesem Gebiet sehr bewandert. Er erklärte Nelja eine Menge über die nötigen Rituale, auch wenn er, wie die meisten Menschen, kaum etwas über das Steppenvolk wusste. Aber er war fest davon überzeugt, dass sie trotzdem solch ein magisches Hochzeitsband herstellen könnten. Tovions Vater versprach, das beste Leder herauszusuchen. Rijana war so wenigstens für eine kurze Weile von ihren Sorgen abgelenkt.
  


  
    

  


  
    Dann, an einem verregneten Frühlingstag, ein Gewitter hing über den nördlichen Bergen, kam plötzlich Neljas Falke angeflogen. Rijana bekam davon nichts mit, weil sie gerade auf dem Weg zum nahegelegenen Bach war, um dort zu baden. Zauberer Tomis, der draußen Wache gehalten hatte, holte Nelja, die mit wachsender Besorgnis die Nachricht las.
  


  
    »Sie sind angegriffen worden und mussten nach Süden flüchten, zur Meerenge«, sagte sie mit bestürztem Gesichtsausdruck. »Fünf Männer sind tot.«
  


  
    »Ich hole die anderen«, rief Tovion und lief davon.
  


  
    »Wir brechen auf«, entschied Brogan sofort.
  


  
    In fliegender Eile packten sie das Nötigste zusammen. Rittmeister Londov gab ihnen außerdem fünfundzwanzig Krieger als Begleitung mit.
  


  
    Rudrinn holte Rijana, die gerade mit nassen Haaren auf dem Rückweg war. Er wusste nicht, wie er ihr das Ganze möglichst schonend beibringen sollte, aber sie sah ihm ohnehin gleich an, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Ariac und die anderen sind in Schwierigkeiten, aber wir brechen sofort auf.«
  


  
    Rijana wurde kreidebleich, dann nickte sie und eilte zu den Höhlen. Sie lief hinein, holte ihre Sachen und war schon 
     wieder auf dem Pferd, bevor die anderen überhaupt fertiggepackt hatten.
  


  
    »Beeilt euch«, drängte sie, während Lenya ungeduldig unter ihr tänzelte.
  


  
    »Keine Angst, Rijana«, versprach Brogan. »Wir, die König Greedeons Pferde haben, reiten voraus, wir sind schneller.«
  


  
    Vergeblich versuchte Rijana, die Panik niederzukämpfen, die sie die ganze Zeit verspürt hatte. Sie wusste, dass Ariac in Gefahr war. Tagelang galoppierten sie in südliche Richtung. Rijana trieb sie noch zusätzlich an und gönnte ihnen kaum eine Pause. Die Krieger, die weniger gute und ausdauernde Pferde hatten, folgten. An einer Stelle entgingen sie nur knapp einer Patrouille der Blutroten Schatten. Im letzten Augenblick legte Brogan einen Tarnzauber über die kleine Gruppe, damit sie unentdeckt blieben.
  


  
    Ihre Sorgen wuchsen nur umso mehr, als Neljas Falke ohne Nachricht zurückkehrte.
  


  
    Alle Versuche, Rijana zu beruhigen, scheiterten. Sie trieb ihre Stute unerbittlich vorwärts und gab keinen Ton von sich. Es wurde immer gefährlicher, denn große Gruppen von Blutroten Schatten waren überall. Langsam näherten sie sich dem Meer, aber bisher fehlte von Ariac und den anderen jede Spur. Dann, eines Tages, lief ihnen ein verschreckter Bauer über den Weg, der sofort wieder fliehen wollte. Brogan ritt ihm jedoch in den Weg und hob beruhigend die Hand.
  


  
    »Wir tun Euch nichts, bleibt stehen.«
  


  
    Der Bauer hielt misstrauisch an, dann schien er sich ein wenig zu entspannen.
  


  
    »Ihr seid keine Männer von Scurr, oder?«
  


  
    Brogan schüttelte den Kopf. »Was geht hier vor?«
  


  
    Der Mann fluchte leise. »Diese roten Dämonen durchstreifen das ganze Land. Alle kampffähigen Männer sollen zum Schloss nach Catharga gebracht werden. Sie nehmen uns die gesamte Ernte und bringen die um, die sich widersetzen. Und 
     dann auch noch überall diese Schiffe mit den roten Segeln.« Er schauderte. »Das ist Teufelswerk. Angeblich haben sie die Städte an der Küste in Schutt und Asche gelegt, weil sich nicht alle Lords König Scurr anschließen wollten.«
  


  
    Alle blickten sich entsetzt an.
  


  
    »Wieso das denn?«, fragte Nelja überrascht.
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber wenn ihr einen Rat wollt, dann haltet euch sowohl von den Kriegern aus Camasann als auch von den Blutroten Schatten fern. Ich glaube, sie wollen alle Länder unterwerfen.«
  


  
    Damit schlug der Mann sich in die Büsche und rannte davon.
  


  
    »Was soll das mit den Schiffen, und wie haben sie alles in Schutt und Asche gelegt?«, fragte Brogan verwirrt.
  


  
    Rijana hatte gar nicht richtig zugehört. »Jetzt kommt, wir müssen Ariac suchen.«
  


  
    Damit trieb sie ihre Stute weiter in Richtung Küste, die nicht mehr weit weg sein konnte. Als sie am Abend die letzten Hügel überquert hatten und die Küste erblickten, verschlug es ihnen den Atem. Die Meerenge war von Schiffen mit roten Segeln belagert, der Küstenstreifen verbrannt, und dort, wo kleine Hafenstädte oder Fischerdörfer liegen sollten, waren nur noch Ruinen zu sehen.
  


  
    »Was ist denn hier geschehen?«, flüsterte Nelja entsetzt.
  


  
    »Wo sind Ariac und die anderen? Wohin können sie nur geflüchtet sein?« Rijana war verzweifelt.
  


  
    Brogan schluckte, er konnte sich selbst keinen Reim auf das Ganze machen. »Wenn es dunkel ist, werde ich es mir mal aus der Nähe ansehen. Nelja, du kannst mich begleiten. Ihr anderen solltet die Suche in den Wäldern fortsetzen, vielleicht haben sie sich dort versteckt.«
  


  
    Ein ungutes, beklemmendes Gefühl machte sich unter ihnen breit. Etwas Furchtbares ging hier vor. Bis zur Dämmerung warteten sie in angstvollem Schweigen, dann schlichen 
     sich Nelja und Brogan langsam in Richtung Küste. Auf halbem Weg zu einem verbrannten Fischerdorf hörten sie einen leisen Ruf.
  


  
    »Was ist das?«, flüsterte Nelja, und Brogan lauschte.
  


  
    Sie bewegten sich langsam auf die Rufe zu und fanden schließlich einen der ehemaligen Krieger aus Camasann, der Ariac begleitet hatte. Er sah furchtbar aus. Eine Gesichtshälfte war verbrannt, und am rechten Bein hatte er eine klaffende Wunde.
  


  
    »Brogan, bitte, kommt her«, keuchte er, während er versuchte aufzustehen.
  


  
    Sofort knieten Nelja und Brogan sich neben Pagris.
  


  
    »Nicht, bleib liegen. Was ist denn geschehen?« Brogan wollte ihn etwas beruhigen, während Nelja begann, sein Bein notdürftig zu verbinden.
  


  
    »Anfangs sind wir gut vorangekommen, aber dann, dann kamen auf einmal diese vielen Soldaten.« Pagris hustete, und Nelja gab ihm etwas zu trinken, woraufhin er sich wieder auf den Boden sinken ließ. »Es waren zu viele, wir konnten nicht kämpfen und sind geflohen. Aber auch von Osten kam eine ganze Armee, also konnten wir nur hierher an die Küste. Wir sahen die vielen Schiffe und wie Fischer und Bauern gegen Scurrs Männer kämpften. Ariac wollte ihnen unbedingt helfen.« Brogan und Nelja nickten beunruhigt, und Pagris fuhr fort. »Auf einmal sind die Schiffe aufgetaucht, und Scurrs Soldaten haben sich zurückgezogen. Wir wussten auch nicht, was das zu bedeuten hatte.« Er stützte sich auf die Unterarme, in seinem Gesicht stand noch immer das Entsetzen. »Auf einmal schossen brennende Feuerkugeln aus dem Schiff, ich glaube, sie hatten Katapulte. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und dann kann ich mich an nichts mehr erinnern.«
  


  
    Nelja blickte Brogan entsetzt an.
  


  
    »Was ist mit den anderen?«, fragte der Zauberer, von einer bösen Vorahnung ergriffen.
  


  
    Pagris schluchzte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie sind alle tot. Ich bin wohl vom Pferd gefallen und in einen Felsspalt gestürzt. Als ich wieder aufgewacht bin, war alles vorbei. Überall nur verbrannte Leichen und zerstörte Gebäude. Ich bin so weit gelaufen, wie ich konnte, aber irgendwann ging es einfach nicht mehr …«
  


  
    Beruhigend legte der Zauberer ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist schon in Ordnung. Wir bringen dich zurück nach Gronsdale, wo Nelja sich um deine Wunden kümmern wird.«
  


  
    Mit bedrückter Miene deutete Pagris nach rechts. »Ich … ich habe Ariacs Schwert gefunden. Es liegt unter dem Moos dort.«
  


  
    Nelja stieß einen erschrockenen Laut aus, Brogan wurde bleich.
  


  
    »Ist er tot?«
  


  
    Pagris zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, alles war verbrannt. Ich glaube kaum, dass noch jemand überlebt hat.«
  


  
    Mit zitternden Beinen ging Brogan zu der Stelle, die Pagris beschrieben hatte, und holte Ariacs magisches Schwert hervor. Das Feuer hatte ihm nichts anhaben können. Nachdenklich kam der Zauberer zurück.
  


  
    »Wir bringen Pagris hinauf in den Wald, sobald es dämmert gehe ich hinunter zum Meer.«
  


  
    Nelja nickte, in ihren Augen brannten Tränen. Zu zweit schleppten sie Pagris, der unterwegs das Bewusstsein verlor, hinauf hinter den Hügel. Dort strich Nelja ihm eine Heilsalbe auf die verbrannte Haut. Im ersten Licht des Tages lief Brogan hinunter zum Meer. Ein entsetzlicher Anblick bot sich ihm. Direkt an der Küste war alles nur noch Asche, weiter landeinwärts sah man verkohlte Leichen und Schutt. Brogan versuchte, Ariac auszumachen, aber er konnte Freund von Feind nicht unterscheiden.
  


  
    »Der Teufel persönlich hat hier gewütet!«, flüsterte er in den kalten Seewind.
  


  
    Unverrichteter Dinge kehrte er zu Nelja zurück. Rijana und die anderen hatten sich noch nicht wieder eingefunden. Nelja warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu, aber Brogan schüttelte nur den Kopf. Dann weckte Brogan Pagris auf, der unruhig schlief.
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich muss dich das jetzt fragen. Wo hast du das Schwert gefunden?«
  


  
    Pagris blinzelte und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ein wenig auf.
  


  
    »In der Nähe des Meeres, bei den Überresten des verbrannten Hafengebäudes.«
  


  
    Brogan schloss die Augen. Ariac konnte das nicht überlebt haben, dort war außer Schutt und Asche nichts mehr zu finden.
  


  
    »Schlaf weiter!«
  


  
    »Die arme Rijana, wie sollen wir ihr das nur sagen?«, schluchzte Nelja.
  


  
    »Auf manche Fragen weiß selbst ein Zauberer keine Antwort.«
  


  
    

  


  
    Rijana und die anderen Krieger suchten den Wald verzweifelt nach einer Spur von Ariac ab, aber sie konnten nichts finden. Beinahe wollten sie schon aufgeben, als Rijana ein schwaches Wiehern hörte und Nawárr auf sie zutrabte. Zunächst war sie erleichtert, doch dann sah sie, dass er auf drei Beinen humpelte und seine ganze linke Seite Brandwunden aufwies. Schnell sprang sie von ihrer Stute.
  


  
    »Nawárr, wo ist Ariac?«, flüsterte sie.
  


  
    Das Pferd, das offensichtlich große Schmerzen hatte, legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Tränen rannen über Rijanas Gesicht.
  


  
    »Wo ist er nur?«, schluchzte sie.
  


  
    »Wir suchen weiter, bring du Nawárr zu Nelja«, meinte Rudrinn.
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf, während sie ziellos draufloslief. »Ariac, Ariac«, schrie sie immer wieder, bis Rudrinn sie einholte und ihr den Mund zuhielt.
  


  
    »Nicht, wer weiß, ob Scurrs Männer in der Nähe sind.«
  


  
    »Aber wir müssen ihn doch finden. Nawárr ist verletzt, und wenn Ariac irgendwo hier ist …«
  


  
    Rudrinn nahm sie in den Arm. »Wir werden ihn finden. Wenn er in der Nähe ist, dann werden wir ihn auch entdecken, aber du darfst nicht laut rufen!«
  


  
    »Du hast ja Recht. Saliah, kannst du Nawárr zurückbringen?«
  


  
    Saliah zögerte. Das Pferd war schlimm zugerichtet, und es war sehr wahrscheinlich, dass Ariac entweder selbst auch so schwer verletzt oder sogar tot war. In dem Falle wäre es besser, wenn Rijana ihn nicht unbedingt als Erste fand.
  


  
    »Ich weiß nicht, er lässt doch keinen außer euch an sich ran«, erwiderte sie vorsichtig.
  


  
    Doch Rijana drückte Saliah, die noch auf ihrer Schimmelstute saß, bereits die Zügel in die Hand. »Er hat hauptsächlich vor Männern Angst. Bitte, ich muss Ariac suchen.«
  


  
    Saliah warf Tovion und Rudrinn einen ängstlichen Blick zu, aber diese signalisierten ihr mit den Augen, dass sie auf Rijana achten würden.
  


  
    Daher war Saliah die Erste, die bei Brogan und Nelja eintraf. Während Nelja versuchte, das verstörte Pferd zu behandeln, erzählte Brogan ihr, was er wusste. Daraufhin ließ Saliah sich entsetzt zu Boden sinken.
  


  
    »Oh nein, das kann nicht sein«, flüsterte sie schockiert und blickte entsetzt auf Ariacs Schwert. »Aber wenn das Pferd noch lebt …« Sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben.
  


  
    Doch Brogan schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wurde er abgeworfen. Aber wir werden alles absuchen. Ich werde zu Rijana gehen.« Nach kurzer Zeit stieß er auf die drei Freunde, die vorsichtig durchs Unterholz strichen.
  


  
    »Brogan«, rief Rijana leise. »Nawárr ist hier und …«
  


  
    Der Zauberer nickte und nahm Rijana am Arm. »Rijana, ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    Sie starrte ihn mit ängstlich aufgerissenen Augen an, dann durchfuhr sie eine Eiseskälte.
  


  
    »Wir haben Pagris gefunden, er ist schwer verletzt.« Brogan rang nach Worten und blickte Rijana traurig an. »Es muss ein furchtbarer Kampf gewesen sein. Scurr hat irgendeine Teufelei ausgeheckt. Die ganze Küste ist zerstört und verbrannt. Und … es tut mir so leid, mein Kind … Pagris hat Ariacs Schwert gefunden …«
  


  
    Rijana sprang auf und hob abwehrend die Hände. »Hör auf, nein, er ist nicht tot. Nawárr lebt auch noch. Ariac ist irgendwo hier, er hat sich nur versteckt, er …«
  


  
    Brogan nahm Rijana wieder in den Arm und drückte sie an seine Schulter. »Es tut mir leid, aber er wurde wahrscheinlich abgeworfen, und diesen Feuersturm hat er nicht überlebt.«
  


  
    Verzweifelt schluchzend trommelte Rijana auf Brogans Brust ein. »Nein, er ist irgendwo hier, wir finden ihn, er ist nicht tot!«
  


  
    Rudrinn und Tovion standen mit gesenktem Blick und hängenden Schultern neben den beiden. Sie wollten selbst nicht glauben, dass Ariac von ihnen gegangen war, auch sie waren tiefbetrübt. Obwohl sie ihn noch nicht lange kannten, war er ein guter Freund geworden und hatte zu ihnen gehört.
  


  
    »Rijana, geh mit Brogan«, sagte Rudrinn irgendwann heiser. »Wir suchen weiter.«
  


  
    »Nein, ich suche mit«, schluchzte Rijana, Tränen liefen über ihre Wangen, als sie loslief.
  


  
    Die anderen folgten ihr und suchten wenig hoffnungsvoll den ganzen Wald ab. Als es richtig hell wurde, mussten sie sehr aufpassen, denn Soldaten in roten Umhängen waren hier und da zwischen den Bäumen zu sehen. Rijana wollte aber nicht 
     aufgeben. Sie suchte noch bis tief in die Nacht hinein. Als auch am folgenden Tag keine Spur von Ariac oder sonstigen Überlebenden zu finden war, schleifte Brogan sie mit sich zurück zum Lagerplatz. Nawárr wieherte leise, als er sie sah, und Rijana warf sich an seinen Hals.
  


  
    »Du hast ihn doch bestimmt in Sicherheit gebracht, oder?«, flüsterte sie unter Tränen, während das Pferd ihr sanft am Ohr herumschnupperte.
  


  
    »Rijana, er hat mich nicht an seinen Kopf gelassen, kannst du ihn dort mit Salbe einreiben?«, bat Nelja zögernd.
  


  
    Rijana wischte sich die Tränen ab und strich dem Hengst etwas von der Salbe auf die Brandwunden, die er am Kopf hatte.
  


  
    »Es tut mir so leid.« Saliah wollte Rijana in den Arm nehmen, aber die stieß sie zurück.
  


  
    »Ariac ist nicht tot, ich werde ihn finden!«
  


  
    »Rijana, ich weiß, wie du dich jetzt fühlst«, sagte Saliah vorsichtig, aber Rijana wich zurück.
  


  
    »Nein, er lebt noch, das spüre ich.« Damit lief sie zum Meer, bevor einer der anderen sie aufhalten konnte. Als sie jedoch in der einsetzenden Abenddämmerung die ganze Zerstörung sah, fiel sie fassungslos auf die Knie. Rudrinn kam keuchend hinter ihr her und umarmte sie.
  


  
    »Ich weiß, wie schlimm es ist, aber, Rijana, das kann er nicht überlebt haben.« Er streichelte ihr über die Haare.
  


  
    »Aber Pagris lebt doch auch«, flüsterte sie verzweifelt.
  


  
    Rudrinn drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Nur weil er in einen Felsspalt geschleudert worden ist. Er hat sehr viel Glück gehabt. Ariacs Schwert lag viel näher am Meer.«
  


  
    Immer wieder schüttelte Rijana stumm den Kopf und klammerte sich an Rudrinn fest, der ihr über den Kopf streichelte. Auch Brogan und die anderen kamen dazu und betrachteten Rijana voller Mitleid. Irgendwann hob sie den tränenverschwommenen Blick.
  


  
    »Aber dann wird er zurückkommen, genauso wie Saliah und Falkann«, sagte sie entschieden.
  


  
    Mit einem traurigen Seufzen nahm Brogan ihre Hand. »Ich glaube nicht, dass das üblich ist. Es war eine Ausnahme oder …«
  


  
    Rijana funkelte ihn wütend an. »Warum soll er nicht zurückkommen? Er hat es genauso verdient wie die anderen, wenn nicht sogar mehr.«
  


  
    »Das mit Saliah und Falkann war ein Ereignis, das noch niemals in der Geschichte vorgekommen ist. Rijana, es tut mir selbst so leid, ich hatte Ariac doch auch gern.«
  


  
    »Nein, er wird zurückkommen, ich weiß es, er lebt noch.« Damit entfernte sie sich von den anderen.
  


  
    Rudrinn wollte ihr nachgehen, doch Brogan hielt ihn auf.
  


  
    »Nein, lass sie. Sie braucht Zeit.«
  


  
    »Aber … aber könnte es nicht wirklich sein, dass er ebenfalls wieder zurückgeschickt wird?«, fragte Saliah unsicher.
  


  
    Brogan seufzte. »Das glaube ich nicht, obwohl ich mir nichts mehr wünschte.«
  


  
    Rijana wusste nicht, was sie denken sollte. Es tat so furchtbar weh, dass sie es kaum noch länger ertragen konnte. Sie wollte einfach nicht glauben, dass Ariac tot war, sie konnte sich damit nicht abfinden. Als sie ein leises Geräusch hörte, war es ihr beinahe egal, ob es ein Soldat war, der sie umbringen wollte. Doch es war nur Nawárr, der sie traurig anblickte.
  


  
    »Du glaubst doch auch, dass er noch lebt, oder?« Sie streichelte dem Pferd zärtlich über den Kopf.
  


  
    Schließlich ging sie zu den anderen zurück, die sie abwartend ansahen.
  


  
    »Komm, du hast seit zwei Tagen nicht geschlafen und kaum etwas gegessen.« Brogan deutete auf die Decke, die am Boden lag.
  


  
    Sie legte sich zwar hin, blieb jedoch mit offenen Augen liegen
     und starrte in den Nachthimmel. Sterne blitzten durch die Baumkronen hindurch.
  


  
    Saliah kam zu ihr, setzte sich neben sie und streichelte ihr vorsichtig über die Haare.
  


  
    »Versuch, wenigstens ein bisschen zu schlafen.«
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf. Aber irgendwann übermannte sie die Erschöpfung, und sie fiel in einen unruhigen Schlaf. Ihre Freunde saßen trauernd in ihrer Nähe.
  


  
    »Wie soll es denn jetzt weitergehen, wo Ariac das Schwert nicht zu den Elfen bringen kann?«, fragte Tovion irgendwann behutsam.
  


  
    Brogan fuhr sich über die Augen. »Tja, dann wird Scurr zu unser aller Lebzeiten wohl nicht endgültig besiegt werden können.«
  


  
    »Könnte wirklich nur Ariac ihn vernichten?«
  


  
    Brogan nickte bekümmert. »Ich befürchte, ja. Ariac war in seinem ersten Leben Norgonn, und nur der, der damals den bösen Zauberer Kââr getötet hat, kann auch seinen Geist vernichten.«
  


  
    »Dann ist wohl alles verloren«, brummte Rudrinn düster und warf einen Ast ins Gebüsch.
  


  
    »Nein«, erwiderte Brogan entschieden. »Wir können trotz allem dafür kämpfen, dass es den Menschen in allen Ländern besser geht, und Scurr in sein verfluchtes Ursann zurückdrängen.«
  


  
    »Aber endgültig vernichten können wir ihn nicht«, murmelte Nelja verzagt, während ihr Tränen über das Gesicht liefen. »Ich mochte Ariac, er war mutig.«
  


  
    Tovion nahm sie in den Arm. »Wir alle hatten ihn gern, Rijana braucht uns jetzt ganz besonders.«
  


  
    

  


  
    Rijana blinzelte, als der Morgen dämmerte. Im ersten Augenblick dachte sie, dass sie nur einen schrecklichen Traum gehabt hatte, doch dann wurde ihr die grausame Wirklichkeit 
     wieder bewusst. Erneut traten Tränen in ihre Augen, doch sie versuchte, den mitleidigen Blicken der anderen auszuweichen. Sie wollte jetzt nicht getröstet werden.
  


  
    »Kommt, lasst uns Pagris nach Gronsdale bringen, dann überlegen wir weiter«, schlug Brogan vor.
  


  
    Rijana ging wie mechanisch zu ihrer Stute und warf noch einen letzten Blick hinter sich, bevor sie aufstieg und Nawárrs Zügel nahm.
  


  
    Schweigend ritten sie davon. Rijana brachte den ganzen Tag keinen Ton heraus. Als Rudrinn sie am Abend in den Arm nehmen wollte, sagte sie nur: »Ihr braucht mich nicht zu trösten. Ariac kommt zurück, das weiß ich.«
  


  
    »Das würde mich sehr freuen, aber du darfst dich nicht zu sehr daran klammern.«
  


  
    »Er kommt zurück«, erwiderte sie fest, aber in ihren blauen Augen sammelten sich Tränen.
  


  
    Sanft nahm Rudrinn sie in den Arm.
  


  
    »Was hätte es denn für einen Sinn, dass Ariac den Stachel der Feuerechse überlebt und dann einfach stirbt?«, schluchzte Rijana verzweifelt.
  


  
    »Manche Dinge haben keinen Sinn«, flüsterte Rudrinn und streichelte sie, bis sie endlich eingeschlafen war.
  


  
    »Sie tut mir so leid«, sagte Saliah traurig, als sie sich neben Rudrinn setzte, der Rijana behutsam auf die Decken gelegt hatte.
  


  
    »Und ich kann sie so gut verstehen«, antwortete er. »Als sie dich damals gefunden haben …«
  


  
    Saliah nickte und umarmte ihn fest. »Ich bin froh, dass ich dich habe.«
  


  
    »Und ich erst«, erwiderte er und blickte in die dunkle Nacht hinaus.
  


  
    

  


  
    Auch in den nächsten Tagen hoffte Rijana heimlich immer wieder darauf, dass Ariac plötzlich vor ihr stand. Je mehr Zeit 
     verging, desto verzweifelter wurde sie jedoch. Ihre Freunde bemerkten, wie sehr Rijana versuchte, sich zusammenzureißen, und machten sich große Sorgen.
  


  
    Als sie die Grenze zu Gronsdale passiert hatten und es nur noch etwa zwei Tagesritte bis zu den Höhlen waren, tauchte wie aus dem Nichts ein Trupp Soldaten vor ihnen auf. Alle bis auf Pagris machten sich zum Kampf bereit, während Nelja und Brogan magische Feuerblitze abschossen. Rudrinn und Saliah bemühten sich, so gut es ging, die Soldaten von Rijana fernzuhalten, die nur mit starrem Blick auf ihrem Pferd saß und keine Anstalten machte mitzukämpfen.
  


  
    Aber ganz plötzlich, als wäre sie gerade erst aufgewacht, begann sie, mit unglaublicher Wut auf einen der Männer in den roten Umhängen loszugehen. Lenya rammte sein Pferd, und Rijana stürzte sich auf ihn. Beide fielen zu Boden.
  


  
    »Rijana, nicht!«, schrie Rudrinn und wollte sich den Weg zu ihr durchkämpfen, aber er wurde aufgehalten.
  


  
    Rijana kämpfte wie von Sinnen, und obwohl der Mann sehr viel größer und kräftiger war als sie, hatte sie ihn bald kampfunfähig geschlagen. Er hatte eine tiefe Wunde am Bein, blutete am Kopf und wankte zurück. Trotzdem schlug Rijana weiter auf ihn ein, wobei ihr Tränen über das Gesicht liefen. Als der Mann dann am Boden lag, trieb Rijana ihm mit einem Schrei das Schwert in die Brust. Erschöpft sank sie daraufhin zu Boden. Dass sich ein weiterer Soldat von hinten näherte, bemerkte sie nicht. Hätte ihn nicht Brogans magischer Blitz getroffen, wäre er wohl über sie hergefallen, aber das bekam sie gar nicht mehr mit.
  


  
    Brogan lief zu ihr hin und half ihr auf.
  


  
    »Bist du verletzt?«, keuchte er.
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf und blickte emotionslos auf die toten Soldaten.
  


  
    »Meine Güte, Mädchen, das hätte aber böse ausgehen können!« Rijana hatte gekämpft, ohne auch nur im Entferntesten 
     auf ihre Sicherheit zu achten. »Mach so etwas bitte nie mehr, ja?«
  


  
    Rijana zuckte die Achseln und ging zu Lenya zurück. Brogan blieb kopfschüttelnd stehen und meinte zu den anderen: »Passt gut auf sie auf!«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Saliah, aber auch sie machte sich ernsthafte Sorgen.
  


  
    Kurz darauf hatten sie endlich die Höhlen erreicht, wo sie Rittmeister Londov, Zauberer Tomis und all den anderen schilderten, was passiert war. Blankes Entsetzen hatte alle erfasst, als Brogan geendet hatte.
  


  
    Londov schüttelte den Kopf. »Erst vor einigen Tagen hat uns einer unserer Informanten berichtet, dass Scurr ein Katapult entwickelt hat, das er auf Schiffen zum Einsatz bringen kann. Damit schießt er vom Wasser aus brennende Geschosse ab. Aber dass sie eine solch verheerende Wirkung haben, das hätte ich nicht gedacht. Ich befürchte, die Munition ist verzaubert und explodiert dann an Land.«
  


  
    »Jetzt hat er einen weiteren Vorteil«, murmelte Rudrinn.
  


  
    »Ich sollte die Piraten suchen, vielleicht können sie eines der Schiffe stehlen.«
  


  
    Saliah riss erschrocken die Augen auf. »Bitte geh nicht, ich will dich nicht auch noch verlieren.«
  


  
    Aber bevor Rudrinn etwas sagen konnte, mischte sich Brogan ein.
  


  
    »Aber Saliah, das ist keine schlechte Idee. Rudrinn wird vorsichtig sein. Wir müssen einfach etwas gegen Scurr tun.«
  


  
    »Ich begleite dich.«
  


  
    »Nein, Saliah, das ist viel zu gefährlich.«
  


  
    Saliah stemmte die Hände in die Hüften. »Ich werde bald deine Frau sein, und ich bin eine der Sieben. Ich werde mitkommen!«
  


  
    »Brogan, sag ihr, sie soll hierbleiben«, rief Rudrinn verzweifelt.
  


  
    Aber Brogan schüttelte den Kopf. »Ich kann es ihr nicht verbieten. Und vielleicht ist es gut, wenn du nicht allein bist.«
  


  
    Wütend warf Rudrinn einen Krug an die Wand.
  


  
    Es folgten hitzige Diskussionen, aber schließlich wurde entschieden, dass Saliah und Rudrinn gemeinsam nach Catharga reisen sollten.
  


  
    Rijana hatte die anderen nicht bis in die Höhlen begleitet. Sie saß draußen in der warmen Sonne und starrte vor sich hin. Nawárr, dessen Brandwunden und sonstige Verletzungen gut verheilten, graste in ihrer Nähe. Unablässig musste Rijana an Ariac denken, ihr kam es fast so vor, als wäre er bei ihr, sie konnte einfach nicht glauben, dass er tot war.
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Scurrs List
  


  
    Als Ariac aufwachte, konnte er sich an nichts mehr erinnern. Weder an den fürchterlichen Knall, der ihn vom Pferd geschleudert hatte, noch an das einstürzende Haus, unter dem er begraben worden war. Er wusste nichts mehr von den Feuerkugeln, die auf das Fischerdorf niedergegangen waren, und den Qualm und die Flammen hatte er auch vergessen. Das alles war wie aus seinem Gedächtnis gelöscht.
  


  
    Einer von Scurrs Soldaten, der nach Überlebenden gesucht hatte, war auf ihn gestoßen. Eigentlich war ihm nur das silbern leuchtende Schwert aufgefallen, das unter den Trümmern hervorgelugt hatte. Aber dann hatte er Ariac gesehen und sofort erkannt. Der Steppenkrieger, der zum Feind übergelaufen war, den kannten alle. Also hatte er den übel zugerichteten und mehr tot als lebendig wirkenden Ariac auf sein Pferd geworfen und zu seinem Hauptmann gebracht. Der war ein intelligenter Mann und wusste, dass ihm das die Achtung von König Scurr einbringen würde. Er hatte seine Untergebenen angewiesen, das silberne Schwert zurückzulassen, damit die anderen Sieben Ariac für tot halten würden.
  


  
    Dann hatten sie den abtrünnigen Krieger auf das Schloss gebracht, wo ihn nur König Scurrs Zaubertränke hatten überleben lassen. Nach vielen Tagen der Bewusstlosigkeit wachte Ariac in einem Kellerverlies auf, ohne zu wissen, wo er war. Seine linke Schulter schmerzte, sie war verbrannt. Sein ganzer Körper tat ihm weh. Ächzend richtete er sich auf und 
     schwankte zu dem Tisch, auf dem ein Krug mit Wasser stand. Durch einen Schlitz in der Wand fiel Licht, aber zu hoch, um hinauszusehen.
  


  
    »Verdammt, wo bin ich?«, flüsterte er und lehnte sich an die kalte Wand.
  


  
    Seine Kleidung war zerrissen, schmutzig, und sein eigenes Blut klebte daran. Ariac tastete hektisch nach Rijanas Stein, fand ihn jedoch kurz darauf in seiner Tasche. Neljas magischer Anhänger war hingegen fort.
  


  
    Die Tür öffnete sich knarrend, und Ariac wich ganz an die hinterste Mauer zurück. Eine wohlbekannte hagere Gestalt stand in der Tür. Ariac schloss die Augen. Jetzt wusste er nur zu gut, wo er war. Er war in Ursann, und vor ihm stand König Scurr.
  


  
    »Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt«, spottete der König mit seiner kalten, zynischen Stimme. »Ich hoffe, du hast uns nicht vergessen?«
  


  
    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Ariac mühsam beherrscht. »Warum habt Ihr mich nicht gleich getötet?«
  


  
    Der große, hagere König kam langsam näher. Er war so, wie Ariac in Erinnerung gehabt hatte, unheimlich, Ehrfurcht gebietend, und von ihm ging eine finstere Macht aus. Ariac hatte das dringende Bedürfnis, geradewegs durch die Wand zu springen. Aber er riss sich zusammen und versuchte, den unheimlichen Augen des Königs standzuhalten.
  


  
    »Dich sterben zu lassen, wäre zu einfach«, zischte Scurr. »Du wirst mir helfen und sagen, was deine merkwürdigen neuen Freunde vorhaben.«
  


  
    »Niemals«, presste Ariac hervor, und Scurr drückte ihn mit einer magischen Fessel gegen die Wand.
  


  
    »Doch, das wirst du.« Scurr drehte sich um und löste den magischen Bann erst, als er an der Tür war.
  


  
    Ariac krachte hart auf den Boden und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.
  


  
    »Dein alter Freund Worran wird dich auch noch besuchen.« Damit schloss Scurr die Tür hinter sich.
  


  
    Ariac lehnte den Kopf gegen die Wand und umklammerte Rijanas Stein.
  


  
    »Bitte holt mich hier raus«, flüsterte er kaum hörbar.
  


  
    Zwei weitere Tage ließ man Ariac im Dunkeln und in der Ungewissheit, dann tauchte Worran mit einem triumphierenden Grinsen auf. Er wurde von zwei Wachen begleitet, die sich Ariac griffen und festhielten.
  


  
    »Na, hast du mich vermisst?« Der grobschlächtige Ausbilder schlug Ariac mit voller Wucht in den Magen.
  


  
    Er würgte und klappte zusammen, brachte allerdings noch ein zynisches »Und wie!« heraus.
  


  
    Worran lachte nur teuflisch und ließ ihn nach draußen bringen. Ariac blinzelte in die ungewohnt helle Sonne – er war in Naravaack, nicht auf König Scurrs Schloss, wie er zunächst gedacht hatte.
  


  
    Die Wachen fesselten ihn an zwei Pfähle, vor denen Worran mit einem grausamen Lachen auf und ab schritt. In den Händen hielt er die wohlbekannte Peitsche mit den langen Stacheln.
  


  
    »König Scurr hat mir gesagt, dass ich dich ein wenig bei Laune halten soll, bis er dich erneut befragen wird.«
  


  
    »Meine Laune wird nie besser sein als damals, nachdem ich Morac getötet habe.«
  


  
    Worran stieß einen Wutschrei aus und packte Ariac hart am Unterkiefer. »Das ist nicht wahr.«
  


  
    Als er Ariacs triumphierenden Blick sah, gab er ihm eine schallende Ohrfeige und begann sofort, ihm den Rücken blutig zu peitschen.
  


  
    Ariac schloss die Augen und versuchte, an Rijana und seine Freunde zu denken. Er hoffte, dass sie mitbekommen hatten, dass er hier war, und ihm bald zu Hilfe kommen würden.
  


  
    Worran war mehr als wütend darüber, dass kein einziger 
     Schmerzensschrei über Ariacs Lippen kam. Er ließ ihn zurück in den Kerker werfen. Am nächsten Tag wurde Ariac von König Scurr befragt, der wissen wollte, wo die Sieben sich aufhielten und was sie vorhatten. Aber Ariac schwieg beharrlich und starrte Scurr nur trotzig an.
  


  
    Worran peitschte ihn also weiter aus, quälte ihn und schlug ihn zusammen, bis er bewusstlos war, aber Ariac sagte nichts. Er glaubte fest daran, dass Rijana und die anderen kommen würden.
  


  
    König Scurr war verärgert. Eigentlich hätte er sich denken können, dass Ariac nichts verriet, er kannte den stolzen Steppenkrieger schon lange genug.
  


  
    »Irgendwann wirst du schon reden«, sagte er kalt und verließ den Raum.
  


  
    Worran schleifte Ariac hinter sich her und warf ihn in eines der winzigen Kerkerlöcher, in das er Ariac schon als Kind gesteckt hatte. Jetzt, wo er erwachsen war, konnte er sich dort überhaupt nicht mehr rühren, und als er erwachte, glaubte er, den Verstand zu verlieren. Ariac zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Er umklammerte das Armband, das Rijana ihm zur Verlobung geschenkt hatte, und dachte an sie. Das war das Einzige, das ihn in den folgenden Tagen am Leben hielt.
  


  
    

  


  
    König Scurr lief unruhig in dem halb verfallenen Thronsaal der Ruine von Naravaack herum. Er wusste nicht, was er mit Ariac machen sollte.
  


  
    »Ich könnte ihm eine Feuerechse in sein Loch stecken«, schlug Worran mit bösem Lachen vor.
  


  
    König Scurr winkte ab. »Das bringt nichts. Du hast ihn schon als Kind beinahe zu Tode gequält, aber er hat sich niemals unterworfen.«
  


  
    Worran grummelte vor sich hin, Scurr hatte Recht.
  


  
    »Warum verzaubert Ihr ihn dann nicht?«
  


  
    »Weil er mir dann nur widerwillig und nicht mit voller Kraft dient«, zischte Scurr.
  


  
    »Kann ich ihn dann endlich umbringen?«
  


  
    »Nein.« Auf Scurrs hagerem Gesicht machte sich Unwillen breit. Sicher konnte er Ariac töten, doch dann würden die anderen Sieben umso wütender und entschlossener gegen ihn vorgehen. Sosehr es ihn ärgerte, er hatte Angst vor ihnen, vor allem vor dem Mann, der einmal Norgonn gewesen war. Ein Teil von ihm, Zauberer Kâârs Geist, fürchtete ihn mehr als alles andere auf der Welt, und vor allem wusste er nicht, wer der Sieben Norgonns Wiedergeburt war. Es konnte Ariac sein, jedoch genauso gut einer der anderen. Auf jeden Fall musste er ihre Gemeinschaft zerstören, denn in den vielen Jahrtausenden, in denen es ihm gelungen war, einen von ihnen zum Verräter zu machen, hatten sie nicht gesiegt.
  


  
    Scurr hob die Hand. »Warte, vielleicht kann ich ihn nicht dazu bringen, freiwillig für mich zu kämpfen, aber ich kann ihm seine Unverschämtheiten heimzahlen und den Bund der Sieben zerstören.« Ein irres Lachen entstieg seiner Kehle, das selbst Worran die Haare aufstellte.
  


  
    Also wurde Ariac einige Tage später aus dem dunklen Loch gezerrt. Er konnte kaum laufen, alles tat ihm weh.
  


  
    Mit ungebrochenem Blick sah er wütend zu König Scurr auf, der vor ihm auf einem Podest stand.
  


  
    »Ich frage dich ein letztes Mal: Kehrst du zu mir zurück, zu mir, dem einzigen Herrscher über alle Länder?«
  


  
    »Niemals«, erwiderte Ariac mit aller Entschlossenheit.
  


  
    Scurr sprang herab und packte Ariac am Kragen. »Gut, trotzdem wirst du gegen deine Freunde kämpfen, und -«, Scurr blickte Ariac mit seinen unheimlichen Augen bis in sein Innerstes, »du wirst dieses Mädchen mit deinen eigenen Händen umbringen.«
  


  
    Für einen Augenblick stockte Ariac der Atem. »Das werde ich niemals!«
  


  
    »Doch, das wirst du.« Scurr hob seinen Zauberstab und sandte einen gleißenden Blitzstrahl auf Ariac hinunter, der zuckend auf den Boden fiel.
  


  
    Noch niemals hatte Scurr gesehen, dass sich jemand so standhaft gegen seine Magie wehren konnte, und am Ende glaubte der König beinahe, dass Ariac tot wäre, aber dann sah er, dass er noch ganz schwach atmete.
  


  
    »Schafft ihn in ein Zimmer, säubert ihn und bringt ihn morgen zu mir«, wies Scurr zwei Wachen an.
  


  
    Worran hatte mit Unbehagen zugesehen. Mit Magie konnte er nicht viel anfangen.
  


  
    »Wird er Euch jetzt dienen?«, fragte der Ausbilder dümmlich.
  


  
    »Natürlich wird er das«, erwiderte Scurr scharf.
  


  
    »Und wenn Ihr mit ihm fertig seid, darf ich ihn dann endlich töten?«
  


  
    Scurr blickte Worran spöttisch an. »Wenn er das getan hat, was ich von ihm will, und er gesehen hat, was er angerichtet hat, dann kannst du mit ihm machen, was immer du willst.«
  


  
    Worrans Gesicht verzog sich zu einem bösen Lächeln, und er ließ die Finger knacken. Endlich war der Tag nicht mehr fern, an dem er den verhassten Steppenkrieger töten konnte.
  


  
    

  


  
    Der Frühling schritt weiter voran, aber es gab eine Menge Stürme, und die Bauern fürchteten um ihre Ernte. Rijana war und blieb traurig. Sie redete kaum, aß nur, wenn man sie dazu zwang, und nahm eigentlich an nichts mehr wirklich teil.
  


  
    Irgendwann kehrten Broderick und Falkann mit Kalina, Brodericks kleinem Sohn, seinem Ziehvater und über hundert Männern aus Errindale zurück. Schon unterwegs hatten sie erfahren, was passiert war.
  


  
    Falkann sah Rijana, wie sie in der Höhle am Feuer saß und in die Flammen starrte. Ihre langen Haare hingen zottelig und stumpf vor ihrem Gesicht. Aber das Schlimmste waren ihre 
     Augen. Er glaubte, niemals einen traurigeren Menschen gesehen zu haben. Dann nahm er sie einfach in den Arm.
  


  
    »Rijana, es tut mir leid, das musst du mir glauben, ja?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln und sagte mit gesenktem Blick: »Er kommt zurück, ich weiß es.«
  


  
    Falkann wirkte ein wenig verwirrt, aber Nelja schüttelte nur traurig den Kopf. Niemand hatte Rijana bisher von ihrer Hoffnung auf Ariacs Rückkehr abbringen können.
  


  
    Als der Sommer schon den zweiten Mond erreicht hatte, kehrten zur allgemeinen Erleichterung auch Saliah und Rudrinn zurück. Sie hatten die Piraten gefunden, die nun versuchen wollten, König Scurrs Schiffe zu entern.
  


  
    »Diese Feuerkatapulte sind wirklich Teufelswerk«, schimpfte Rudrinn und nahm einen tiefen Schluck Wasser. Er und Saliah waren viele Tage beinahe ohne Pause geritten. »Selbst die Piraten haben Respekt davor, und das will etwas heißen.«
  


  
    »Werden sie es schaffen?«, schnarrte Tomis.
  


  
    Rudrinn grinste. »Natürlich, nicht umsonst ist mein Vater als Schrecken der Meere bekannt – der macht auch vor Scurr nicht Halt.«
  


  
    Er ging zu Rijana hinüber, die zusammengekauert in einer Ecke saß. »Wie geht es dir?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln und sagte nur emotionslos: »Schön, dass du wieder hier bist.«
  


  
    Saliah erzählte den anderen gerade, wie freundlich die Piraten sie aufgenommen hatten. »Sie sind wirklich herzlich, wenn auch etwas rau, na ja, ich glaube, ich könnte mich an sie gewöhnen.« Dann wurde ihr Blick nachdenklich. »Was ist denn mit Rijana? Geht es ihr schon etwas besser?«
  


  
    Traurig schüttelte Tovion den Kopf. »Nein, sie wartet noch immer auf ihn. Wir wissen auch nicht mehr, was wir noch machen sollen.«
  


  
    Saliah seufzte. »Manchmal habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mit Rudrinn so glücklich bin.«
  


  
    »Das brauchst du nicht.« Nelja legte der Freundin einen Arm um die Schultern.
  


  
    

  


  
    In den Höhlen in Gronsdale wurde es im Laufe des Sommers immer enger, denn mittlerweile lebten hier etwa fünfhundert Männer und Frauen.
  


  
    Tovions Vater hatte Unterstützung erhalten und arbeitete nun fieberhaft an neuen Waffen und Rüstungen. Aus einer der Höhlen drang beinahe Tag und Nacht das Geklirr von Hämmern, die Stahl und Eisen bearbeiteten.
  


  
    Weitere Verbündete waren in den Ländern unterwegs und hielten dort Ohren und Augen offen. Es gab Gerüchte, dass König Greedeon Männer nach Ursann schicken wollte, aber sicher war das nicht. Dass an den Küsten Segelschiffe mit den roten Segeln König Scurrs patrouillierten, war allerdings eine Tatsache. Rudrinn erhielt hin und wieder Nachrichten durch einen Falken, es sah nicht gut aus. Nur ein Schiff hatten die Piraten bisher kapern können, dafür jedoch zwei eigene verloren.
  


  
    Als der Sommer am heißesten war, kam eines Tages ein Bote zum Versteck in Gronsdale.
  


  
    »König Scurr fordert uns heraus«, rief er schon von weitem.
  


  
    Tatsächlich hatte sich im ganzen Land die Kunde verbreitet, dass König Scurr im letzten Sommermond die Sieben und ihre Anhänger in der Steppe, nah bei Gronsdale, herausfordern wollte.
  


  
    »In der Steppe? Was im Namen der Götter will er denn in der Steppe?«, fragte Brogan.
  


  
    »Dazu wird er durch Balmacann reisen müssen«, knurrte Londov, »und Greedeon wird ihn nicht aufhalten.«
  


  
    »Verdammt, wir müssen all unsere Männer zusammentrommeln«, rief Brogan. »Die Zeit wird knapp.«
  


  
    »Wir brauchen die Unterstützung der Steppenleute«, sagte Saliah vorsichtig, und Rijana zuckte zusammen.
  


  
    »Ich würde sie allein nicht finden«, erwiderte Rijana mit leiser Stimme, »aber wenn Ariac erst einmal wieder hier ist, dann gehen wir gemeinsam.«
  


  
    Saliah schloss die Augen und senkte den Kopf. Es war zwecklos.
  


  
    Sofort wurden hektische Vorbereitungen getroffen. König Algrim hielt seine Krieger ebenfalls bereit, aber alle hatten Angst, dass das nicht genügte.
  


  
    

  


  
    König Scurr war mit seinen Soldaten durch Balmacann und das Donnergebirge bis an den Rand der Steppe gereist. König Greedeon hatte ihm sogar Unterkünfte und Essen zur Verfügung gestellt. Es war zwar keine große Armee, nur etwa achthundert Soldaten, aber im nördlichen Gebirge lauerte eine weitaus größere Streitmacht von Orks, Soldaten und Trollen, die aber nur zum Einsatz kommen würden, falls die Sieben wider Erwarten zu viele Verbündete hatten.
  


  
    Scurr blickte neben sich. Ariac saß mit gesenktem Kopf und verschleiertem Blick auf einem großen Kriegshengst. Manchmal hatte Scurr den Eindruck, dass er noch immer gegen den Zauber ankämpfte, aber der Widerstand wurde schwächer.
  


  
    »Bring diesen Soldaten rechts von dir um«, flüsterte Scurr, nur um Ariacs Gehorsam zu testen.
  


  
    Ariac hob den Blick, schien durch Scurr hindurchzusehen und zog anschließend sein Schwert. Ohne nachzudenken, galoppierte er auf den Soldaten zu, der nicht einmal mehr reagieren konnte, und rammte ihm das Schwert in die Brust. Anschließend kehrte Ariac zurück und reihte sich wieder mit starrem Blick neben König Scurr ein, der mit einem boshaften Grinsen zu Worran blickte. Ariac war bereit, seine Aufgabe zu erfüllen.
  


  
    »Sollten wir ihm nicht wenigstens einen ordentlichen Haarschnitt verpassen?«, knurrte der Ausbilder und deutete auf Ariacs lange dunkle Haare, die ihm wirr ins Gesicht hingen.
  


  
    Scurr schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, seine Freunde sollen ihn so sehen, wie sie ihn kennen. Wir werden ihn auch nicht in unsere Uniform stecken.«
  


  
    Worran zuckte die Achseln. Ihm war das egal, er wollte Ariac nur endlich umbringen dürfen, damit er wieder besser schlafen konnte.
  


  
    

  


  
    Broderick und Falkann trainierten draußen vor den Höhlen in der Hitze eines schwülen Sommertages, als Brogan zu ihnen stieß.
  


  
    »Scurrs Leute bewegen sich langsam in Richtung Norden. Wir sollten morgen früh aufbrechen.«
  


  
    Die beiden nickten ernst und wischten sich den Schweiß aus dem Gesicht. Kalina, Brodericks Gefährtin, kam mit einem Krug Wasser zu ihnen, und die beiden tranken hastig.
  


  
    »Wenn es weiter so heiß bleibt, werden wir noch gegrillt«, knurrte Broderick.
  


  
    Auch Brogan fühlte sich unwohl. Schon seit über einem Mond war es so unerträglich heiß und trocken. Die wenigen heftigen Gewitter hatten bisher keine Abkühlung gebracht.
  


  
    »Die Ernte wird wieder schlecht ausfallen«, stellte Kalina besorgt fest und setzte sich auf einen Stein.
  


  
    »Wir müssen es nehmen, wie es kommt«, meinte Brogan. »Also, packt eure Sachen.«
  


  
    Schon seit geraumer Zeit hatte sich Falkann Gedanken gemacht. »Wir sollten Rijana hierlassen. Sie ist noch immer so durcheinander und traurig.«
  


  
    Brogan stimmte sofort zu, denn das hatte er ohnehin vorgehabt. Er ging zu den Höhlen, wo Rijana mit ernstem Gesicht dabei half, Vorräte und Waffen auf die Pferde zu packen.
  


  
    »Rijana, kommst du mal zu mir«, bat der Zauberer.
  


  
    Sie hielt in ihrer Arbeit inne und folgte ihm. Brogan betrachtete sie besorgt. Von dem fröhlichen, unbeschwerten 
     Mädchen war nicht mehr viel übrig. Rijana wirkte in letzter Zeit immer so ernst und in sich gekehrt.
  


  
    In einer ruhigen Ecke sagte er zu ihr: »Ich möchte, dass du hierbleibst.«
  


  
    Überrascht blickte sie auf und schüttelte anschließend den Kopf. »Nein, ich komme mit euch.«
  


  
    Brogan packte sie am Arm. »Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht und wie sehr Ariac dir fehlt.«
  


  
    In ihre dunkelblauen Augen traten Tränen, die sie rasch herunterschluckte.
  


  
    »Ich werde gegen König Scurr kämpfen, er ist Ariacs Feind«, sagte sie entschieden. Sie nahm sein Schwert, das sie schon die ganze Zeit über an ihrer Seite hatte. »Wenn er ihn nicht umbringen kann, dann tue ich es.«
  


  
    »Nein, das wirst du nicht. Nur Ariac hätte es gekonnt, und genau deswegen möchte ich, dass du hierbleibst. Du kannst Scurr nicht töten, dazu ist niemand fähig.«
  


  
    »Aber ich …«, begann sie erneut, doch Brogan schüttelte entschieden den Kopf. »Du bleibst hier, das ist mein letztes Wort.«
  


  
    Rijana senkte den Kopf. Ihr fehlte die Energie, um ihm zu widersprechen. Die ganzen letzten Monde waren für sie ohnehin wie in Trance vorübergegangen.
  


  
    Am nächsten Tag verabschiedete sie sich schweren Herzens von ihren Freunden.
  


  
    Falkann nahm sie vorsichtig in den Arm. »Wir werden sicher gewinnen, mach dir keine Gedanken.«
  


  
    Plötzlich hatte Rijana wahnsinnige Angst, auch noch ihre besten Freunde zu verlieren. Sie hielt Falkann lange fest.
  


  
    »Bitte nimm mich mit. Ich werde schon auf mich aufpassen«, flehte sie.
  


  
    »Nein, Brogan hat Recht, du solltest hierbleiben.«
  


  
    Sie wandte sich ab und lief zurück zu den Höhlen, wo sie 
     sich heulend auf ein Bündel mit Fellen warf. Kalina kam ihr hinterher und streichelte ihr beruhigend über den Rücken.
  


  
    »Mach dir nichts draus. Ich muss auch hierbleiben. Sie werden sicher alle wohlbehalten zurückkehren.«
  


  
    Rijana hob den Kopf und presste mit dünner Stimme hervor: »Das hat Ariac damals auch gesagt.«
  


  
    Kalina schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand. Auch sie hatte Angst, Broderick nie mehr wiederzusehen. Aber sie bemühte sich zu lächeln, als der kleine Norick sie mit großen Augen ansah.
  


  
    »Dein Vater kommt bald zurück, und jetzt geh spielen.«
  


  
    Der Kleine nickte und lief mit seinen kurzen, kräftigen Beinen davon.
  


  
    

  


  
    Für eine so große Gruppe von über achthundert Mann war es nicht einfach, unentdeckt zu reisen, daher hatten sie beschlossen, sich aufzuteilen. Überraschenderweise trafen sie weder in Northfort noch in Gronsdale auf Widerstand, was für Nervosität sorgte. König Algrim hatte sich ebenfalls mit seinen Kriegern angeschlossen. Der König von Errindale, König Reenor, hielt sich noch im Hintergrund. Er würde an der Grenze zwischen Northfort und Errindale warten, denn er sollte noch unerkannt bleiben und nur im Notfall eingreifen. König Reenor befehligte noch einmal etwa vierhundert Krieger.
  


  
    Die Reise an den Rand der Steppe war eine quälende Angelegenheit. Alle schwitzten furchtbar in ihren Kettenhemden und Rüstungen. Jeder hoffte sehnlichst auf Regen.
  


  
    Rijana war nicht wie verabredet in den Höhlen geblieben. Eines Nachts hatte sie sich fortgeschlichen und war mit Lenya und Nawárr den anderen hinterhergeritten. Seitdem Ariac fort war, war der Hengst immer in Lenyas Nähe geblieben. Rijana musste sehr aufpassen, um nicht entdeckt zu werden, denn die anderen hätten sie nur fortgeschickt. Sie wusste selbst nicht, 
     was mit ihr los war. Ihr Verstand sagte ihr, dass Ariac nicht mehr lebte, aber ihr Herz sagte etwas anderes.
  


  
    Es war brütend heiß, selbst in den dichten Wäldern. Wenn Rijana richtig gerechnet hatte, konnten es höchstens noch ein bis zwei Tagesritte bis zum Treffpunkt am Rande der Steppe sein. Rijana machte mit den beiden Pferden an einem kleinen, beinahe ausgetrockneten Bachlauf Rast und wusch sich den Schweiß von der Stirn. Alles war ruhig in der flirrenden Hitze, und sie wurde schläfrig. Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung und fuhr auf. Auch die Pferde wurden nervös und schnaubten. Rijana schlich vorsichtig durchs Unterholz und packte ihr Schwert fester. Als sie einen kleinen Abhang hinuntersah, erkannte sie eine große Gruppe von Orks unter der Leitung eines Soldaten in rotem Umhang. Sie bewegten sich von Norden her auf das Buschland zu.
  


  
    Verdammt, sie wollen uns von hinten angreifen, dachte Rijana und fasste einen Entschluss.
  


  
    Sie musste die anderen warnen, sonst würden sie am Ende hinterrücks erschlagen werden. Rijana schlich zu den Pferden zurück, schwang sich in Lenyas Sattel und galoppierte, gefolgt von Nawárr, weiter in Richtung Osten. Am Abend hatte sie die etwa zweihundert Mann, die von Brogan angeführt wurden, erreicht. Erschrockene Rufe tönten ihr entgegen, als sie in das kleine Lager gestürmt kam, aber dann erkannte man sie.
  


  
    Brogan stapfte zornig auf sie zu, doch Rijana rief gleich atemlos: »Bitte, Brogan, sei nicht wütend, von Norden her nähern sich Orks. Ich glaube, sie wollen euch von hinten angreifen.«
  


  
    »Ich werde sofort einige Männer schicken, die sollen König Reenor und seine Leute verständigen, damit die sie unschädlich machen können«, rief Brogan und eilte mit wehendem Umhang davon.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, fragte Falkann vorwurfsvoll 
     und führte Rijana zum Lagerfeuer, wo gerade Essen ausgeteilt wurde.
  


  
    »Ich wollte eben bei euch sein.« Erleichtert trank Rijana etwas frisches Wasser. Obwohl es nun Abend war, war es immer noch sehr warm.
  


  
    »Wir können sie nicht mehr zurückschicken«, stellte Broderick mit gerunzelter Stirn fest, »das wäre zu gefährlich.«
  


  
    Die anderen stimmten ihm zu, aber Rijana entgegnete entschieden: »Ich hätte mich sowieso nicht zurückschicken lassen. Ich gehöre doch zu euch.«
  


  
    »Aber du hältst dich zurück und machst nicht irgendwelche dummen Sachen«, verlangte Rudrinn ernst. »Ariac hätte das auch nicht gewollt.«
  


  
    Rijana senkte den Kopf und nickte.
  


  
    »Ich halte mich von König Scurr fern, versprochen.«
  


  
    Die anderen zweifelten daran jedoch immer noch etwas, sodass jeder sich insgeheim versprach, gut auf Rijana zu achten.
  


  
    Als Brogan zurückkehrte, ermahnte er sie ebenfalls noch einmal, nichts zu riskieren. Ihm gefiel es zwar auch nicht, dass Rijana sie nun begleiten würde, aber jetzt war daran nichts mehr zu ändern.
  


  
    In der Morgendämmerung eines neuen, heißen Tages brachen sie auf. Im Laufe des Nachmittags trafen sie auf den Rest ihrer kleinen Armee und sahen in der Abenddämmerung die verbrannte Steppe vor sich. Rijana musste schlucken. Die unendliche Weite, die Raubvögel, die am Himmel ihre Kreise zogen, und das Gefühl von Freiheit erinnerten sie so sehr an Ariac, aber das musste sie jetzt verdrängen. Weiter im Süden sah man bereits Scurrs Armee.
  


  
    Brogan zog die Augenbrauen zusammen. Es waren weitaus weniger Gegner, als er gedacht hatte, wohl nicht viel mehr als ihre eigenen Männer. Das machte ihn etwas nervös.
  


  
    »Verstehst du das?«, fragte auch Falkann. »Angeblich hat er 
     doch so viele Krieger, die von Greedeon sind auch nicht dabei.«
  


  
    »Vielleicht hält er noch einige Männer als Nachschub versteckt«, erwiderte Brogan. »Gut, dass Rijana uns gewarnt hat. Aber trotzdem finde ich das merkwürdig.«
  


  
    In dieser Nacht konnte kaum jemand schlafen. Es war heiß, und alle waren nervös, da niemand wusste, was der morgige Tag bringen würde.
  


  
    Brogan versuchte am Morgen noch einmal, allen Mut zuzusprechen.
  


  
    »Da es nicht sehr viele Gegner sind, haben wir gute Chancen, sie zu besiegen. Seid vorsichtig und riskiert nichts. Falls etwas schiefgeht, flüchten wir nach Gronsdale. In den Bergen können wir uns verstecken«, rief er, als sich alle formiert hatten. König Scurrs rote Armee rückte langsam, aber sicher vor.
  


  
    Schon von weitem sah man den großen hageren König auf seinem Pferd sitzen.
  


  
    Brogan blickte nervös zu Rijana, die vom Rücken ihrer Stute aus auf die Blutroten Schatten starrte. Sie hatte Ariacs Schwert an ihrem Sattel befestigt und wirkte angespannt.
  


  
    »Sei achtsam«, warnte Brogan. Rijana versprach es ihm erneut.
  


  
    Plötzlich wieherte Nawárr leise und galoppierte davon, zu Rijanas Entsetzen direkt auf die gegnerische Armee zu.
  


  
    »Nein, nicht, was tust du denn?«, schrie Rijana und wollte ihm folgen, doch Falkann griff ihr in den Zügel.
  


  
    »Nicht, du kannst ihn nicht aufhalten.«
  


  
    Rijana biss sich auf die Lippe und blickte dem Pferd verzweifelt hinterher. Aber dann konnte sie nicht mehr viel nachdenken, denn die ersten Reiter, in ihre blutroten Umhänge gekleidet, kamen auf sie zugestürmt.
  


  
    Auch die Krieger von König Algrim und ihre eigenen Leute galoppierten los.
  


  
    »Bleibt zusammen«, befahl Brogan und galoppierte voran, 
     um mit seinem Zauberstab magische Feuerblitze auf die Gegner werfen zu können.
  


  
    

  


  
    Nawárr hatte seinen Herrn gewittert, aber als er dann schnaubend vor Ariac stand, wurde er nervös. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.
  


  
    »Was will das Vieh hier?«, fragte König Scurr, aber niemand wusste darauf eine Antwort.
  


  
    Doch dann kam Worran und rief: »Ha, das ist doch mein Hengst!« Er wollte schon Nawárrs Zügel ergreifen, doch der wurde panisch, schlug aus und galoppierte aufgeregt davon durch die Reihen der angreifenden Soldaten.
  


  
    Ariac hatte von alledem nichts mitbekommen. Sein Geist schien wie vernebelt, alles fühlte sich seltsam an. Dann hörte er König Scurrs flüsternde und zugleich machtvolle Stimme.
  


  
    »Töte das Mädchen. Töte Rijana, denn sie ist eine Bedrohung für unsere Macht. Sie ist der Ursprung allen Übels.«
  


  
    Ariac nickte kaum merklich, trieb sein Pferd mechanisch an und bahnte sich seinen Weg durch die Soldaten, die nun mit der gegnerischen Armee vermischt waren. König Scurr beobachtete Ariac aus der Ferne wie ein Puppenspieler, der seine Marionette losgeschickt hatte. Ariac kämpfte bei weitem nicht so kraftvoll und geschickt, wie es normalerweise der Fall war. Seine Bewegungen wirkten hölzern und etwas verlangsamt. Aber trotz allem war er noch sehr viel besser als viele andere Männer. König Scurr war zufrieden und folgte ihm langsam.
  


  
    »Was ist, wenn ein anderer ihn umbringt, bevor er das Mädchen tötet?«, fragte Worran.
  


  
    »Dann haben wir nicht viel verloren«, erwiderte König Scurr kalt. »Aber wir sollten es im Auge behalten. Falls ihn jemand zu stark bedrängt, dann schieß ihn ab.«
  


  
    Worran grinste böse und spannte seine Armbrust.
  


  
    Die Schlacht verlief gut. Brogan war zufrieden. König Scurrs Männer waren zwar grausam und gut ausgebildet, aber ihre eigenen Männer waren ebenfalls sehr gute Kämpfer. Rijana war noch bei Falkann und den anderen, wie Brogan erleichtert feststellte. Im Moment verlief alles nach Plan.
  


  
    

  


  
    Die Schlacht zog sich den ganzen Tag hin. Bisher schienen die Sieben und ihre Freunde in der besseren Position zu sein. Nach und nach drängten sie die Soldaten in den roten Umhängen zurück. Rijanas Freunde passten gut auf sie auf und schirmten sie vor allzu vielen Angreifern ab, aber langsam begannen sich die Armeen zu vermischen. Im Laufe der Zeit zerstreuten sie sich weiter, doch Falkann hob beruhigend die Hand, als Rudrinn sich hektisch nach Rijana umsah, er war weiter abgetrieben worden. Dann erkannte er jedoch, dass Falkann auf Rijana achtete.
  


  
    Zum Glück schien Rijana ohnehin ihre lähmende Trauer abgeworfen zu haben – zumindest für den Moment. Sie kämpfte so sicher und geschickt wie immer und streckte reihenweise Gegner nieder.
  


  
    Rudrinn war der Erste, der auf Ariac traf, als dieser sich seinen Weg durch die kämpfenden Männer bahnte. Er tötete oder schlug jeden bewusstlos, der sich ihm in den Weg stellte, und achtete nicht darauf, ob es die Männer von Scurr oder von Brogan waren. Er musste dieses Mädchen töten, das war König Scurrs Befehl, das Einzige, was zählte.
  


  
    Gerade schlug Rudrinn auf einen Soldaten mit rotem Umhang ein, der ihm übel zusetzte. Er musste sein ganzes Können aufbringen, und sein silbernes Schwert mit den Runen wirbelte durch die Luft. Endlich hatte er den Mann zu Boden gestoßen, sodass er ihm sein Schwert in den Rücken rammen konnte. Als Rudrinn aufblickte, erstarrte er. Vor ihm stand Ariac und stieß gerade einen Soldaten mit rotem Umhang zur Seite.
  


  
    Rudrinn traute seinen Augen nicht, dann lief er auf Ariac 
     zu und rief: »Du liebe Zeit, dann hatte Rijana doch Recht. Bin ich froh, dass du doch nicht …«
  


  
    Doch weiter kam er nicht, denn Ariac schlug ihn mit dem Knauf seines Schwertes bewusstlos.
  


  
    Ariac kämpfte sich weiter durch das Chaos der Schlacht. Er hatte einen Auftrag von König Scurr, und den musste er ausführen.
  


  
    

  


  
    Rijana stand einem großen Mann mit typisch kurzgeschorenen Haaren, wie sie alle von Scurrs Männern trugen, gegenüber, der jetzt mit heftigen Schlägen auf sie zustürzte. Aber Rijana war geschickt, sie war klein und wendig und eine Kriegerin von Camasann. Immer wieder tauchte sie unter seinen Schlägen hindurch, brachte ihm kleinere oder größere Verletzungen bei und konnte mit ihrem magischen Schwert seine Schläge blocken. Dann, ganz plötzlich, verdrehte der Mann die Augen und brach zusammen. Rijana stutzte, dann glaubte sie, in Ohnmacht zu fallen, denn Ariac stand vor ihr.
  


  
    »Ariac?«, flüsterte sie ungläubig und wollte ihm in die Arme fallen, doch er schien durch sie hindurchzublicken. Als er dann noch anfing, auf sie einzuschlagen, wich Rijana zurück. Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    »Ariac, ich bin’s«, rief sie und duckte sich im letzten Augenblick unter einem kraftvollen Schlag.
  


  
    Erst jetzt sah sie seine merkwürdig verschleierten und starren Augen. Ariac erkannte sie offensichtlich nicht. Schließlich blieb ihr nicht anderes übrig, als seine Schläge, die seltsam mechanisch wirkten, immer wieder abzublocken. Dabei gab sie sich äußerste Mühe, ihn nicht zu verletzen.
  


  
    »Hör auf, ich bin es, Rijana«, rief sie verzweifelt, doch er hörte einfach nicht und hieb weiter auf sie ein.
  


  
    

  


  
    König Scurr saß zufrieden auf seinem Pferd und beobachtete das Ganze aus der Ferne. Alles lief, wie er es sich gedacht hatte.
     Dass seine eigenen Leute immer mehr zurückgedrängt und getötet wurden, störte ihn nicht. Heute würde er den Sieben ihre Verletzlichkeit demonstrieren und ihnen zeigen, wer der wahre Herrscher über alle Länder war.
  


  
    

  


  
    Rijana war schon ziemlich erschöpft, als Falkann, der nicht weit von ihr entfernt gegen mehrere Blutrote Schatten gleichzeitig gekämpft hatte, bemerkte, was los war.
  


  
    Zunächst stutzte er, als er Ariac sah. Aber dann erkannte er entsetzt, dass Ariac augenscheinlich dabei war, gegen Rijana zu kämpfen. Mit einem Aufschrei ging er dazwischen und schlug auf Ariac ein.
  


  
    »Nein, Falkann, hör auf, er erkennt uns nicht«, schrie Rijana und wollte ihn aufhalten.
  


  
    Einen Augenblick lang stutzte Falkann und wurde gleich von Ariac zur Seite gestoßen. Nun ging dieser wieder auf Rijana los, die Falkann verzweifelt zurief, sich rauszuhalten. Er wollte ihr zwar erneut helfen, aber da schlugen Scurrs Männer bereits wieder auf ihn ein, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als Rijana sich selbst zu überlassen und sich zu wehren.
  


  
    »Ariac, bitte, du musst mich doch erkennen«, rief sie immer wieder und wich gerade noch rechtzeitig einem Schlag aus, der wohl sonst ihren Schädel gespalten hätte. Den nächsten Hieb hielt sie mit ihrem magischen Schwert auf und drückte dabei das seine hinunter. Dabei blickte sie ihm in die Augen, und Tränen liefen ihre Wangen hinab.
  


  
    »Bitte, hör doch endlich auf«, flehte sie und ließ ihr Schwert sinken.
  


  
    Zu Falkanns Entsetzen, der die Szene aus dem Augenwinkel beobachtete, stellte sie sich direkt vor Ariac, der sie noch immer mit diesem merkwürdig starren Blick ansah.
  


  
    Falkann schrie auf, als Ariac das Schwert hob und nach Rijana schlug. Im letzten Augenblick sprang sie zur Seite, aber Ariacs Klinge traf sie am Arm, und Rijana ging in die Knie.
  


  
    Wie besessen hieb Falkann nach Scurrs Soldaten und hatte sie schließlich bezwungen. Dann lief er in Rijanas Richtung.
  


  
    Entsetzt sah Rijana, dass Ariacs Schwert erneut auf sie heruntergesaust kam. Ihr Arm blutete, daher konnte sie ihn nicht mehr richtig benutzen. Sekundenschnell tauchte sie unter Ariacs Schlag weg.
  


  
    »Ariac, ich bin’s, Rijana, bitte, du musst dich erinnern«, flehte sie, trat einen Schritt näher und sah ihm direkt in die Augen.
  


  
    Für einen Moment schien Ariac zu zögern. Ein Zittern ging durch ihn, und es war, als ob etwas gegen den Zauber kämpfte, den König Scurr auf ihn gelegt hatte.
  


  
    Du musst sie töten, du musst Rijana töten, wisperte die Stimme in seinem Geist.
  


  
    »Ariac, ich liebe dich, lass dein Schwert fallen!«
  


  
    Ariac zögerte. An seinem Gesicht sah man, wie er mit sich kämpfte. Gegen Scurrs Zauber, gegen den Befehl, aber dann stieß er sie erneut von sich.
  


  
    Rijana wurde zu Boden geschleudert, und im letzten Moment gelang es ihr, sich wegzurollen und Ariacs herabschießender Klinge auszuweichen. Ein Soldat zu ihrer Linken trat sie schmerzhaft in die Seite, als er selbst vor einem Krieger aus Camasann zurückwich.
  


  
    Halb blind vor Tränen, zum Teil aus Schmerz, zum Teil aus Verzweiflung, stand sie wieder auf. Einen Augenblick lang war Ariac abgelenkt, denn zwei miteinander ringende Gegner hatten ihn zur Seite geschoben.
  


  
    Nach ihrem Schwert tastend versuchte Rijana, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte bemerkt, wie Ariac gezögert hatte. Was auch immer Scurr mit ihm angestellt hatte, es war noch etwas von ihm übrig, das sich an sie erinnerte, sie wusste es.
  


  
    Nachdem sie einem verletzten Blutroten Schatten den letzten Schlag versetzt hatte, ging Rijana erneut auf Ariac zu. Sie 
     holte die Kette mit dem Anhänger unter ihrem Kettenhemd hervor.
  


  
    »Ariac, du musst dich daran erinnern«, rief sie gegen den Kampflärm an, aber Ariac schlug mit verschleiertem Blick schon wieder auf sie ein.
  


  
    

  


  
    Mit wachsender Verzweiflung bemerkte Falkann, dass er immer weiter von Rijana abgedrängt wurde. Er musste sich sehr zusammenreißen, sich auf seine eigenen Gegner zu konzentrieren, doch immer wieder wanderte sein Blick zu ihr. Er hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wieso Ariac wieder hier war, jetzt zählte nur, dass Rijana überlebte, denn Ariac schien von Sinnen zu sein.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er ein Schwert auf seinen Kopf zukommen, und nur dank des jahrelangen Trainings konnte er den Hieb erfolgreich abwehren. Sogleich nutzte er die Öffnung in der Deckung seines Gegners. Sein mit Runen verziertes magisches Schwert durchdrang die Rüstung des gegnerischen Kriegers beinahe mühelos, doch es wartete bereits der nächste Feind auf Falkann. Es schien aussichtslos, zu Rijana zu gelangen.
  


  
    

  


  
    Während Tränen ihr schmutziges Gesicht hinabströmten, wehrte Rijana immer wieder Ariacs Schläge ab und versuchte, zu ihm durchzudringen. Als sie ihn selbst am Arm verletzte, schluchzte sie verzweifelt auf, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Wie ferngesteuert näherte er sich ihr immer weiter. Es schien, als wolle er sie aufspießen.
  


  
    

  


  
    Voller Freude beobachtete Scurr die Szene. »Die Kleine kämpft nicht schlecht. Sie hätte gut in meine Armee gepasst. Zu dumm, dass sie nicht mehr lange leben wird.« Belustigt nahm Scurr wahr, wie Rijana unter einem der kraftvollen Schläge beinahe zusammenbrach.
  


  
    »Ihr könntet ihm befehlen, sie am Leben zu lassen.« Worran leckte sich über die Lippen. »Dann könnte ich sie haben, bevor …«
  


  
    Scurrs stechender Blick traf ihn. »Ariac wird sie heute töten.«
  


  
    Sofort zog Worran die Schultern ein und nickte unterwürfig.
  


  
    »Aber falls die andere, diese Saliah, überlebt«, Scurr deutete auf Saliahs blonden Haarschopf, der aus der Menge herausleuchtete, »dann kannst du die haben, bevor ich sie umbringe.«
  


  
    Das besänftigte den widerwärtigen Ausbilder, und er konzentrierte sich erneut auf den Kampf zwischen Ariac und Rijana.
  


  
    

  


  
    Sosehr es sich Rijana gewünscht hatte, Ariac schien den Anhänger nicht zu erkennen, nicht wie bei ihrem ersten Treffen, als er sie nur deswegen verschont hatte. Immer wieder wich sie seinen Schlägen aus, schlug sein Schwert zur Seite und rief ihm zu, er solle sich erinnern. Langsam bemerkte sie, wie ihre Kräfte schwanden. Sicher, ihr magisches Schwert verlieh ihr mehr Kraft als jeder anderen Frau, aber Ariac war der beste Schwertkämpfer, den sie kannte. Wahrscheinlich hatte er sie nur deshalb noch nicht besiegt, weil irgendein Bann auf ihm lag und er nicht Thondras Schwert führte.
  


  
    Sie wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, ihn zu besiegen; viel wahrscheinlicher war, dass einer ihrer Verbündeten ihn versehentlich töten würde, um ihr zu helfen.
  


  
    Rijana fasste einen waghalsigen Entschluss. Nachdem Ariac nach vorn gestolpert war und nach ihr hieb, stellte sie sich vor ihn und ließ ihr Schwert fallen. Sie hob die Hände und ging auf ihn zu. Ihr war klar, dass sie höchstwahrscheinlich gleich sterben würde, aber sie musste es versuchen, das war ihre letzte Chance.
  


  
    Aus der Ferne sah Falkann, was sie tat, und ihm entfuhr ein entsetzter Schrei.
  


  
    Mit sanfter Stimme näherte Rijana sich Ariac. Sie sah, dass er verunsichert wirkte, doch schon wieder zischte sein Schwert über ihren Kopf hinweg. Sie duckte sich und stand plötzlich vor ihm.
  


  
    »Ariac von den Arrowann, ich bin Rijana, ich will deine Frau werden, bitte komm zu mir zurück.« Ihre Augen bohrten sich in die seinen, und seinen nächsten Schlag bremste er ab.
  


  
    Töte das Mädchen, ich befehle es dir. Scurrs Stimme drang erneut in seinen Geist, und Ariac hob sein Schwert.
  


  
    »Wir gehören zusammen.« Rijana berührte seinen Arm, und Ariac zuckte zusammen.
  


  
    Irgendetwas in ihm sagte ihm, dass er gegen den Zauber ankämpfen musste, der seinen Geist vernebelte.
  


  
    Sie ist schlecht, sie ist deine Feindin, töte sie, töte Rijana.
  


  
    Verzweifelt schluchzend sah Rijana, wie Ariac, der eben noch gezögert hatte, sich schon wieder anspannte und zum Schlag ansetzte.
  


  
    »Dagnar, ich bin Nariwa, du darfst mich nicht töten!« Aus einer plötzlichen Eingebung heraus rief sie die Namen, die sie in ihrem letzten Leben getragen hatten. Rijana wusste, dass Ariac immer darunter gelitten hatte, dass er sie in ihrer letzten Schlacht vor über tausend Jahren nicht hatte retten können, als ihr Name Nariwa gewesen war.
  


  
    Und tatsächlich, ein Zittern durchfuhr ihn. Etwas, das älter war als Scurrs Zauber, wurde in ihm wachgerufen.
  


  
    Nariwa, er musste sie retten, sie war seine Gefährtin, seine Geliebte. Wie im Namen Thondras war er nur auf den Gedanken gekommen, sie töten zu wollen?
  


  
    Töte Rijana. Scurrs Flüstern wurde schwächer, doch es war noch immer in seinem Geist.
  


  
    Ariacs Gesicht verriet, wie sehr er gegen den Zauber ankämpfte, seine Augen wirkten im einen Augenblick klar, dann 
     verschleierten sie sich aber wieder. Noch einmal rief Rijana ihn bei dem Namen aus seinem letzten Leben, und plötzlich ließ er das Schwert fallen. Rijana nahm sein Gesicht in ihre Hände.
  


  
    »Ich bin Nariwa«, schluchzte sie und umarmte ihn verzweifelt, »ich liebe dich, bitte komm zu mir zurück.«
  


  
    Noch einige Augenblicke kämpfte er innerlich gegen Scurrs Zauber, dann gewann seine Liebe zu Rijana. Sein Blick klärte sich, und er fiel keuchend auf die Knie. Rijana umarmte ihn weinend.
  


  
    »Wo … wo bin ich?«, stammelte er.
  


  
    Für Rijana existierte die tobende Schlacht um sie herum nicht mehr. Sie hörte weder die Schreie der sterbenden Soldaten noch Falkanns Rufe, die sich näherten, oder das Klirren der Waffen. Sie wusste nur eines, dass Ariac wieder hier war und sie ihn liebte.
  


  
    »Was war denn nur mit dir los?«, fragte sie und streichelte sein Gesicht. »Weißt du, wer ich bin?«
  


  
    »Rijana. Aber ich weiß nicht, ich …«, stammelte er, dann stöhnte er plötzlich auf und sackte mit einem Keuchen gegen sie.
  


  
    

  


  
    König Scurr hatte zunächst belustigt mitangesehen, wie Rijana aufgegeben hatte, sich zu wehren. Voller Vorfreude hatte er auf den Augenblick gewartet, in dem Ariac Rijana töten würde. Danach hätte er den Zauber fallen lassen, und Ariac hätte gesehen, was er angerichtet hatte.
  


  
    Doch dann war etwas Merkwürdiges passiert. Das Mädchen hatte ihn umarmt, und Scurrs Zauber war in sich zusammengebrochen. Scurr brodelte innerlich, das konnte doch nicht sein! Niemand konnte seine Zauber lösen, niemand war so mächtig, schon gar nicht durch eine simple Umarmung!
  


  
    »Töte ihn«, sagte Scurr schließlich, und seine ruhige, kalte Stimme spiegelte das Gegenteil seiner Gefühle wider.
  


  
    Mit einiger Genugtuung legte Worran die Armbrust an und feuerte den Pfeil ab. Er fluchte, als er von einem Soldaten angerempelt wurde und der Schuss ein wenig die Bahn verfehlte.
  


  
    

  


  
    Endlich war Falkann bei Rijana. Er hatte keine Ahnung, was passiert war. Jetzt sah er nur, dass sie mit Ariac am Boden kniete.
  


  
    Falkann hob sein Schwert, doch sie schrie: »Nein, er ist wieder er selbst. Falkann, bitte hilf mir, er ist getroffen worden.«
  


  
    Kurz zögerte Falkann, dann sah er, dass Ariac tatsächlich einen Armbrustbolzen im Rücken stecken hatte. Ohne weiter nachzudenken, warf er sich Ariac über die Schulter und rannte mit Rijana aus dem Gemetzel hinaus. Rijana bahnte Falkann, so gut es ging, den Weg. Endlich waren sie hinter dem Hügel angekommen, wo die Verletzten behandelt wurden.
  


  
    Keuchend ließ Falkann Ariac auf den Boden sinken. »Verdammt, was war denn mit ihm los, und wo in Thondras Namen kam er her?«, fragte Falkann verwirrt.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Rijana blickte ängstlich auf den Bolzen, der aus Ariacs Rücken herausragte.
  


  
    Nelja kam herbeigelaufen und stieß einen erstaunten Ruf aus, als sie Ariac erkannte, dann sah sie sich den Bolzen an. »Wir müssen ihn entfernen.«
  


  
    Rijana biss sich auf die Lippe und hielt Ariac zusammen mit den anderen fest. Mit einigen gekonnten Schnitten entfernte Nelja das Geschoss, und obwohl Ariac bewusstlos war, bäumte er sich auf, bevor er dann wieder zusammensackte. Nelja sah sich die Wunde an, strich etwas Salbe hinein und nickte.
  


  
    »Der Bolzen hat keine Organe verletzt. Aber wo kam Ariac denn plötzlich her?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Rijana und streichelte Ariac über das blutverschmierte Gesicht. »Ich bin so froh, dass er noch lebt.«
  


  
    Die anderen blickten sich verwirrt an.
  


  
    Dann versorgte Nelja Rijanas Wunde am Arm. Ihr ganzes Hemd war schon von Blut durchweicht, aber das merkte Rijana nicht einmal. Sie war so glücklich, verwirrt und erschrocken zugleich, dass sie gar nicht klar denken konnte.
  


  
    Saliah, die von einem anderen Krieger erfahren hatte, dass Ariac angeblich wieder gesichtet worden war, kam kurze Zeit später dazu. Sie sah ziemlich zerrissen aus, war aber weitestgehend unverletzt.
  


  
    »Dann ist es also wahr«, staunte sie und kniete sich neben Rijana, die Ariac noch immer im Arm hielt. »Oh, Rijana, dann hattest du die ganze Zeit Recht.«
  


  
    Mit einem Lächeln nickte Rijana, und Saliah drückte ihre Hand.
  


  
    

  


  
    Von brennendem Hass durchdrungen saß König Scurr auf seinem Pferd, das fragende Gesicht seines Hauptmanns ignorierend. Er hatte keine Ahnung, wie es gelungen sein konnte, seinen Bann zu brechen. Soweit er sehen konnte, war weder Brogan noch ein anderer Zauberer in der Nähe und selbst wenn, niemand war so stark wie er.
  


  
    »Äh, König Scurr, was …«, setzte Worran an.
  


  
    »Rückzug.« König Scurrs vor unterdrückter Wut zitternde Stimme war nur ein Flüstern.
  


  
    »Wie bitte?« Worran glaubte, in dem Lärm der tobenden Schlacht seinen Herrn nicht richtig verstanden zu haben.
  


  
    »Rückzug!« Scurrs grausame Augen bohrten sich in die des Ausbilders. Dennoch wagte dieser, nach Norden zu deuten.
  


  
    »Aber unsere Orks sind doch …« Plötzlich fasste er sich an die Kehle, denn diese wurde ihm wie von Geisterhand zugedrückt. Scurr funkelte ihn noch einmal an, dann wendete er wortlos sein Pferd und galoppierte davon. Er musste dringend in Ruhe nachdenken.
  


  
    Rudrinn wachte auf, als ein Soldat über ihn stolperte und ihn in die Rippen stieß. Stöhnend hob er den Kopf, und die Welt drehte sich um ihn. Er wusste nicht, ob er sich das alles eingebildet hatte.
  


  
    Als er sich umblickte, erkannte er, dass Scurrs Leute flüchteten. Um ihn herum lagen jede Menge tote und verletzte Männer.
  


  
    Schwankend kam er auf die Füße und stolperte in die Richtung, in der er das Lager vermutete.
  


  
    Nach einer Weile traf er auf Broderick, der mitleidig das Gesicht verzog, als er ihn sah.
  


  
    »Warte, ich helfe dir.« Broderick packte ihn am Arm. »Hast ganz schön was abgekriegt.«
  


  
    Rudrinn schnitt eine Grimasse. Sein Kopf dröhnte, und er konnte nur unscharf sehen.
  


  
    »Entweder hat es mir den Schädel verdammt durchgeschüttelt, oder vor kurzer Zeit hat mir Ariac eins übergebraten«, keuchte er, als sie endlich im Lager waren und Broderick ihn heftig atmend auf den Boden sinken ließ.
  


  
    Broderick machte ein verwirrtes Gesicht und tätschelte ihn an der Schulter. »Leg dich mal lieber hin, ich hole Nelja.«
  


  
    Erschöpft ließ Rudrinn den Kopf auf den Boden sinken.
  


  
    Broderick rannte durch das Lager und entdeckte nach einiger Zeit endlich Nelja. Zu seiner Überraschung waren auch Rijana, Saliah und Falkann dort.
  


  
    »Nelja, kannst du mitkommen, Rudrinn …«, dann torkelte er rückwärts und riss die Augen auf, als er Ariac sah.
  


  
    »Was ist mit ihm?«, rief Saliah erschrocken und schüttelte Broderick an der Schulter, aber der brachte nur ein Keuchen heraus.
  


  
    »Jetzt rede doch«, schrie sie und schüttelte ihn heftiger. Broderick deutete nur vage auf die Stelle, an der er Rudrinn zurückgelassen hatte, und setzte sich neben Rijana und Falkann, während Saliah davonrannte.
  


  
    »Rudrinn hat gesagt, Ariac hätte ihn niedergeschlagen.«
  


  
    Rijana nickte und streichelte Ariac über die Stirn. »Ich weiß nicht, was mit ihm los war. Er stand unter einer Art Bann.«
  


  
    »Er hätte sie fast umgebracht.« Auf Falkanns Gesicht spiegelte sich noch immer Entsetzen wider.
  


  
    »Er konnte nichts dafür«, verteidigte Rijana Ariac sogleich.
  


  
    Kurze Zeit später kam Rudrinn auf Saliah gestützt angehumpelt. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern.
  


  
    Rudrinn ließ sich auf den Boden sinken, und Nelja begann, seine Kopfwunde zu behandeln.
  


  
    »Dann bin ich also doch nicht irre«, murmelte Rudrinn, als er Ariac erblickte. Er biss die Zähne zusammen, als Nelja eine Salbe auf die Platzwunde strich.
  


  
    Es dauerte einige Zeit, bis Ariac blinzelnd aufwachte. Zunächst glaubte er zu träumen, aber dann sah er Rijana leibhaftig vor sich und wollte sich aufsetzen. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Rücken, und er stöhnte leise auf. »Langsam, du bist verletzt.«
  


  
    Ariac nickte. Dann sah er die anderen. Er hatte keine Ahnung, was überhaupt los war und warum alle so komische Gesichter machten.
  


  
    »Wo sind wir?«, murmelte er.
  


  
    »In der Steppe, kurz vor Northfort«, erklärte Rijana ruhig und gab ihm etwas zu trinken.
  


  
    »Du hättest sie beinahe umgebracht!«, rief Falkann ungehalten und hatte eine tiefe Zornesfalte zwischen den Augenbrauen.
  


  
    »Hör auf«, sagte Rijana bestimmt. »Das wird sich alles klären.«
  


  
    »Was war los?« Ariac stützte sich auf die Unterarme.
  


  
    Rijana wollte zwar noch warten, aber Ariac bestand darauf, alles zu erfahren. Während sie erzählte, wurde er immer bleicher, und er konnte sich bruchstückhaft erinnern. Erschrocken 
     nahm er Rijanas Hand und blickte entsetzt auf ihren verbundenen Arm.
  


  
    »Oh nein, das wollte ich nicht, das tut mir so leid. Rijana, ich …«, stammelte er, aber sie umarmte ihn einfach und drückte ihr Gesicht an seine Schulter.
  


  
    »Das ist doch egal. Jetzt bist du wieder hier, und alles ist gut.«
  


  
    Aber Ariac schüttelte den Kopf, Schuldgefühle plagten ihn. Er blickte zu Rudrinn, der nicht weit entfernt an einem Baum lehnte. »Rudrinn, es tut mir leid, ich habe dich nicht erkannt.«
  


  
    Rudrinns Gesicht war mittlerweile vor lauter Blutergüssen blau gefleckt, aber grinsen konnte er schon wieder. »Ist ja noch alles dran.«
  


  
    »Aber wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte Broderick schließlich.
  


  
    »Ich kann mich nur daran erinnern, dass wir vor Scurrs Soldaten geflüchtet sind. Dann kam diese furchtbare Explosion am Meer. Und dann, dann bin ich in Naravaack aufgewacht«, erzählte er stockend, und Rijana schreckte zusammen.
  


  
    In Kurzform berichtete Ariac, wie Scurr ihn befragt hatte, ließ jedoch die Folterungen und Qualen weg, die er ertragen hatte.
  


  
    »… und dann bin ich hier aufgewacht, ich kann mich an nichts mehr erinnern«, sagte er zum Schluss.
  


  
    Zwischenzeitlich war Brogan unbemerkt zu ihnen getreten.
  


  
    »Scurr hat dich mit einem Zauber belegt«, sagte er ernst, und alle fuhren zu dem Zauberer herum. Rudrinn musste lauthals fluchen, weil er den Kopf zu schnell bewegt hatte.
  


  
    »Und wieso ist der Zauber plötzlich gewichen?« Falkann war misstrauisch, was ihm einen bösen Blick von Rijana einbrachte.
  


  
    »Ich kann nur vermuten, dass es Rijana irgendwie gelungen ist, Scurrs Bann zu brechen«, vermutete Brogan.
  


  
    »Sie ist aber doch keine Zauberin«, widersprach Falkann skeptisch.
  


  
    »Liebe ist der stärkste aller Zauber.«
  


  
    Rijana lächelte und nahm Ariacs Hand. »Das ist doch jetzt gleichgültig. Hauptsache, er ist wieder bei uns, das ist das Wichtigste.«
  


  
    Aber Ariac schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich habe etwas Furchtbares getan. Das werde ich mir niemals verzeihen können.«
  


  
    »Du konntest nichts dafür, ich lebe ja noch.«
  


  
    Brogan kniete sich neben die beiden und nahm ihre Hände in seine. »Ihr seid sehr stark. Ihr habt Scurr gemeinsam bezwungen. So etwas ist in vielen tausend Jahren niemandem gelungen. Scurr und seine Schatten sind geflohen.«
  


  
    Nun jubelten alle, nur Ariac sah sehr unglücklich und nachdenklich aus.
  


  
    »Du solltest jetzt ein wenig schlafen«, schlug Nelja vor. »Die Wunde tut sicher weh.«
  


  
    Ariac nickte zögernd. Sicher, sein ganzer Rücken schmerzte wahnsinnig, aber viel schlimmer war, dass er Rijana beinahe getötet hatte.
  


  
    Sie lächelte ihn jedoch liebevoll an und breitete ihren Umhang über ihn.
  


  
    »Nelja hat Recht. Schlaf jetzt, ich bleibe bei dir.«
  


  
    Ariac wollte jetzt nicht schlafen, er musste über so vieles nachdenken, doch der Trank, den Nelja ihm gegen die Schmerzen gegeben hatte, war wohl auch ein Schlaftrank gewesen. Ihm fielen einfach die Augen zu.
  


  
    Kurze Zeit später kam Tovion angeritten. Nelja umarmte ihn erleichtert. Er war blutüberströmt, doch das war zum größten Teil nicht sein eigenes, er selbst hatte nur einige oberflächliche Kratzer abbekommen.
  


  
    »Sie sind nach Süden geflohen, wahrscheinlich nach Balmacann«, erzählte er und erstarrte, als er Ariac am Boden liegen 
     sah. Seine Freunde erzählten ihm die ganze Geschichte, und er staunte ebenso wie alle anderen.
  


  
    »Deswegen sah Scurr so wütend aus«, sagte Tovion und nahm dankbar einen Wasserschlauch an. »Ich konnte ihn ganz aus der Nähe sehen.« Er schauderte. »Der Kerl hat wirklich eine unheimliche Ausstrahlung.«
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Vereint und doch entzweit
  


  
    Es war schon spät in der Nacht, als Ariac aufwachte. Rijana schlief neben ihm und hatte seine Hand in ihrer. Ariac fuhr sich über das Gesicht. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er sie um ein Haar umgebracht hätte. Vorsichtig löste er seine Hand und legte Rijana seine Decke über. Dann erhob er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Seine Wunde tat höllisch weh. Langsam humpelte er durch das schlafende Lager und blickte zum Rand der Steppe. Es war schwülheiß, in der Ferne zuckten die fernen Blitze eines Sommergewitters.
  


  
    Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, fuhr er zusammen. Es war Nelja. Sie sah müde aus, denn sie hatte vielen Verletzten geholfen. Aber trotz ihrer Heilkünste waren einige nicht mehr zu retten gewesen.
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    »Du hast das gut hinbekommen«, antwortete er und deutete auf den Verband.
  


  
    Nelja lächelte müde. »Das habe ich nicht gemeint.«
  


  
    Seufzend lehnte Ariac sich an einen Felsen. Ihm war etwas schwindlig.
  


  
    »Ich verstehe das nicht. Wie kann ein Mensch die Kontrolle über einen anderen gewinnen?«
  


  
    »König Scurr ist böse. Er wollte wohl, dass du ihm um jeden Preis dienst. Aber offensichtlich hatte er keinen Erfolg. Du hast gesiegt.«
  


  
    Ariac lachte bitter auf. »Ich habe Rudrinn beinahe umgebracht
     und Rijana auch. Wer weiß, wie viele Unschuldige vorher durch mein Schwert gestorben sind.«
  


  
    Nelja nahm seine Hand: »Versuch, das zu vergessen. Wir waren alle am Boden zerstört, weil wir dachten, du wärst tot. Wir haben dein Schwert zwischen den ganzen Leichen gefunden. Rijana wäre fast verrückt geworden.« Nelja lächelte. »Sie hat die ganze Zeit behauptet, du würdest noch leben, doch niemand hat ihr geglaubt. Am Ende behielt sie Recht.«
  


  
    Ariac ließ sich zu Boden sinken.
  


  
    »Und ich hatte gehofft, ihr befreit mich aus Ursann«, flüsterte er kaum hörbar.
  


  
    »Wir wussten nicht, dass du noch lebst«, erwiderte Nelja ernst. »Sonst hätten wir dich befreit, das musst du mir glauben.«
  


  
    »Es wäre besser gewesen, wenn Scurr mich getötet hätte.«
  


  
    »Ariac!«, rief Nelja entsetzt. »Warum sagst du denn so etwas?«
  


  
    »Ich bin eine Gefahr für euch. Das hast du doch selbst gesehen.«
  


  
    »Das ist nicht wahr. Es war allein Scurrs Schuld, du kannst nichts dafür.«
  


  
    Ariac vergrub sein Gesicht in den Händen, er wusste nicht mehr weiter.
  


  
    »Zeig mir deinen Rücken«, verlangte Nelja nach einer Weile, aber Ariac reagierte nicht.
  


  
    »Jetzt komm schon, ich möchte sehen, ob sich die Wunde entzündet hat.«
  


  
    »Hat sie nicht«, murmelte er.
  


  
    Aber Nelja zog ihm einfach resolut das Hemd hoch. Doch dann erschrak sie. Zuvor hatte sie in der Eile nur den Bolzen entfernt und etwas Salbe auf die Wunde geschmiert, aber jetzt sah sie die vielen halbvernarbten Striemen und Prellungen, die er hatte.
  


  
    »Bist du ausgepeitscht worden?«, fragte sie entsetzt.
  


  
    Ariac nickte und wollte das Hemd wieder herunterziehen, doch Nelja hielt ihn auf. »Warte, ich habe eine Salbe dafür.« Sie kramte in ihrem Beutel und holte einen kleinen Tiegel heraus.
  


  
    »Sag Rijana nichts davon«, bat Ariac und biss die Zähne zusammen, als Nelja die Wunden säuberte und die Salbe daraufstrich.
  


  
    »Sie wird es ohnehin irgendwann sehen«, meinte Nelja kritisch.
  


  
    Aber Ariac schüttelte den Kopf. Das wird sie nicht, sagte er zu sich selbst, denn er hatte einen Entschluss gefasst.
  


  
    

  


  
    Am Morgen zählte Brogan die Überlebenden durch. Es war besser ausgegangen, als er gedacht hatte. Trotz allem hatten sie Freunde und Verbündete verloren. Diese wurden am Morgen verbrannt und ihre Asche in den Wind gestreut, denn das Meer war zu weit entfernt. Anschließend wurde besprochen, wie es weitergehen sollte.
  


  
    Rudrinn hatte zwar einen fürchterlichen Brummschädel, aber ansonsten ging es ihm gut. Auch Ariac hatte Glück gehabt. Der Armbrustbolzen hatte nicht viel Schaden angerichtet, und die Wunde würde bald verheilt sein. Rijana wich nicht mehr von Ariacs Seite, sie war überglücklich. Allerdings wunderte sie sich, dass er so still und auch ein wenig abweisend zu ihr war. Aber sie hielt das noch für die Nachwirkung von König Scurrs Zauber.
  


  
    »Wir haben diese Schlacht gewonnen, aber noch nicht endgültig gesiegt«, sagte Brogan ernst. »Wir müssen uns irgendwo sammeln und weitere Verbündete finden, denn Scurr wird nicht einfach aufgeben.«
  


  
    Diskussionen brachen an vielen Ecken aus, und alles Mögliche wurde erwogen. Ariac hörte gar nicht zu. Rijana saß an ihn gelehnt und lächelte ihn glücklich an, aber er hatte einen dicken Kloß in der Kehle. So gern hätte er sich gefreut, dass 
     er sie wiederhatte, dass er hier bei seinen Freunden war, aber das konnte er nicht.
  


  
    »Wollen wir in die Steppe reiten, um dort zu heiraten, oder möchtest du zuerst zu den Elfen?«, flüsterte Rijana ihm gerade zu, und er zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen.
  


  
    Für einen Augenblick konnte er nichts sagen, antwortete dann aber heiser: »Zu den Elfen.«
  


  
    Rijana umarmte ihn und begann, über ihre gemeinsame Zukunft zu reden. Ariac schloss seine Augen und konnte nicht zuhören, denn das tat ihm nur weh.
  


  
    »Geht’s dir nicht gut?«, fragte Rijana plötzlich und blickte besorgt zu ihm auf. Vorsichtig streichelte sie über den Verband an seinem Rücken, aber er schüttelte nur stumm den Kopf und umarmte sie fest.
  


  
    Schließlich waren sich alle einig, auf König Algrims Burg zu bleiben. Die lag auf einem gut zu verteidigenden Hügel, und das Land außen herum war ziemlich flach und gut zu überblicken. Falls Scurr angreifen sollte, würde man das schnell entdecken. Dann verstreuten sich die Krieger wieder im Lager, sie wollten erst am nächsten Tag aufbrechen.
  


  
    Ariac nahm Rijana bei der Hand. »Komm bitte mit, ich muss mit dir reden.«
  


  
    Rijana erhob sich und lief fröhlich neben ihm her. Etwas abseits, hinter einer kleinen Felsgruppe, setzte Ariac sich hin und zog Rijana zu sich hinunter. Sie wollte ihm einen Kuss geben, aber er hielt sie von sich weg.
  


  
    »Rijana, wir können nicht …«, stammelte er und fuhr sich über die Augen. Was er jetzt sagen musste, brach ihm das Herz.
  


  
    »Was denn?«, fragte sie und streichelte ihm über das Gesicht.
  


  
    »Ich kann dich nicht heiraten«, brach es aus ihm heraus.
  


  
    Erschrocken zuckte Rijana zurück. »Warum? Was ist los?«
  


  
    Ariac biss sich auf die Lippe. Er konnte es nicht ertragen, ihr in die Augen zu sehen.
  


  
    »Ich hätte dich beinahe umgebracht. Das kann ich mir niemals verzeihen und …«
  


  
    Sie wollte ihn unterbrechen, aber er hob die Hand.
  


  
    »Nicht, lass mich bitte ausreden«, verlangte er. »König Scurr wird mich niemals in Ruhe lassen. Er wird mich so lange jagen, bis er oder ich tot sind.« Ariac seufzte. »Ich dachte, ich könnte Ursann eines Tages vergessen, aber da habe ich mir nur selbst etwas vorgemacht, denn das werde ich niemals können.«
  


  
    »Aber wir werden dir dabei helfen«, erwiderte Rijana mit dünner Stimme.
  


  
    »Es geht nicht.« Ariac wirkte plötzlich sehr entschlossen. »Ich kann nicht bei euch bleiben. Scurr hat mich einmal benutzt und wird es wieder tun. Er hat die Kontrolle über mich, und es kann jederzeit wieder passieren.«
  


  
    Mit Tränen in den Augen sah Rijana ihn an. »Nein, du bleibst bei uns, und wir passen auf dich auf. Es war doch nicht deine Schuld, und wenn Scurr mich in die Finger bekommen hätte, dann hätte er eben mich verzaubert.« Sie blickte ihn verzweifelt an. »Ariac, bitte, du musst bei uns bleiben.«
  


  
    Doch er sprang auf und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich. Ich muss gehen. Es tut mir leid, Rijana.«
  


  
    Plötzlich wurde Rijana wütend. Sie sprang auf und schrie ihn an. »Ach ja, du verlässt mich einfach und machst dich aus dem Staub. Und was ist, wenn König Scurr plötzlich Tovion oder einen anderen verzaubert und der mich dann umbringt?«
  


  
    »Daran liegt Scurr nichts. Er will mich quälen, er wollte, dass ich dich umbringe, und ich war zu schwach, um ihm zu widerstehen. Bei jemand anderem würde es ihm nicht halb so viel Freude bereiten. Rijana, er will mich. Ich bin die Gefahr.«
  


  
    Stur schüttelte sie den Kopf, wollte anscheinend noch etwas sagen, rannte dann aber einfach überstürzt davon.
  


  
    Ariac ließ sich zu Boden sinken. Ihn schmerzte das alles 
     selbst so sehr, aber er wusste, dass es richtig war. Das, was er vorhatte, musste er ganz allein tun. Nach einer Weile stand er auf und ging langsam zum Lager zurück. Er sattelte Nawárr auf und suchte anschließend Brogan.
  


  
    »Kannst du die anderen holen, ich muss mit euch reden.«
  


  
    Brogan nickte verwundert, Ariac sah schon die ganzen Tage so merkwürdig in sich gekehrt aus. Schließlich waren alle bis auf Rijana versammelt.
  


  
    »Rijana weiß es schon«, sagte Ariac, als Saliah fragte, ob sie nicht warten sollten.
  


  
    Anschließend erzählte er mit unbewegtem Gesichtsausdruck, was er zuvor schon Rijana erklärt hatte. Ungläubiges Schweigen machte sich breit, als er geendet hatte.
  


  
    »Das kannst du nicht machen«, sagte Rudrinn als Erster und ging auf Ariac zu. »Verdammt, ich kann damit leben, dass du mir fast den Schädel eingeschlagen hast, aber dass du Rijana jetzt verlässt, wo sie so lange Zeit um dich getrauert hat, das kannst du nicht tun.«
  


  
    Ariac schüttelte stur den Kopf, seine Miene wurde dabei noch abweisender. »Ich muss gehen, ob ihr es versteht oder nicht.«
  


  
    Heftig fluchend schubste Rudrinn Ariac zurück. »Du bist ein Idiot! Verdammt, wir sind deine Freunde, Scurr wird dich nicht mehr in die Finger bekommen.«
  


  
    »Du kennst Scurr nicht«, erwiderte Ariac. »Und ich hoffe, du wirst ihm niemals begegnen. Seine böse Magie ist grenzenlos. Er hat auch schon andere Leute verzaubert. Ich würde immer eine Gefahr für euch bleiben.«
  


  
    »Hast du plötzlich Angst vor Scurr?« Rudrinn starrte Ariac herausfordernd an. »Ich hatte dich nicht für einen Feigling gehalten!«
  


  
    Zunächst wurde Ariac wütend, doch dann riss er sich zusammen. »Besser feige als in seiner Gewalt. Ihr solltet alle Angst vor ihm haben.«
  


  
    »Ariac, wir brauchen dich, um Scurr zu töten«, sagte auch Tovion empört, und seine Freunde stimmten ihm zu.
  


  
    »Ihr seht doch, dass ich ihm nicht widerstehen kann! Wahrscheinlich würde ich eher einen von euch töten als Scurr.«
  


  
    Nun redeten alle auf Ariac ein und versuchten, ihn zum Bleiben zu bringen, aber er wollte nicht auf sie hören. Brogan hatte bisher nichts gesagt. Er konnte Ariac sogar verstehen, wahrscheinlich hatte er nicht einmal Unrecht. Brogan wusste, dass, wenn jemand einmal unter Scurrs Bann gestanden hatte, oft schon ein kleiner Zauber aus der Ferne dazu führen konnte, dass er erneut unter Scurrs Einfluss zusammenbrach. Aber auch ihm gefiel nicht, was Ariac vorhatte.
  


  
    »Lasst ihn, ich muss allein mit ihm reden«, befahl Brogan schließlich, und die anderen verstummten.
  


  
    Der Zauberer zog Ariac mit sich.
  


  
    »Ich habe diese Entscheidung getroffen«, wiederholte Ariac.
  


  
    »Das ist dein gutes Recht. Aber was ist mit Rijana?«
  


  
    Ariac biss sich auf die Lippe. »Es ist besser so, ich wäre immer eine Gefahr für sie.«
  


  
    »Aber wenn sie sich entscheidet, mit dieser Gefahr leben zu wollen?«
  


  
    »Ich hätte sie beinahe umgebracht, ich darf nicht in ihrer Nähe bleiben.«
  


  
    Brogan packte ihn fest an der Schulter. »Aber ihr seid die sieben Kinder Thondras. Nur gemeinsam seid ihr stark. Bitte überleg es dir noch einmal. Zauberer Tomis könnte dir ein Schutzamulett herstellen, das gegen böse Zauber schützt, und wir würden auf dich achten.«
  


  
    »Wäre dieses Amulett sicher?«, fragte Ariac halb hoffend, halb zweifelnd.
  


  
    Brogan zögerte, er wollte ihn nicht anlügen. »Scurr ist sehr mächtig …«
  


  
    »Das ist zu ungewiss.« Seine Augen wurden sehr traurig, als er sagte: »Vielleicht kehre ich eines Tages zurück.«
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte Brogan misstrauisch.
  


  
    »Ich werde sehen. Zuerst gehe ich zu meinen Leuten und bitte sie, sich euch anzuschließen.« Mehr wollte er nicht verraten.
  


  
    »Und du hast keine Sorge, dass du sie gefährdest?«, fragte Brogan ernst.
  


  
    »Ich werde nicht lange bleiben«, erwiderte Ariac abweisend und ging davon.
  


  
    Brogan kehrte zu den anderen zurück, die begannen, ihn zu beschimpfen, als er von dem Gespräch mit Ariac erzählte.
  


  
    »Ich kann ihn doch nicht fesseln«, rief er schließlich zornig und starrte sie mit seinem ehrfurchtgebietenden Blick an. Plötzlich fühlten sie sich in ihre Zeit als Schüler in Camasann zurückversetzt und verstummten.
  


  
    »So ein verfluchter Mistkerl, er kann Rijana doch jetzt nicht einfach im Stich lassen«, rief Falkann wütend.
  


  
    »Ich werde noch einmal mit ihm reden«, versprach Brogan schließlich seufzend, obwohl er wusste, dass das kaum etwas bringen würde. Brogan wollte jedoch versuchen zu verhindern, dass sich die Sieben trennten, jetzt, wo sie endlich vereint waren.
  


  
    Ariac rannte zu Nawárr. Er musste hier so schnell wie möglich fort. Als er Rijana bei den Pferden sah, erstarrte er. Ihr Gesicht war tränenverschmiert, auch wenn sie sich rasch über die Augen wischte, als sie ihn kommen sah. Er wollte sie noch einmal in den Arm nehmen, aber sie wich zurück.
  


  
    »Bitte versteh mich doch. Ich liebe dich, aber …«
  


  
    »Nein, das tust du nicht«, sagte sie mit kalter Stimme, aber ihre Augen wirkten dabei unendlich enttäuscht und verletzt.
  


  
    »Rijana, ich …«, begann er, aber sie riss sich die Kette vom Hals und warf sie ihm vor die Füße, dann schwang sie sich auf Lenya und galoppierte einfach davon.
  


  
    Ariac hob die Lederkette mit der Pfeilspitze und dem geschnitzten
     Knochen auf und schloss kurz die Augen. »Warum verstehst du mich denn nur nicht?«, flüsterte er.
  


  
    Dann schwang er sich auf sein Pferd und ritt rasch in die Steppe hinaus.
  


  
    Wie besessen galoppierte Rijana auf die Berge zu und schrie all ihre Wut und ihre Verzweiflung heraus, aber auch der rasende Galopp brachte keine Erleichterung. So lange hatte sie auf Ariac gewartet, hatte nicht geglaubt, dass er tot war, obwohl alles dafür gesprochen hatte. Nun war er wieder hier und verließ sie einfach. Nichts könnte sie mehr verletzen. Es war bereits später Abend, als sie ins Lager zurückkehrte. Saliah suchte die Freundin schon seit geraumer Zeit und hatte gedacht, dass sie vielleicht mit Ariac ausgeritten wäre, um noch einmal mit ihm zu reden, denn auch Nawárr war fort.
  


  
    Als Rijana mit verquollenen Augen und ernstem Gesicht zum Lagerfeuer kam, nahm Saliah sie in den Arm.
  


  
    »Rijana, es tut mir leid, wir werden versuchen, ihn zu überreden hierzubleiben. Er muss das doch einsehen.«
  


  
    Rijana schüttelte jedoch den Kopf und sagte mit brüchiger Stimme: »Er ist fort.«
  


  
    »Was? Aber Brogan wollte doch noch mal mit ihm reden.« Wortlos setzte Rijana sich ans Feuer.
  


  
    »Er ist weg«, antwortete Saliah auf die fragenden Blicke der anderen.
  


  
    Brogan sprang fluchend auf und rannte zu den Pferden. Er hatte nicht gedacht, dass Ariac ohne ein Wort des Abschieds einfach weggehen würde.
  


  
    »So ein Mistkerl«, schimpfte Broderick und wollte Rijana in den Arm nehmen. »Wenn ich ihn erwische, dann verpasse ich ihm eine Abreibung …«
  


  
    Doch sie hob die Hand. »Hör auf, ich will nicht mehr von ihm reden.«
  


  
    Ihre Freunde blickten betreten zu Boden und wussten nicht, was sie sagen sollten. Brogan befragte die Krieger, die 
     bei den Pferden Wache hielten. Sie deuteten vage in die Richtung, in die Ariac geritten war. Brogan galoppierte bis spät in die Nacht hinein, aber von Ariac fand er keine Spur. Brogan fluchte. Das Land hier war flach, man hätte Ariac irgendwo am Horizont erkennen müssen, aber er schien wie von der Steppe verschluckt zu sein.
  


  
    »Verdammt, Junge, mach nur keinen Blödsinn«, murmelte der Zauberer.
  


  
    Er nahm sich vor, einige Männer auszuschicken, die sich in der Steppe und in der Nähe des Elfenreichs umsehen sollten.
  


  
    

  


  
    Ariac war ein Kind der Steppe, er kannte jede Senke und jedes Tal und wusste, wie man ungesehen verschwinden konnte. Zuerst war er weit nach Norden galoppiert, da er dachte, dass er verfolgt wurde, und er sich dort in einigen Senken verstecken konnte. Erst als er sich weiter östlich befand, wandte er sich nach Süden. Die Steppenleute müssten allerdings noch etwas warten, denn es war wichtiger, zunächst Thalien zu besuchen, um sein Schwert verzaubern zu lassen.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht ging ein heftiges Gewitter nieder. Die Erde erbebte unter den Donnerschlägen, und Wasser überflutete die Ebenen. Eilig waren Zelte aufgebaut worden. Männer drängten sich in den spärlichen Schutz der wenigen Felsen, die es hier gab.
  


  
    Rijana stand draußen, den Blitzen und dem Regen unmittelbar ausgesetzt. Große Regentropfen prasselten auf sie herab, sodass sie vollkommen durchweicht war. Warum hatte Ariac das nur getan? Wie konnte er? Sie war so verzweifelt wie selten in ihrem Leben.
  


  
    Irgendwann fand Falkann sie und führte sie zu einem Felsen. Er wickelte sie in seinen Umhang, denn der Regen hatte die Luft empfindlich abgekühlt, sodass Rijana vor Kälte zitterte.
  


  
    »Was machst du denn da draußen?«, rief er gegen den Donner an. »Du hättest vom Blitz getroffen werden können.«
  


  
    »Das ist doch auch schon egal«, erwiderte sie und umschlang ihre Beine.
  


  
    »Rijana, nicht.« Falkann streichelte ihr über die nassen Haare. »Ich finde auch nicht richtig, was er getan hat, aber er wollte dich schützen.«
  


  
    Sie schnaubte bitter. »Dass gerade du ihn verteidigst.«
  


  
    »Ja, gerade ich, denn er ist mein Freund geworden, und im Gegensatz zu mir war er immer ehrlich.«
  


  
    »Ich hasse ihn!«, schrie Rijana gegen den Donner an, aber in ihren Augen sammelten sich Tränen.
  


  
    Falkann drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Nein, das tust du nicht«, flüsterte er und streichelte sie die ganze Nacht lang beruhigend.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen war der Boden matschig und aufgeweicht. Trotzdem sammelten sich alle schnell, um in Richtung Gronsdale loszureiten. Diesmal reisten sie aber nicht heimlich, sondern offen über die Straßen. In vielen Dörfern wurden sie mit Jubel begrüßt. Einige Bauern schlossen sich ihnen sogar spontan an. Die meisten Krieger zogen mit zu König Algrims Schloss, nur einige blieben bei den Höhlen. Als Broderick Kalina sah, schloss er sie in seine Arme, er konnte ihre Erleichterung spüren. Brogan schickte gleich einige Späher in verschiedene Teile des Landes, denn er traute König Scurr nicht; sicher würde bald ein neuer Angriff folgen. Rijana war und blieb traurig und zog sich immer mehr zurück. Sie weigerte sich hartnäckig, auch nur Ariacs Namen zu erwähnen, obwohl sie beinahe ununterbrochen an ihn dachte. Ihre Freunde versuchten, sie zu trösten, aber Rijana wollte eigentlich nur allein sein. Insgeheim hoffte sie, dass Ariac sich besinnen und zurückkommen würde, aber zugeben konnte sie das nicht.
  


  
    Das Gewitter hatte einen Wetterumschwung gebracht. Es wurde stürmisch und viel zu kalt für diese Jahreszeit. Außerdem erschütterten erneut Erdbeben das ganze Land. Der Sommer verabschiedete sich langsam. König Scurr verhielt sich zuerst seltsam ruhig, bevor er dann gnadenlos zuschlug.
  


  
    An einem stürmischen Herbsttag kam Brogan in das gemütliche Kaminzimmer von König Algrim gestürmt, wo die Freunde versammelt waren.
  


  
    »Flüchtlinge aus Errindale und zum Teil aus Northfort sind eingetroffen«, berichtete der Zauberer. »Orks haben ihr Land überrannt und König Reenors Schloss zerstört. Außerdem haben sie alle Flüsse vergiftet. Menschen und Tiere mussten qualvoll sterben.«
  


  
    Broderick fluchte lauthals und nahm Kalina in den Arm. »Bin ich froh, dass du hier bei mir bist.«
  


  
    Sie war reichlich blass geworden und blickte nachdenklich auf ihren kleinen Sohn, der in einer Ecke mit dem Kind eines Dieners spielte.
  


  
    »Und wo sollen wir die vielen Leute unterbringen?«, fragte Tovion. Das Schloss war schon jetzt bis auf den letzten Platz belegt.
  


  
    »Wenn ich das nur wüsste«, seufzte der Zauberer. »Einige könnten in die Höhlen gehen, aber auch dort wird es eng werden.«
  


  
    In den folgenden Tagen dachte Brogan darüber nach, wie es weitergehen sollte. Noch immer hatte er keine Nachricht von seinen Spähern. Zudem blieb Ariac verschwunden, was ihn sehr beunruhigte. Doch die wachsende Anzahl der Flüchtlinge ließ ihm nur wenig Gelegenheit zu grübeln. Sie mussten irgendwie versorgt werden, obwohl die Ernte erneut schlecht ausgefallen war und ein harter Winter bevorzustehen schien.
  


  
    Der Herbst schritt weiter voran und brachte neue Schreckensmeldungen. König Greedeon und König Scurr hatten sich nun offiziell verbündet. Auch Falkanns Bruder, der sich 
     selbst zum neuen König ernannt hatte, war ein Teil dieses Bündnisses. Die Straßen wurden von Soldaten, die nun alle die blutroten Mäntel tragen mussten, und Orks bewacht. Niemand in den Ländern durfte sich noch frei bewegen, und langsam drangen Orks und Soldaten auch nach Gronsdale vor.
  


  
    »Wir werden das Schloss auf Dauer nicht halten können«, sagte Brogan eines Tages besorgt zu König Algrim.
  


  
    Der nickte zustimmend, auch ihm bereitete das Sorgen. Im Norden wurden immer mehr Orks gesichtet, es wurde gefährlich.
  


  
    »Aber wo sollen wir hin? Es gibt einfach keinen sicheren Ort mehr.«
  


  
    Brogan seufzte. »Wir werden uns wohl verteilen müssen. Kleine Gruppen in allen Ländern, in den Gebirgen und den dichten Wäldern werden nicht so sehr auffallen. Wir werden durch Falken oder Botenreiter in Verbindung bleiben und immer wieder mit gezielten Attacken Teile von Scurrs und Greedeons Armee schwächen. Und wir müssen eine Möglichkeit finden, Scurr vernichtend zu schlagen.«
  


  
    Zauberer Tomis fuhr sich über den Spitzbart. »Sicher, sicher, aber ist es sinnvoll, uns zu zerstreuen?«
  


  
    Londov hielt das für eine gute Idee. »Ich denke, wir sollten es tun. Ich selbst werde hier in Gronsdale bleiben. Ich kenne mich in diesem Land aus und kann die Angriffe anführen.«
  


  
    »Sollen wir uns noch vor dem Winter trennen?«, fragte Tomis kritisch.
  


  
    »Ja«, sagte Brogan. »Orks und Trollen sind Schnee und Eis gleichgültig. Und falls Scurr die Flüsse vergiften lässt, so wie in Errindale, dann sind wir verloren. Wir müssen uns verteilen, bevor er zuschlägt.«
  


  
    Am Abend wurde die Neuigkeit bereits im großen Thronsaal verkündet und vorgestellt, wer welche Angriffe leiten würde.
  


  
    »Ich werde nach Catharga gehen und versuchen, die Piraten
     zu erreichen«, verkündete Rudrinn, der schon seit geraumer Zeit keine Nachricht mehr von seinen Leuten bekommen hatte.
  


  
    »Ich komme mit«, verkündete Saliah sogleich, Rudrinn stimmte zögerlich zu. Da es sowieso nirgendwo mehr sicher war, hatte er sie lieber bei sich.
  


  
    Broderick, der sich gut in Errindale auskannte, wollte eine Gruppe Krieger dort anführen. Kalina, die keine Kampfausbildung hatte, würde zähneknirschend im Schloss bleiben, aber sie konnte den kleinen Norick schließlich nicht allein lassen.
  


  
    Tovion und Nelja wollten nach Northfort gehen und dort helfen, wo sie konnten. Nur Rijana hatte die ganze Zeit über nichts gesagt, sie schien kaum noch etwas zu interessieren.
  


  
    »Wo möchtest du denn hin?«, fragte Falkann vorsichtig. »Wirst du hier im Schloss bleiben?«
  


  
    Rijana zuckte die Achseln. »Wo wirst du hingehen?«
  


  
    »Nach Catharga. Ich werde versuchen, meinem verdammten Bruder das Handwerk zu legen.«
  


  
    »Aber sei vorsichtig, Falkann«, warnte Brogan.
  


  
    Er nickte grimmig.
  


  
    »Ich komme mit dir«, sagte Rijana zur Überraschung aller.
  


  
    Falkann wirkte ziemlich verblüfft, stimmte aber zu. Zauberer Tomis wollte auf dem Schloss in Gronsdale bleiben und sich darum kümmern, dass Neuigkeiten an alle weitergeleitet wurden. Brogan hatte den Entschluss gefasst, nach Balmacann zu reisen.
  


  
    »Es muss doch noch Krieger aus Camasann geben, die nicht damit einverstanden sind, mit Scurr gemeinsame Sache zu machen. Vor allem jetzt, da es offiziell ist.«
  


  
    »Aber pass auf«, warnte Saliah. »Sie stehen alle unter Greedeons und Hawionns Einfluss. Auch bei uns hat es lange gedauert, bis wir den richtigen Weg gefunden haben.«
  


  
    Fast schon väterlich streichelte er ihr über die Wange. »Das weiß ich, mein Kind. Keine Sorge, ich kenne mich gut aus 
     in Balmacann und habe dort Menschen, denen ich trauen kann.«
  


  
    Dann wurden in aller Hast die nötigen Vorbereitungen getroffen, bevor sich alle voneinander verabschiedeten. »Rijana, vielleicht hat Ariac nach dem Winter eingesehen …«, sagte Brogan zum Abschied, aber ihr Gesicht verschloss sich.
  


  
    »Selbst wenn, er ist für mich gestorben«, sagte sie und wandte den Blick ab.
  


  
    Falkann seufzte, aber sein Blick signalisierte dem Zauberer, dass er auf Rijana achtgeben würde.
  


  
    Allen war klar, dass sie eine ungewisse Zukunft erwartete.
  


  
    

  


  
    Saliah und Rudrinn hatten Glück. Noch bevor die schlimmsten Herbststürme über das Meer fegten, gelang es ihnen mit Hilfe einiger Piraten, im Hafen von Catharga ein Schiff zu stehlen und durch die Teufelskralle zu segeln. Sie erreichten die Ayrenn-Inseln wohlbehalten, und Kapitän Norwinn platzte beinahe vor Stolz über seine zukünftige Schwiegertochter.
  


  
    Brogan reiste über das Donnergebirge und hörte sich vorsichtig um. Es gab zwar viele kritische Stimmen, aber jeder hatte Angst vor Scurr. Nicht nur Greedeons Männer patrouillierten durch die Dörfer, sondern auch die Blutroten Schatten aus Ursann. Trotzdem gelang es dem Zauberer im Laufe des Winters, noch einmal etwa zweihundert seiner ehemaligen Schüler für seine Sache zu gewinnen.
  


  
    Broderick führte den ganzen Herbst über Angriffe in Errindale durch. Seine Heimat war von Orks überrannt worden und große Teile des Landes zerstört oder verseucht. Es waren nur kleine Erfolge, die er mit seinen Leuten erzielte, aber sie setzten Scurr zu und ärgerten ihn maßlos.
  


  
    Auch Rittmeister Londov war in Gronsdale erfolgreich. Ihm gelang es, die roten Soldaten und Orks, die aus dem Gebirge ins Land drängten, einigermaßen unter Kontrolle zu halten.
  


  
    Nelja und Tovion waren in Northfort aktiv. Auch sie führten Angriffe an, halfen Flüchtlingen und rekrutierten neue Männer für ihre kleine Armee.
  


  
    Erst zu Einbruch des Winters erreichten Rijana und Falkann Catharga. Auch hier wimmelte es von Orks und Blutroten Schatten. In den Bergen wären sie einmal beinahe erwischt worden, doch sie schafften es, in letzter Sekunde zu fliehen. Etwa fünfundzwanzig Krieger begleiteten sie, die unter ihrer Leitung immer wieder Orks und Scurrs Soldaten angriffen. Eines Nachts lagerten sie nicht weit vom Schloss von Falkanns Vater. Falkanns Gesicht wirkte ernst und verschlossen. Auch Rijana war unglücklich, aber die Kämpfe und Angriffe hatten sie ein wenig abgelenkt.
  


  
    Sie setzte sich neben Falkann an das kleine Feuer, das von einigen Felsen abgeschirmt wurde. Der Boden war bereits gefroren und die Nächte eisig kalt.
  


  
    »Wir haben beide nicht sehr viel Glück im Leben, oder?«¸ fragte sie plötzlich.
  


  
    Falkann hob den Kopf. »Weder mit unserer Familie noch in der Liebe, da hast du Recht.«
  


  
    Rijana zog sich ihre Decke über die Nasenspitze. »Was hast du vor?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht sollte ich noch einmal versuchen, mit meinem Vater zu reden. Er kann doch mit alledem nicht einverstanden sein.«
  


  
    »Aber dein Bruder ist doch jetzt König. Was, wenn dein Vater dich ausliefert?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall sollten wir Saliahs Eltern Bescheid geben, damit sie sich bereithalten. Ich habe den Eindruck, dass es im nächsten Frühling wirklich ernst wird.«
  


  
    Rijana nickte und legte den Kopf auf ihre Knie. Dann blickte sie Falkann mit traurigen Augen an. »Meinst du, das Leben wird irgendwann auch mal wieder schön?«
  


  
    Er rutschte zu ihr und nahm sie in den Arm. »Das hoffe ich, das hoffe ich sehr.«
  


  
    Am nächsten Tag, als ein furchtbarer Schneesturm die Sicht erschwerte, ritt die kleine Gruppe zu der Burg von Saliahs Eltern. Lady Melinah und Lord Bronkar hießen sie willkommen und waren erleichtert, sie wiederzusehen. Sogleich bestürmten sie die beiden mit zahlreichen Fragen. Saliah und Rudrinn hatten sie zwar benachrichtigt, dass sie nun ein Paar waren, aber sie wollten alles ganz genau wissen.
  


  
    »Ihnen geht es gut, soweit wir wissen«, erzählte Falkann. »Sie sind jetzt bei den Piraten.«
  


  
    Lord Bronkar, ein hochgewachsener, gutaussehender Mann, schüttelte grinsend den Kopf. »Unsere kleine Saliah eine Piratenbraut, ich glaube es nicht!«
  


  
    Auch Saliahs Mutter wusste nicht so recht, was sie von der Wahl ihrer Tochter halten sollte. Die hübsche Frau, Saliah hatte die Schönheit eindeutig von ihrer Mutter geerbt, fuhr sich durch die kunstvoll aufgesteckten blonden Haare. »Na ja, wenn sie ihn liebt, dann soll sie glücklich werden. Und -«, sie lächelte Rijana an, »du bist ja auch mit diesem jungen Mann aus der Steppe verlobt. Wo ist er denn?«
  


  
    Rijanas Gesicht wurde ernst, und Lady Melinah rief erschrocken: »Oje, ihm ist doch hoffentlich nichts passiert?«
  


  
    »Nein, wir werden nur nicht mehr heiraten.«
  


  
    »Das tut mir leid.« Sie sah das Mädchen mitfühlend an, sagte jedoch nichts mehr.
  


  
    Anschließend ging es um Falkanns Vater. Lord Bronkar war der Meinung, dass König Hylonn mit den Machenschaften seines jüngsten Sohnes schon lange nicht mehr einverstanden war.
  


  
    »Ich könnte ein Treffen für dich organisieren, Falkann«, schlug Lord Bronkar vor.
  


  
    »Aber was, wenn dann herauskommt, dass wir mit den Sieben gemeinsame Sache machen?«, fragte seine Frau besorgt.
  


  
    Lord Bronkar legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das wird es ohnehin bald. Notfalls müssen wir eben fliehen. Aber ich werde mich Scurr nicht unterwerfen. Es reicht schon, wenn ständig seine ekelhaften Orks über meine Ländereien trampeln.«
  


  
    »Ihr müsst das nicht tun«, sagte Falkann ernst, aber Lord Bronkar ließ sich nicht davon abbringen.
  


  
    »Nicht weit von hier habe ich einen Landsitz. Ich werde einen vertrauenswürdigen Boten schicken und deinem Vater dort ein Treffen vorschlagen.«
  


  
    Schließlich stimmte Falkann zu. Er machte sich weniger Sorgen um sich als um Saliahs Vater, denn der hatte viel zu verlieren. Für den Fall, dass sein Plan schiefgehen würde, ließ Lord Bronkar alles für eine schnelle Flucht vorbereiten. Unter seinem Schloss befanden sich unterirdische Tunnel, durch die man notfalls in die Berge flüchten konnte.
  


  
    Das Land war mittlerweile schneebedeckt, als Falkann abreiste.
  


  
    »Bitte komm zurück, ich brauche dich«, flüsterte Rijana zum Abschied und umarmte ihn.
  


  
    Er lächelte und gab ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Stirn. »Natürlich werde ich zurückkommen.«
  


  
    Noch lange stand sie im Torbogen und blickte Falkann nach.
  


  
    

  


  
    Das Treffen mit seinem Vater verlief recht gut, viel besser, als Falkann gedacht hatte, obwohl er nicht wusste, ob er seinem Vater wirklich trauen konnte. König Hylonn behauptete, dass ihm schon lange nicht mehr gefiel, was sein jüngster Sohn trieb, und behauptete, er hätte vergeblich versucht, Hyldor auf den richtigen Weg zu bringen.
  


  
    König Hylonn versprach, im Geheimen einige Männer zu sammeln und Falkann zur Verfügung zu stellen. Das war ein Angebot, das Falkann kaum ausschlagen konnte, denn sie konnten jeden Mann gebrauchen.
  


  
    »Ich werde mit dir kommen, wenn du gegen Scurr und Greedeon kämpfst«, verkündete der alte König zum Abschied. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht gleich damals geholfen habe. Ich habe die Dinge zu lange schleifen lassen und hoffe, dass es jetzt nicht zu spät ist.«
  


  
    Falkann nickte ernst. Er wusste nicht, ob sein Vater wirklich die Wahrheit sprach, und hatte deshalb nichts von dem Bündnis mit Saliahs Vater erzählt. Er wollte lieber auf der sicheren Seite bleiben und die Männer, die sein Vater schicken wollte, an einen anderen Ort bestellen. Sollte es sich als Hinterhalt herausstellen, konnten sie rasch handeln und würden Lord Bronkar nicht in Gefahr bringen.
  


  
    »Wir lagern in den Bergen an der Grenze zu Errindale. Schicke deine Männer nach der Schneeschmelze dorthin.«
  


  
    König Hylonn umarmte seinen Sohn, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich werde dich nicht enttäuschen. Und ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst.«
  


  
    Falkann antwortete darauf nicht, es würde sich schon bald zeigen, ob er die Wahrheit sprach. Dann schwang er sich auf seinen Fuchshengst und ritt zurück zu Saliahs Eltern.
  


  
    Rijana fiel Falkann erleichtert um den Hals. Sie war unendlich froh, dass er heil zurückgekommen war.
  


  
    

  


  
    Der Winter blieb ruhig. Hin und wieder erhielten sie Nachricht von ihren Freunden. Allen schien es gut zu gehen. Nur von Ariac hörte man nichts mehr.
  


  
    Im Laufe des langen, kalten und einsamen Winters kamen sich Rijana und Falkann wieder ein wenig näher. Rijana wusste selbst nicht, was sie davon halten sollte, denn eigentlich vermisste sie Ariac noch immer. Doch andererseits hatte er sie tief enttäuscht, sie glaubte nicht, dass sie ihn jemals wiedersehen würde.
  


  
    Falkann drängte sie nicht. Er war für sie da, tröstete sie, wenn er merkte, dass sie traurig war, und schaffte es sogar, hin 
     und wieder ein Lächeln auf ihr ernstes Gesicht zu zaubern. Obwohl ihm sein Verstand sagte, dass sie niemals ein Paar werden würden, machte er sich doch Hoffnungen, und Rijana war daran nicht ganz unschuldig. Als er ihr eines Abends am Kaminfeuer einen zaghaften und schüchternen Kuss gab, ließ sie das jedenfalls zu.
  


  
    

  


  
    Immer wieder hörte man Gerüchte, dass König Scurr angeblich seine Streitkräfte in Ursann sammelte. An einem kalten Wintertag machten Rijana und Falkann sich daher auf den Weg, das zu überprüfen. Sie ritten über die schneebedeckten Ebenen bis zu den Ausläufern des Gebirges. Späher hatten hier eine große Ansammlung von Orks erblickt, die sich von Ursann aus ihren Weg durch Catharga bahnten. Jetzt konnten auch Rijana und Falkann von einer kleinen Erhöhung aus beobachten, wie sich die klobigen Kreaturen in südliche Richtung wälzten.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Rijana.
  


  
    »Vielleicht will Scurr seine Schlacht in Balmacann austragen.« Falkann grinste unter dem Tuch hervor, welches sein Gesicht vor dem eisigen Wind schützte. »Es ist doch typisch für Scurr, dass er die Länder anderer Menschen zerstören lässt und anschließend die für sich beansprucht, die noch intakt sind.«
  


  
    Nachdenklich blickte Rijana in Richtung Ursann. Unwillkürlich musste sie an die Zeit denken, als sie mit Ariac durch diese Berge gezogen war, doch dann verdrängte sie ihre Gedanken schnell wieder. Dieser Teil ihres Lebens war unwiderruflich vorbei.
  


  
    Sie bemühte sich um ein Lächeln und zog Falkann auf die Beine. »Komm, mir ist kalt, und ich möchte ins Warme.«
  


  
    »Natürlich, Mylady«, antwortete er und verbeugte sich vor ihr. Die beiden stapften leise lachend zu ihren Pferden zurück.
  


  
    Doch plötzlich ertönte über ihnen ein Ruf, und ein Soldat 
     in rotem Umhang stand über ihnen. An einer schweren Eisenkette führte er einen der zotteligen Bergtrolle mit sich, der bereits wütend knurrte.
  


  
    »Bleibt stehen, im Namen König Scurrs!«
  


  
    »Lauf!«, rief Falkann und stieß Rijana weiter.
  


  
    Eilig hasteten sie den Hügel hinunter, aber in dem tiefen Schnee kamen sie nicht schnell genug vorwärts. Schon hörten sie den keuchenden Atem und das Brüllen des Bergtrolls, der seinem Herrn den Weg bahnte. Das Wesen war mindestens drei Kopf größer als Falkann und mehr als doppelt so breit. Aus einem zotteligen Gesicht ragten spitze Fangzähne, die sichtbar wurden, als der Bergtroll seine Kampfansage brüllte.
  


  
    Falkann blieb stehen und zog sein Schwert.
  


  
    »Lauf zu den Pferden, ich halte sie auf.«
  


  
    »Nein, du kannst nicht allein gegen sie kämpfen«, rief Rijana entsetzt.
  


  
    »Hol die Pferde, dann können wir fliehen«, schrie Falkann und rannte auf den Bergtroll zu, dessen Schritte den Boden erbeben ließen.
  


  
    Rijana zögerte, doch dann gehorchte sie und lief los.
  


  
    Bald hatte der Troll Falkann erreicht und schlug mit einer großen Keule auf ihn ein. Der Soldat stand zufrieden grinsend hinter dem Troll und wartete ab. Falkann wehrte sich mit seinem ganzen Geschick. Der Troll war zwar plump, aber ungeheuer kraftvoll, und Falkann war durch den Schnee behindert, denn er konnte nicht so schnell ausweichen, wie es gerade jetzt notwendig gewesen wäre. Nach kurzer Zeit verließ ihn die Kraft trotz seines magischen Schwertes. Es fiel ihm immer schwerer auszuweichen, wenn er die Keule ganz dicht an seinem Kopf vorbeisausen hörte.
  


  
    In diesem Moment kam Rijana angaloppiert. Sie stoppte in einiger Entfernung und zögerte. Falkann würde nicht schnell genug zu ihr kommen können. Daher ließ sie die Pferde zurück und lief etwas weiter abseits bergauf. Dort griff sie den 
     überraschten Soldaten von hinten an, der vor Schreck die lange Kette des Bergtrolls losließ.
  


  
    Falkann blickte nach oben. Er hatte Angst, dass Rijana nicht allein zurechtkäme, doch seine Sorgen waren unbegründet. Sie war eine hervorragende Kämpferin, und nach kurzer Zeit lag der Soldat tot im Schnee. Gerade wollte Rijana Falkann zu Hilfe kommen, als ein heftiges Beben die Berge erschütterte. Der Boden erzitterte, und Felsbrocken rollten von den Bergen herab. Der gewaltige Bergtroll wurde von den Füßen gerissen und polterte mit einer Lawine den Berg hinunter, die auch Falkann erfasste. Rijana hielt sich an einem Felsen fest und sah entsetzt, wie beide in einer wirbelnden Schneemasse verschwanden.
  


  
    Als es endlich aufhörte zu beben, war weder Falkann noch der Troll zu sehen. Rijana lief den Berg hinunter, fiel aber in dem tiefen Schnee immer wieder hin und kämpfte sich tapfer weiter. Dann stieß sie auf den pelzigen Fuß des Bergtrolls, der aus dem Schnee ragte, aber von Falkann fehlte jede Spur.
  


  
    »Falkann, Falkann«, rief sie immer wieder und begann, im Schnee zu graben.
  


  
    Tränen der Wut und der Verzweiflung liefen über ihr Gesicht, dann ließ sie sich resigniert in das kalte Weiß sinken. Aber da erblickte sie neben sich etwas im Schnee. Ohne viel Hoffnung ging sie darauf zu, und es war tatsächlich ein Stück von Falkanns Umhang. Sie begann, mit beiden Händen den Schnee wegzuschaufeln, und hatte ihren Freund nach kurzer Zeit freigelegt. Aber er bewegte sich nicht, und Rijana nahm ihn in den Arm.
  


  
    »Falkann, verdammt noch mal, du kannst mich doch nicht auch noch im Stich lassen«, schrie sie in ihrer Verzweiflung und schüttelte ihn heftig.
  


  
    Als er anfing zu husten, konnte sie es zunächst gar nicht glauben, aber dann öffnete er die schneeverklebten Augen und sagte heiser: »Ich dachte schon, du wärst der Troll.«
  


  
    Rijana lachte und weinte gleichzeitig, umarmte ihn und klopfte ihm den Schnee von den Kleidern. »Und ich dachte, du wärst tot.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und blickte auf die Lawine. »Da muss ich dich enttäuschen.«
  


  
    »Blödmann! Fehlt dir irgendetwas?«
  


  
    Falkann versicherte, dass es ihm gut ging, und blickte ihr tief in die Augen. »Rijana, wenn dir das jetzt zu plötzlich erscheint, dann musst du nicht antworten«, sagte Falkann ernst und ein wenig unsicher. »Ich weiß, dass du mich niemals so lieben wirst wie Ariac, aber ich …«
  


  
    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und sagte: »Hör auf, er hat mich verlassen.«
  


  
    »Ich liebe dich über alles, Rijana. Könntest du dir vorstellen, eines Tages wieder dasselbe für mich zu empfinden? Vielleicht nicht jetzt gleich, aber irgendwann. Ich meine, ich würde gut für dich sorgen und immer für dich da sein, egal was passiert.« Er blickte sie hoffnungsvoll und ängstlich an. »Weißt du, mir ist klar, dass Ariac immer ein Teil von dir sein wird, aber auch wenn du mich niemals so sehr lieben wirst wie ihn, dann ist mir ein kleiner Teil doch lieber als gar nichts.«
  


  
    Rijana senkte den Blick. Wahrscheinlich hatte Falkann Recht, und es wunderte sie, dass er so offen sprach. Sie hatte ihn gern, und vielleicht liebte sie ihn sogar ein wenig. Aber sollte sie sich wirklich noch einmal auf ihn einlassen?
  


  
    Mit einem enttäuschten Seufzen stand Falkann auf. »Entschuldige, vergiss es einfach.«
  


  
    Aber Rijana erhob sich und hielt ihn fest. »Nein, warte, so war das nicht gemeint. Du bist mir sehr wichtig. Aber meinst du, es würde gut gehen mit uns, nach allem, was geschehen ist?«
  


  
    Falkann nickte und blickte ihr tief in die Augen. »Es würde mich sehr glücklich machen. Ich wollte niemals ein anderes Mädchen, nur dich, immer nur dich.«
  


  
    Rijana kämpfte mit sich. Wahrscheinlich hatte sie ganz tief in ihrem Inneren noch immer gehofft, dass Ariac eines Tages zurückkäme. Aber dann riss sie sich zusammen. Sie wollte ihn ohnehin nicht mehr. Was sie nun sagte, war eigentlich eine reine Trotzreaktion, und nachdem die Worte aus ihrem Mund gekommen waren, wurde ihr das auch schlagartig bewusst.
  


  
    »Gut, ich möchte, dass wir heiraten. Gleich hier und jetzt in Catharga. Nicht, dass dich am Ende doch noch ein Troll umbringt.«
  


  
    Auf Falkanns Gesicht zeichnete sich Unglauben ab. Wenn er mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit. Er schnappte nach Luft, und nur ganz zögernd wurde ihm bewusst, was Rijana gesagt hatte. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte ihn.
  


  
    Rijana hingegen dachte: In Thondras Namen, was habe ich nur gesagt?
  


  
    Doch Falkann war bereits bei ihr und wirbelte sie herum.
  


  
    »Du machst mich zum glücklichsten Menschen der ganzen Welt!«
  


  
    Rijanas Lächeln wirkte etwas gequält. Aber dann versuchte sie, realistisch zu sein. Falkann war ein guter Mensch, er hatte Fehler gemacht, aber das hatte sie auch. Zumindest würde er sie niemals verlassen, da war sie sich sicher.
  


  
    Die beiden ritten zurück zur Burg, und Falkann blickte Rijana immer wieder an, so als würde er Angst haben, sie könnte es sich anders überlegen.
  


  
    In Rijana tobten widerstrebende Gefühle, denn wenn sie ehrlich zu sich war, dann wusste sie, dass sie insgeheim noch immer auf Ariacs Rückkehr hoffte. Gleichzeitig war ihr aber klar, dass sie ihm niemals würde verzeihen können, dass er sie im Stich gelassen hatte. Daher wollte sie ihm so wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. Verzweifelt versuchte sie, sich selbst einzureden, dass Falkann nicht nur Mittel zum Zweck war. Aber 
     sie liebte ihn ja wirklich, wenn auch auf eine andere Art, als es bei Ariac der Fall gewesen war.
  


  
    Saliahs Eltern waren sehr überrascht, als Falkann ihnen die Neuigkeiten überbrachte, aber sie freuten sich für die beiden.
  


  
    Am Abend saß Falkann mit Rijana im Arm vor dem Kamin und fragte: »Möchtest du nicht lieber, dass unsere Freunde mit dabei sind? Wir könnten auch bis zum Frühling warten.«
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf. »Nein, wenn man wartet, passieren immer furchtbare Dinge.«
  


  
    »Na gut«, sagte Falkann und streichelte ihr glücklich über die Haare.
  


  
    Nur Rijana fühlte sich unwohl. Sie starrte in die Flammen und wusste nicht mehr, was sie denken sollte.
  


  
    Lord Bronkar hatte einen weisen Mann holen lassen, der Rijana und Falkann am nächsten Tag trauen sollte. Rijana hatte von Lady Melinah ein wunderschönes Kleid bekommen, das nur ein wenig kürzer und enger gemacht werden musste. Als Rijana am Abend vor der Hochzeitszeremonie in dem großen Ankleidezimmer stand, fühlte sie sich schrecklich. Eigentlich hätte sie jetzt in einem anderen Land stehen müssen und einen anderen Mann heiraten sollen. Plötzlich hatte sie Schuldgefühle Falkann gegenüber.
  


  
    Lady Melinah kam herein und betrachtete sie mit einem Lächeln, das sehr an Saliah erinnerte.
  


  
    »Du siehst wunderschön aus«, sagte sie und steckte ihr ein paar silberne Haarspangen in die kunstvoll frisierten Haare.
  


  
    Rijana rang sich ein Lächeln ab, und Saliahs Mutter streichelte vorsichtig ihre Wange.
  


  
    »Stimmt etwas nicht mit dir?«
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf, aber aus ihrem Augenwinkel tropfte eine Träne. Lady Melinah nahm sie in den Arm.
  


  
    »Was ist denn? Willst du nicht heiraten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Rijana. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was richtig und was falsch ist.«
  


  
    »Falkann wird es verstehen, wenn du noch ein wenig warten möchtest.«
  


  
    Aber Rijana straffte die Schultern und erhob sich. »Nein, er freut sich so sehr, und er wird ein guter Ehemann sein.« Damit lief sie in ihrem langen Kleid aus dem Raum und ließ Saliahs Mutter nachdenklich zurück.
  


  
    Melinah und ihr Mann waren von ihren Eltern füreinander bestimmt worden, als sie sich noch gar nicht kannten. Aber sie hatten Glück gehabt und sich lieben gelernt. Sie hoffte, dass es Rijana ähnlich ergehen würde. Andererseits wusste Melinah noch immer nicht, was aus dem Steppenkrieger geworden war. Rijana hatte nie mehr von ihm gesprochen.
  


  
    

  


  
    Falkann lächelte Rijana stolz an, als sie die Treppe herunterkam.
  


  
    Er nahm sie glücklich in den Arm und flüsterte: »Du bist wunderschön.«
  


  
    Rijana zwang sich zu einem Lächeln und ging an seiner Seite auf den Festsaal zu. Es war nur eine kleine Hochzeitsgesellschaft, und die Zeremonie dauerte nicht sehr lang. Anschließend wurde ein Essen ausgerichtet, und einige Männer aus dem Schloss musizierten.
  


  
    Rijana bemühte sich wirklich, aber ihr Lächeln wollte nicht so richtig gelingen. Im Gegensatz dazu strahlte Falkann den ganzen Abend über, doch er merkte, dass sie etwas beschäftigte.
  


  
    Als sie am Abend in dem Zimmer auf dem Bett saßen, das Saliahs Eltern ihnen zur Verfügung gestellt hatten, nahm Falkann sie in den Arm.
  


  
    »Bereust du es?«, fragte er und sah sie unsicher an.
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Nein, sie bereute es nicht, denn sie hatte Falkann gern und fühlte sich wohl bei ihm. Sie verfluchte sich dafür, dass sie gerade heute unablässig an Ariac denken musste. 
     Er hatte sie und seine Freunde verlassen aus einem, wie ihr schien, unsinnigen Grund. Scurr war schon immer eine Gefahr gewesen, deshalb hätte er nicht gehen müssen. Energisch schob Rijana jeden Gedanken an ihn zur Seite und sah Falkann an, der sie mit so viel Liebe betrachtete, dass ihr ganz unwohl zumute war.
  


  
    Vorsichtig streichelte Falkann über ihr Gesicht und löste die Spangen aus ihren Haaren, dann begann er, sie zu küssen. Rijana war etwas angespannt, aber dann ließ sie es einfach geschehen. Falkann war zärtlich und liebevoll, aber Rijana fühlte sich furchtbar, nachdem sie mit ihm geschlafen hatte. Noch lange lag sie wach und weinte leise in ihr Kissen, als Falkann schon bereits neben ihr eingenickt war. Ihre Hochzeitsnacht hätte doch eigentlich ganz anders verlaufen sollen.
  


  
    

  


  
    Rijana und Falkann waren nun schon seit beinahe zwei Monden verheiratet. Bisher hatten sie ihre Freunde aber noch nicht davon unterrichtet, sie wollten es ihnen lieber persönlich sagen. Falkann bemühte sich sehr um Rijana und tat alles, damit es ihr gut ging, aber er spürte genau, dass sie noch immer an Ariac dachte.
  


  
    Irgendwann wird sie ihn vergessen, dachte er immer wieder, denn er war überglücklich, dass sie nun seine Frau war.
  


  
    Schließlich erhielten sie eines Tages Nachricht von Brogan. Alle sollten sich in Gronsdale bei den Höhlen treffen, denn König Scurr hatte tatsächlich eine riesige Armee über die Brücke nach Balmacann geführt. Auf dem Meer patrouillierten anscheinend wieder große Mengen von Kriegsschiffen, und es gingen Gerüchte um, dass Scurr plante, Brogan und die Sieben erneut herauszufordern. Also ritten Rijana und Falkann gemeinsam nach Südosten. Falkanns Vater hatte Wort gehalten, seine versprochenen Krieger waren keine Finte gewesen. Er selbst ritt mit ihnen und gratulierte Falkann zu seiner 
     hübschen jungen Frau. Aber Falkann blieb reserviert, er hatte seinem Vater noch lange nicht verziehen.
  


  
    Vor ihrer Abreise hatte Lord Bronkar versprochen, seine Männer selbst nach Gronsdale zu führen. Er wollte aber einen anderen Weg wählen, um nicht zu sehr aufzufallen. Lady Melinah sollte mit einer Eskorte auf das Schloss von König Algrim gebracht werden, denn seit sie gezeigt hatten, zu wem sie gehörten, war es auf ihrer eigenen Burg nicht mehr sicher.
  


  
    Es war ein warmer Frühlingstag, als Rijana und Falkann bei den Höhlen eintrafen. Saliah und Rudrinn waren bereits dort, ebenso Broderick. Die Freunde umarmten sich glücklich und redeten wild durcheinander. Auch Brogan war schon seit einiger Zeit hier und freute sich, dass es allen gut ging. König Hylonn verkündete offiziell, dass er sich von seinem jüngsten Sohn abgewandt hatte. Zunächst waren alle noch ein wenig misstrauisch, allerdings konnten sie auf die über hundert zusätzlichen Krieger nicht verzichten.
  


  
    Falkann räusperte sich, lächelte strahlend und nahm Rijanas Hand.
  


  
    »Wir haben noch eine Neuigkeit für euch.«
  


  
    »Was denn, habt ihr in Catharga etwa rein zufällig König Scurr gesehen und in einem See versenkt?«, witzelte Rudrinn und fing sich damit einen Seitenhieb von Saliah ein.
  


  
    »Das nicht, aber wir haben geheiratet.«
  


  
    Damit entgleisten jedem mehr oder weniger die Gesichtszüge, und Rijana blickte verlegen zu Boden.
  


  
    »Ihr habt was?«, stammelte Broderick entgeistert.
  


  
    »Na wie schön, dass ihr euch so freut«, meinte Falkann zynisch und wirkte ein wenig beleidigt.
  


  
    »Ähm, entschuldige bitte, aber ein wenig wundern dürfen wir uns ja wohl«, sagte Broderick, dann umarmte er seinen Freund und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich freue mich für euch.«
  


  
    Auch die anderen gratulierten ihnen, doch Rijana konnte Brogans vielsagendem Blick nicht standhalten.
  


  
    Rudrinn holte gleich etwas von dem Rum, den er von den Piraten mitgebracht hatte, und schenkte großzügig aus.
  


  
    Doch Saliah nahm Rijana zur Seite und fragte: »Bist du glücklich?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Rijana, allerdings ein wenig zu überzeugt.
  


  
    Saliah hob die Augenbrauen, und Rijana ließ die Schultern hängen. »Ich habe Falkann gern, er ist gut zu mir.«
  


  
    »Das bezweifle ich auch nicht«, erwiderte Saliah ernst. »Aber bist du sicher, dass es richtig war, ihn zu heiraten?«
  


  
    »Hätte ich denn ewig warten sollen, bis Ariac sich vielleicht doch noch dazu bequemt zurückzukommen?«, brauste Rijana auf.
  


  
    Saliah seufzte. Sie hatte also doch Recht gehabt. Rijana hatte Ariac noch lange nicht vergessen.
  


  
    »Ich will dir nichts vorwerfen, aber ich hoffe, du tust Falkann nicht weh, denn er liebt dich wirklich. Egal was er getan hat, verletzt zu werden, hat er nicht verdient. Und wenn du Falkann nur geheiratet hast, um es Ariac heimzuzahlen, dann war das nicht fair.«
  


  
    Rijana zuckte zusammen. Tatsächlich hatte sie sich ausgemalt, was Ariac sagen würde, wenn er irgendwann einmal davon erfuhr.
  


  
    »Falkann ist ein guter Mann.« Rijana stand auf und entfernte sich eilig. Allerdings musste sie noch lange über Saliahs Worte nachdenken, denn sie wusste selbst, dass ihre Freundin Recht hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Die Schlacht in Catharga
  


  
    Gegen Ende des ersten Frühlingsmondes verbreitete sich die Meldung, dass eine gewaltige Armee auf den Ebenen von Catharga lagerte. Die Orks, die nach Balmacann geführt worden waren, waren nur eine Finte gewesen. Brogan rief all seine Männer zusammen, inzwischen über zwölfhundert.
  


  
    Auch Lord Bronkar, Saliahs Vater, war mit seinen Kriegern eingetroffen. Glücklich schloss er seine Tochter in die Arme und hieß Rudrinn in der Familie willkommen.
  


  
    »Nun ja, wie es aussieht, wirst du der neue Lord, wenn ich nicht mehr lebe«, sagte Lord Bronkar lächelnd.
  


  
    Rudrinn wurde ein wenig bleich und blickte Saliah erschrocken an.
  


  
    »Ich will aber kein Lord werden!«, jammerte er mit einem so komischen Gesichtsausdruck, dass sie laut loslachte.
  


  
    Saliah umarmte ihren Vater. »Mein Vater wird sicher hundert Jahre alt, so wie mein Urgroßvater. Ich glaube, so lang darfst du Pirat bleiben.«
  


  
    Lord Bronkar hob kritisch die Augenbrauen. Rudrinn war ihm sympathisch, aber an einen Piraten als Schwiegersohn musste er sich doch noch gewöhnen.
  


  
    König Hylonn und Lord Bronkar begegneten sich ein wenig misstrauisch, aber nachdem sie sich ausgesprochen hatten, war Saliahs Vater versöhnt. Der alte König hatte wohl eingesehen, dass der Weg seines jüngsten Sohnes nicht richtig war.
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass Scurr seine Schergen nach Catharga führt, dann wäre ich zu Hause geblieben«, sagte Lord Bronkar zu Brogan und nahm sich etwas von dem Lammfleischeintopf, den Kalina gekocht hatte.
  


  
    »Wir alle dachten, dass König Scurr seine Schlacht in Balmacann führen will, aber nun gut.«
  


  
    Saliahs Vater nickte bedächtig. »Können wir ihn schlagen?«
  


  
    Brogan seufzte. »Wir haben gute Männer, und wir haben zumindest sechs der Sieben.« Er warf einen Blick auf Rijana, die wie so oft in sich gekehrt neben den anderen saß. »Wenn wir alle zusammenhalten, könnte es gelingen.«
  


  
    »Was ist eigentlich aus Ariac geworden? Rijana wollte nicht darüber sprechen.«
  


  
    Sorgenfalten überzogen Brogans Gesicht. »Ariac ist fortgegangen. Er stand unter König Scurrs Bann und hätte Rijana beinahe umgebracht. Ich habe versucht, ihn zu finden und ihm zu helfen, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt.«
  


  
    »Oje«, sagte Saliahs Vater mitleidig. »Falls er jemals zurückkehrt, wird er nicht sehr erfreut sein, dass sein Mädchen mit einem anderen verheiratet ist.«
  


  
    »Das befürchte ich allerdings auch«, murmelte Brogan. Doch darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken mehr machen, denn Vorbereitungen mussten getroffen werden.
  


  
    Am nächsten Tag wollte Rudrinn aufbrechen, um den Piraten Bescheid zu geben. Es würde wohl auf eine Schlacht an Land hinauslaufen. Aber auch wenn die Piraten ihre volle Stärke auf See hatten, waren sie mit ihren Säbeln an Land eine wertvolle Hilfe. Saliah ließ es sich nicht nehmen, mit ihm zu gehen, und ihr Vater blickte ihr besorgt hinterher, als sie fortging, um ihre Sachen zusammenzupacken.
  


  
    »Eure Tochter ist eine gute Kriegerin, eine der besten, die ich jemals ausgebildet habe«, sagte Rittmeister Londov beruhigend.
  


  
    Lord Bronkar schluckte. »Es ist wohl noch schwerer, eine Tochter gehen zu lassen als einen Sohn.«
  


  
    »Das mag sein«, erwiderte Londov und ging mit langen Schritten zurück zu den Höhlen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag war es Zeit aufzubrechen. Vor ihnen lag ein langer Weg durch Gronsdale, Errindale und Northfort. Saliah und Rudrinn wollten sie ein Stück begleiten, dann jedoch an den Hafen von Catharga reiten.
  


  
    Kalina umarmte Broderick zum Abschied und wollte ihn gar nicht mehr loslassen.
  


  
    »Bitte, pass auf dich auf und komm heil zurück. Deine Kinder brauchen dich«, schluchzte sie, als er bereits auf dem Pferd saß.
  


  
    Broderick nickte und ritt los, doch dann riss er sein Pferd noch einmal herum und fragte: »Kinder? Ich kann mich nur an eines erinnern.«
  


  
    Kalina nickte mit Tränen in den Augen. »Ich bin wieder schwanger.«
  


  
    Er stieß ein Keuchen aus, sprang noch einmal von seinem Hengst und nahm Kalina vorsichtig in den Arm.
  


  
    »Ich hätte auch so aufgepasst, aber jetzt werde ich noch vorsichtiger sein«, versprach er. »Und pass selbst auf dich auf. Halte dich an das, was Zauberer Tomis sagt.«
  


  
    Der alte Zauberer, der in der Nähe gestanden hatte, sagte mit seiner schnarrenden Stimme: »Sie wird einsichtiger sein als du, Broderick. Du hast selten auf mich gehört, als du noch auf Camasann warst. Da hat dich wohl dieser verfluchte Pirat angesteckt. Piraten sind das größte Übel …«, begann er mal wieder.
  


  
    Doch da merkte er, wie Rudrinn an ihm vorbeipreschte und ihm den spitzen Hut vom Kopf riss, um ihn in die Luft zu werfen.
  


  
    »Ja, ja, das größte Übel, das die Länder jemals gesehen haben«,
     vervollständigte Rudrinn den Satz und ahmte dabei Tomis’ schnarrende Stimme nach.
  


  
    Broderick und Kalina brachen in schallendes Gelächter aus, und Zauberer Tomis lief knallrot an.
  


  
    »Du bestätigst nur, was ich sage!«
  


  
    Auch auf den ernsten Gesichtern der anderen erschien ein Lächeln. Rudrinn mit seinen verrückten Späßen brachte einen immer wieder zum Lachen.
  


  
    Dann ging es los. Nur wenige Männer und Frauen blieben in Gronsdale zurück. Sie alle hatten große Angst und hegten Zweifel, aber sie hofften auf das Beste. Wenn Brogan und die anderen siegten, würde vielleicht Frieden in allen Ländern einkehren.
  


  
    Dann zogen die Krieger durch Errindale und Northfort. Hin und wieder wurden sie von kleineren Gruppen rotgekleideter Soldaten angegriffen, aber die konnten gut abgewehrt werden.
  


  
    

  


  
    Zum Ende des zweiten Frühlingsmondes hin trennten sich Saliah und Rudrinn von ihren Freunden und Verbündeten. Sie wünschten sich gegenseitig viel Glück.
  


  
    Etwa zehn Tage später kam Brogan mit seinen Kriegern auf den Ebenen von Catharga an. Hoch erhob sich der Teufelszahn im Westen, und Rijana und ihre Freunde wurden von einem seltsamen Gefühl erfasst. Hier hatte ihre letzte Schlacht stattgefunden, eine Schlacht, die sie verloren hatten. Würde es diesmal anders sein?
  


  
    

  


  
    Thalien, der uralte Elfenkönig, dem man sein Alter jedoch nicht ansah, wanderte in Gedanken versunken durch die grünen Wälder seines Landes. Es war, als ob sich selbst die Blumen, Bäume und Büsche vor ihm verneigten. Er hatte beunruhigende Nachrichten für sein Volk. König Scurr und König Greedeon hatten die Sieben herausgefordert, und es würde einen neuen Krieg geben. Die Natur wehrte sich immer stärker, 
     das konnte der Elf deutlich spüren. Die verseuchten Flüsse im Norden, die vielen Erdbeben, die immer wieder die Länder erschütterten, und Scurrs grenzenlose Gier, das alles brachte die Welt, die er kannte, immer mehr aus dem Gleichgewicht. Thalien seufzte, als er über die für Menschen nicht sichtbaren Brücken lief, die über die Flüsse führten.
  


  
    Mit seinem weisen, melancholischen Lächeln beobachtete er eine kleine Gruppe Waldlinge, die zwischen riesigen Fliegenpilzen spielten. Die kleinen, Wurzeln gleichenden Wesen wussten nicht, welche Gefahr ihnen durch die Menschen drohte. Auch sie würden verschwinden, falls Scurr siegte.
  


  
    Menschen – dieses kurzlebige Volk brachte so viel Not und Zerstörung. Aber es gab unter ihnen auch Ausnahmen: Rijana und Ariac zum Beispiel. Diese beiden jungen Menschen hatte er sehr gern, und er spürte, dass sie noch eine wichtige Rolle spielen würden.
  


  
    

  


  
    Ein Gewitter lag in der Luft, als Brogan und die anderen sich für die Schlacht rüsteten. In den letzten Tagen hatten sich immer mehr Soldaten in der blutroten Uniform König Scurrs unterhalb der Berge von Ursann versammelt. Im Lager herrschte eine angespannte Stimmung. Rudrinn, Saliah und die Piraten waren noch nicht eingetroffen, und auch König Reenor von Errindale ließ auf sich warten.
  


  
    Falkann knirschte mit den Zähnen, als er in der Ferne das Banner seines eigenen Königshauses sah, die blaue Fahne mit dem Greif, der über eine aufgehende Sonne flog.
  


  
    »Zumindest dein Vater ist bei uns«, beruhigte ihn Rijana.
  


  
    Falkann nickte grimmig und blickte zu König Hylonn hinüber, der vor den wenigen Kriegern stand, die er mitgebracht hatte. Schließlich wandte Falkann seufzend den Blick ab und nahm Rijana in den Arm.
  


  
    »Ich bin froh, dass ich dich habe. Du musst mir versprechen, in meiner Nähe zu bleiben und vorsichtig zu sein.«
  


  
    Rijana versicherte es ihm und drückte ihr Gesicht an Falkanns Brust. Sie hoffte inständig, dass alles gut gehen würde.
  


  
    

  


  
    König Scurr schloss sich den bereits versammelten Kriegern mit einer großen Gefolgschaft aus Ursann an. Gleich nach seiner Ankunft verlangte er, dass König Greedeon und der neue König von Catharga, Hyldor, umgehend zu ihm gebracht wurden.
  


  
    Kurz bevor die beiden Männer vor Scurr getreten waren, ließ dieser seinen Blick noch einmal über das Lager schweifen. Etwa dreitausend Mann warteten hier darauf zu kämpfen, aber das waren nicht alle, wie er wusste. Scurr war zufrieden. Die Schlacht konnte beginnen.
  


  
    »Worran wird morgen unsere Bedingungen überbringen. Entweder werden die Sieben sich uns unterwerfen, oder wir vernichten jeden, der uns entgegentritt«, sagte er mit seiner kalten, durchdringenden Stimme.
  


  
    Hyldor nickte gierig und fuhr sich über die breiten Lippen. »Sie werden sicher nicht zustimmen, und dann kann ich meinen verfluchten Bruder endlich eigenhändig umbringen.«
  


  
    »Und was, wenn ich ihn umbringen möchte?«, warf Scurr ein.
  


  
    Hyldor schluckte und wich einen Schritt zurück.
  


  
    »Natürlich werde ich Euch den Vortritt lassen«, versicherte er rasch und verbeugte sich tief.
  


  
    »Schon gut, Ihr könnt ihn haben. Ich will nur Ariac und zwar lebend, damit ich ihn selbst vernichten kann.«
  


  
    Worran knirschte mit den Zähnen. Natürlich widersprach er seinem Herrn nicht, aber auch er wünschte sich nichts sehnlicher, als Ariac zu töten. Nun gut, wenn Ariac ihm während der Schlacht vors Schwert lief, dann würde er nicht zögern, die Konsequenzen wären ihm dann gleichgültig. Vielleicht konnte er ja sogar einem anderen Soldaten Ariacs Tod in die Schuhe schieben. Worran war schon voller Vorfreude 
     wie immer vor einer Schlacht. Er mochte die Schreie und das Blutvergießen, und er liebte es zu sehen, wie gnadenlos seine Untergebenen vorgingen. Die nach seinem Empfinden verweichlichten Krieger aus Camasann und aus Catharga dagegen beäugte er mit Verachtung. Er hatte ihre angewiderten Blicke gesehen, wenn Orks sich unter sie mischten oder wenn die Blutroten Schatten Frauen und Kinder in den umliegenden Dörfern schändeten. Auf diese neuen Verbündeten von König Greedeon zählte Worran nicht, aber sie würden auch ohne sie den Sieg für sich beanspruchen können.
  


  
    Am nächsten Morgen ritt Worran wie vorgesehen ins gegnerische Lager, um Scurrs Kriegserklärung zu überbringen. Er hatte eine rote Fahne dabei und grinste zufrieden. Bald würde es losgehen.
  


  
    

  


  
    »Wollt ihr die Nachricht entgegennehmen?«, fragte Brogan nervös und blickte Falkann, Rijana, Tovion und Broderick an.
  


  
    »Es könnte ihn wundern, dass drei von uns nicht hier sind«, warf Tovion ein. »Am Ende riecht Scurr Lunte, dass ein weiterer Angriff von einer anderen Stelle folgen soll.«
  


  
    Dem stimmten alle zu.
  


  
    »Du bist doch unser Anführer, Brogan, geh du«, schlug Nelja lächelnd vor und nickte dem Zauberer aufmunternd zu.
  


  
    »Bin ich das?«
  


  
    Die anderen stimmten, ohne zu zögern, zu. Wenn jemand richtig handeln würde, dann war es Brogan.
  


  
    Also galoppierte der Zauberer über die Grasebene, die sich bald mit Blut färben würde.
  


  
    »Oh, ein Zauberer aus Camasann«, rief Worran, und sein hässliches Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Lachen. »Was für eine Ehre!«
  


  
    Brogan ließ sich nicht provozieren. »Was wollt Ihr?« 
    


  
    »Mein Herr hat ein überaus großzügiges Angebot. Liefert uns die Sieben aus, und Eure«, er verzog das Gesicht, »lächerliche Armee wird begnadigt. Sie kann fortan in den Silberminen dienen.«
  


  
    »Das Einzige, was lächerlich ist, sind Eure Forderungen. Wir lehnen ab.«
  


  
    »Sehr gut, Zaubererblut vergieße ich am liebsten.«
  


  
    Nur mühsam hielt sich Brogan zurück. Er hatte diesen Worran noch nie persönlich gesehen, aber zu gern hätte er ihn mit einem magischen Blitz aus dem Sattel geworfen. Das hätte sein überlegenes Grinsen wohl verschwinden lassen.
  


  
    Ariac hat Recht gehabt, dachte Brogan und zugleich: Wo bist du, mein Junge? Wir brauchen dich hier.
  


  
    Worran wendete sein Pferd und galoppierte zu Scurr zurück, ebenso drehte sich Brogan wieder zu seinen Leuten um und berichtete, als er bei ihnen angekommen war, von Worrans Unverschämtheiten. Natürlich waren sie mehr als empört.
  


  
    »Es wird ernst«, sagte Brogan und ging noch einmal die Schlachtordnung durch. Um Scurrs größere Armee zu spalten, wollten sie in Pfeilformation angreifen. Bogenschützen sollten ihnen von hinten den Rücken freihalten. Späher waren ausgeschickt worden, um einen eventuellen Hinterhalt frühzeitig melden zu können. Im Augenblick schien jedoch alles ruhig zu sein. Brogan vermutete, dass Scurr seinen Nachschub in Ursann versteckt hatte.
  


  
    »Achtet auf mich. Falls wir uns zurückziehen müssen, werde ich eine blaue Feuersäule am Himmel erscheinen lassen«, schloss er. »Ich wünsche euch allen viel Glück, und bitte, passt auf euch auf!« Der Zauberer wirkte besorgt, denn es war eine ziemlich große Armee, die sich dort unterhalb der Berge sammelte.
  


  
    Rijana, Falkann, Broderick, Tovion und Nelja schlossen sich der Armee an. Sie waren selbst sehr aufgeregt und hofften darauf,
     dass auch Saliah, Rudrinn und die Piraten noch rechtzeitig eintreffen würden. Diese Unterstützung könnten sie wirklich gut gebrauchen.
  


  
    Die beiden Armeen standen sich gegenüber, und es verging einige Zeit, in der nichts passierte und sie sich gegenseitig abwartend musterten. Prickelnde Anspannung lag über den Ebenen von Catharga, die in der Hitze des bereits fortgeschrittenen Morgens flimmerten. Über den schroffen Bergen Ursanns hing ein drohendes Gewitter, und Scurrs Armee hatte sich wie ein böses Versprechen unterhalb des Teufelszahns aufgebaut. Schon einmal hatte er, oder zumindest der Geist von Kââr, der ihn beherrschte, hier gesiegt.
  


  
    Rijana lief der Schweiß den Rücken herunter, was nicht nur an dem heißen Tag und ihrem Kettenhemd lag. Wie jedes Mal vor einer Schlacht plagten sie Angst, Zweifel und Panik, obwohl sie wusste, dass, wenn es erst richtig losginge, sie dies alles vergessen würde. Dann gäbe es nur sie, ihr magisches Schwert und das Kampffieber bis zum letzten Atemzug. Auf den Gesichtern ihrer Freunde konnte sie ähnliche Gedanken ablesen.
  


  
    Falkann lächelte ihr noch einmal zu. »Ich passe auf dich auf.«
  


  
    Sie nickte und streichelte ihr unruhig tänzelndes Pferd.
  


  
    Plötzlich sah man, wie jemand, es musste wohl König Scurr sein, einen roten Blitz in den Himmel schickte. Auf dieses Zeichen hin stürmten die Blutroten Schatten, Orks und auch König Greedeons Männer voran.
  


  
    Daraufhin folgte Brogans Zeichen zum Angriff. Gleich stürmten die Pferde wie eine einzige, gigantische Welle auf den Gegner zu.
  


  
    Brogan stand auf einem der Hügel und dachte: Thondra, bitte lass uns diese Schlacht gewinnen.
  


  
    Als die ersten von Brogans Kriegern losstürmten, trafen sie auf viele Orks und Scurrs Soldaten, aber sie begegneten auch 
     ihren ehemaligen Freunden aus Camasann. Für viele war dies das schlimmste Erlebnis, das ihnen jemals widerfahren war. Nun kämpften sie gegen die, mit denen sie früher ausgebildet worden waren, mit denen sie gelacht und gefeiert hatten. An diesem Tag waren sie Feinde. In den Augen vieler junger Krieger standen Tränen, als sie ihren ehemaligen Gefährten das Schwert in den Leib bohrten. Aber ihnen blieb nichts anderes übrig. Wenn sie jetzt überleben wollten, durften sie nicht zögern.
  


  
    Brogan wartete, bis er sah, dass seine Pfeilformation Erfolg hatte, dann stürzte er sich ebenfalls in die Schlacht und schickte immer wieder magische Blitze, die Orks und Soldaten zu Staub verbrannten. Die Schlacht war hart und unerbittlich, und man konnte kaum sagen, wer die Oberhand hatte. Besonders die Orks und Blutroten Schatten wüteten gnadenlos.
  


  
    

  


  
    König Scurr saß mit einem triumphierenden Lächeln auf seinem Pferd und beobachtete alles aus der Ferne.
  


  
    Sollen diese Narren nur denken, dass sie eine Chance hätten, dachte er.
  


  
    König Greedeon und Hyldor saßen zu seiner Rechten und Linken auf ihren Pferden und sahen zu, wie ihre eigenen Leute niedergemetzelt wurden. Die beiden wirkten ein wenig nervös, denn Brogans Männer hielten sich gut.
  


  
    »Es scheint nicht so gut für uns auszusehen«, wagte König Greedeon zu sagen.
  


  
    Scurrs Blick schien ihn töten zu wollen.
  


  
    »Möchtet Ihr Euch nicht beteiligen?«, gab er zurück.
  


  
    Greedeon zog die Schultern ein und murmelte verlegen etwas vor sich hin. Hyldor dagegen saß arrogant wie eh und je auf seinem Pferd und fügte hinzu: »So etwas ist wohl eher etwas für Schwachköpfe wie meinen Bruder und meinen Vater.«
  


  
    »Wenn ich es will, werdet auch Ihr kämpfen«, stellte Scurr 
     klar, streckte die Hand aus und sprach ein paar zischende Worte.
  


  
    Hyldors Blick verschleierte sich. Wie ferngesteuert wendete er sein Pferd und ritt den Hügel hinunter.
  


  
    Greedeon schluckte und wurde kreidebleich. Er war heilfroh, nicht an Hyldors Stelle zu sein und hierbleiben zu können. König Scurr blickte ihn nur an. Jedes weitere Wort war überflüssig.
  


  
    

  


  
    Schon lange hatte Falkann Rijana aus den Augen verloren, sosehr er sich auch bemühte, in ihrer Nähe zu bleiben, eine Gruppe von Männern in roten Umhängen setzte ihm zu sehr zu. Rudrinn und die Piraten waren noch immer nicht aufgetaucht, aber darum konnte sich mittlerweile niemand mehr kümmern.
  


  
    Broderick hatte gerade einen jungen Mann niedergeschlagen, der einige Jahre vor ihm seine Ausbildung in Camasann beendet hatte. Tellon lag mit vor Schreck geweiteten Augen auf dem Boden. Sein Gesicht war blutüberströmt.
  


  
    Broderick zögerte, und seine Hand zitterte. Verdammt, er ist mein Freund gewesen, dachte er, wollte jedoch trotzdem zustechen. Er sah, wie Tellon die Augen schloss. Aber dann stieß Broderick einen verzweifelten Schrei aus und zog den ehemaligen Gefährten hoch.
  


  
    »Verdammt, warum kämpfst du für Scurr?«, schrie er gegen den Kampfeslärm an und duckte sich, als eine Keule ihn beinahe erwischte.
  


  
    Tellon, der offensichtlich überrascht war, noch zu leben, stammelte: »Wwwweil König Greedeon es befohlen hat.«
  


  
    Broderick schnaubte und zog Tellon auf den Boden, als ein Soldat in rotem Umhang mit seiner Lanze nach ihnen stach.
  


  
    »Es ist falsch, verdammt! Schließ dich uns an, sonst muss ich dich töten.«
  


  
    Tellon kämpfte offensichtlich nur kurz mit sich, nickte 
     dann erleichtert und riss sich den roten Umhang vom Körper. Gleich darauf hackte er einem Ork den Arm ab. Broderick grinste zufrieden und kämpfte weiter um sein Leben.
  


  
    Mit Erleichterung bemerkte Brogan, dass Scurrs Männer immer weiter in Richtung Ursann zurückgedrängt wurden. Er hoffte, Rijana und die anderen zu sehen, aber das schien in diesem Durcheinander aussichtslos. Wenn er es irgendwie einrichten konnte, musste er auf den Hügel, um sich einen Überblick zu verschaffen, aber gerade setzte ihm eine ganze Reihe Blutroter Schatten heftig zu.
  


  
    Es war purer Zufall, dass Brogan sich aus dem Angriff der Blutroten Schatten befreien konnte. Erneut blickte er zu dem Hügel, von dem aus er die Schlacht besser würde überblicken können.
  


  
    Doch was er dort sah, ließ ihm den Atem stocken. Verwirrt hielt er inne und wäre um ein Haar von einer Lanze aufgespießt worden, hätte er nicht gleich den Soldaten mit einem magischen Blitz aus dem Sattel katapultiert.
  


  
    Der Zauberer kniff die Augen zusammen und blickte erneut den Hügel hinauf. Ariac – dort oben stand eindeutig Ariac. Auf seinem Hengst Nawárr war der Steppenkrieger unverkennbar. Ariac hatte sein magisches Schwert in die Höhe gereckt, sodass es in der Sonne nur so blitzte.
  


  
    Auf Brogans Gesicht erschien ein Lächeln. Doch dann hielt er inne. Warum kam Ariac nicht herunter? Irgendetwas konnte da nicht stimmen.
  


  
    Der Zauberer schnappte sich das nächstbeste Pferd, sein eigenes hatte er während der Schlacht verloren, und galoppierte durch das Chaos, so rasch er konnte, auf den Steppenkrieger zu.
  


  
    

  


  
    Ariac stand noch immer unentschlossen auf dem Hügel. Eigentlich wollte er hinunter und den anderen helfen, aber er befürchtete, dass ihn in diesem Chaos niemand sehen würde.
  


  
    Bitte, schaut doch hierher, flehte er stumm und schwang sein Schwert. Irgendjemand musste ihn doch sehen!
  


  
    Ariac war schon drauf und dran, sich trotz aller Zweifel in die Schlacht zu stürzen, als er sah, wie Brogan den Hügel hinaufgaloppiert kam. Der Zauberer sah ziemlich mitgenommen aus, sein Mantel war zerrissen und mit Blut beschmiert und sein Pferd schweißüberströmt.
  


  
    »Was tust du hier?«, keuchte Brogan.
  


  
    Ariac winkte jedoch ab und stieß eilig hervor: »Ihr müsst euch zurückziehen. Von Norden und Osten her nähern sich Horden von Orks. Sie werden euch einkreisen und überrennen.«
  


  
    »Wir haben Späher, das kann nicht sein!«
  


  
    »Sie kommen durch geheime Tunnel unter der Erde«, berichtete Ariac hektisch und sah besorgt hinab auf das Gemetzel.
  


  
    Erschrocken blickte Brogan hinter sich, aber von hier aus konnte man nichts erkennen. Zwar fragte er sich, woher Ariac das wusste, doch jetzt war keine Zeit für Erklärungen. Brogan ließ einen gleißenden, bläulichen Feuerstrahl in den Himmel schießen. Ariac musste kurz die Augen schließen, so hell war er.
  


  
    »Wo sind Rijana und die anderen?«, fragte Ariac und versuchte, etwas zu erkennen.
  


  
    »Ich weiß es nicht genau.« Brogan deutete vage nach rechts. »Vor einiger Zeit sah ich sie und Falkann dort …«
  


  
    Bevor Brogan weiterreden konnte, war Ariac bereits den Hügel hinuntergaloppiert.
  


  
    »Warte …«, rief Brogan ihm hinterher, aber Ariac war bereits verschwunden.
  


  
    

  


  
    Unten im Schlachtengetümmel zögerten die meisten Krieger unsicher. Warum sollten sie sich denn zurückziehen? Es lief doch gut für sie. Aber dann besannen sie sich. Brogan musste 
     seine Gründe haben. Eilig machten sie sich daran, sich ihren Weg nach Osten freizukämpfen.
  


  
    Auch Falkann hatte Brogans Zeichen gesehen. Er blickte sich hektisch nach Rijana um, konnte sie jedoch nicht entdecken. Gerade wollte er in Richtung Hügel reiten, als er sah, wie sein Bruder auf ihn zukam. Falkann packte die kalte Wut, doch dann bemerkte er verwirrt, wie Hyldor mechanisch und mit starrem Blick um sich schlug. Hyldor kam geradewegs auf ihn selbst zugeritten. Falkann hatte keine Probleme, die Schläge abzublocken. Er hätte seinen Bruder leicht besiegen können. Unter normalen Umständen hätte er das vielleicht auch versucht, aber Hyldor schien nicht bei Sinnen zu sein.
  


  
    »Wach auf, verdammt«, schrie Falkann und duckte sich unter einem Schwerthieb.
  


  
    Aber sein Bruder hieb weiter stumpf auf ihn ein.
  


  
    Wahrscheinlich steht er unter Scurrs Bann, dachte Falkann. So wie Ariac damals.
  


  
    Mit einem Aufschrei schlug er Hyldor die flache Seite seines magischen Schwertes über den Kopf, sodass Hyldor bewusstlos gegen den Hals seines Pferdes sackte. So wütend Falkann auf ihn war, umbringen konnte er ihn nicht.
  


  
    »Verdammt noch mal, du bist mein Bruder«, knurrte er und zog den bewusstlosen Hyldor zu sich hinüber in den Sattel.
  


  
    Falkann blickte sich noch einmal nach Rijana um und hoffte, dass sie bereits auf dem Hügel war. Dann kämpfte er sich durch das Getümmel weiter nach Osten.
  


  
    

  


  
    Ariac galoppierte durch flüchtende Krieger, Orks und Scurrs Blutrote Schatten und hielt verzweifelt Ausschau nach Rijana. Erleichtert sah er aus dem Augenwinkel, wie Tovion und Nelja sich zurückzogen, aber Rijana konnte er nicht sehen.
  


  
    Scurrs Soldaten versuchten natürlich, den Rückzug zu verhindern, sodass Ariac hart kämpfen musste, um überhaupt 
     nach Westen vorzudringen. Immer wieder hieb er mit dem Schwert auf Orks und Soldaten ein.
  


  
    Ariac drehte sich kurz um. Viele waren bereits sicher auf dem Hügel angekommen, Bogenschützen hatten ihnen den Rücken freigehalten. Und plötzlich erblickte er Rijana. Panik erfasste ihn, als er sah, dass sie von Scurrs Soldaten eingekreist war. Szenen aus einem früheren Leben flackerten vor seinem inneren Auge auf. Damals hatte er sie nicht retten können. Diesmal durfte das nicht passieren.
  


  
    Mit einem Aufschrei trieb Ariac Nawárr an und preschte rücksichtslos durch die Kämpfenden. Sein Pferd übersprang tote Männer, rammte Orks und Soldaten. Ariac selbst tötete jeden Gegner, den er erwischen konnte.
  


  
    Dann endlich erreichte er Rijana, die verzweifelt gegen fünf Soldaten gleichzeitig kämpfte.
  


  
    Da sie ihn nicht bemerkte, schrie er: »Rijana, steig auf!«, während er einem Soldaten das Schwert in die Seite trieb.
  


  
    Um ein Haar wäre Rijana tödlich getroffen worden, so erschrak sie, als sie Ariacs Stimme hörte. Im letzten Augenblick erst konnte sie den Schlag abblocken. In ihrem Kopf drehte sich alles, aber Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht. Ariac hielt ihr die Hand hin, und sie sprang auf Nawárrs Rücken. Während er noch Hiebe austeilte, galoppierte Ariac durch die kämpfende Menge.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, schrie Rijana gegen den Wind an, aber Ariac fasste nur nach hinten und drückte ihre Hand, als sie die schlimmsten Kämpfe hinter sich gelassen hatten.
  


  
    Rijana wusste nicht, was sie denken sollte, und presste ihr Gesicht an Ariacs Rücken. In diesem Moment wollte sie nicht darüber nachdenken, was das alles bedeutete.
  


  
    

  


  
    Als Erstes trafen Tovion und Nelja auf dem Hügel ein. In Windeseile erklärte ihnen Brogan, was Ariac gesagt hatte. Die beiden waren entsetzt darüber, dass ihre Späher den Hinterhalt 
     nicht erkannt hatten. Was wäre passiert, hätte Ariac sie nicht gewarnt? Nach und nach strömten weitere Männer den Hügel hinauf. Auch Broderick schleppte sich hoch. Tellon schleifte ihn hinter sich her, denn er hatte eine heftig blutende Wunde am Kopf.
  


  
    »Er hat die Seiten gewechselt«, murmelte Broderick noch, bevor er das Bewusstsein verlor und Nelja ihn rasch untersuchte. Zum Glück war es keine schlimme Verletzung.
  


  
    Tellon stand verlegen daneben, während er von den anderen kritisch begutachtet wurde. Brogan entschied, dass sie später mit ihm reden würden. Nervös blickte er den Hügel hinunter. Viele ihrer Gefolgsleute waren bereits hier, nur Rijana, Ariac und Falkann fehlten noch immer. Doch dann preschte Ariac mit Rijana in rasendem Galopp herauf. Die meisten blickten Ariac verwirrt an. Dieser hob Rijana rasch vom Pferd und deutete nervös nach Norden.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte er und holte anschließend rasch die magischen Amulette der Elfen heraus.
  


  
    »Hängt euch das um den Hals, dann hat Scurrs Zauber keine Macht über euch.« Ariac lächelte Rijana unsicher an. »Ich werde bei euch bleiben können.«
  


  
    Rijana schlug eine Hand vor den Mund und wurde kreidebleich.
  


  
    Erschrocken packte Ariac sie am Arm und fragte: »Bist du verletzt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, musste sich jedoch hinsetzen, denn ihre Beine trugen sie plötzlich nicht mehr.
  


  
    Ariac wollte fragen, was sie hatte, aber ein furchtbares Chaos hatte sich breitgemacht, weil die Männer wissen wollten, was passierte. Daher teilten sich Ariac und Brogan auf und versuchten beide zu erklären, dass sie sich zurückziehen mussten.
  


  
    Endlich kam auch Falkann mit seinem Bruder angaloppiert.
  


  
    »Er ist verhext«, rief er und ließ Hyldor auf den Boden sinken.
  


  
    Brogan wies einen Mann an, Hyldor zu fesseln und auf ein Pferd zu binden. Man würde sich später um ihn kümmern.
  


  
    Sofort rannte Falkann zu Rijana und nahm sie in den Arm. Er war unglaublich froh, dass sie unverletzt war.
  


  
    Ariac runzelte verwirrt die Stirn, als er von weitem sah, wie Falkann Rijana einen Kuss gab. Aber da wurde er schon wieder von einem Krieger wegen der Orks befragt und konnte sich nicht weiter darum kümmern.
  


  
    »Was ist denn mit dir?«, fragte Falkann erschrocken, als Rijana in Tränen ausbrach und ihn schluchzend umarmte.
  


  
    Stumm schüttelte sie den Kopf, und Brogan sagte rasch: »Das könnt ihr später klären. Wir müssen, so schnell wie möglich, hier weg, wenn wir nicht von den Orks eingekreist werden wollen. Wir müssen nach Osten fliehen. Ich hoffe, wir schaffen es noch.« Besorgt blickte der Zauberer auf Broderick, der sich gerade mühsam wieder aufrappelte. »Kannst du reiten?«
  


  
    Broderick nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht und tastete nach seinem inzwischen verbundenen Kopf. »Werde ich wohl müssen.«
  


  
    Rasch erteilte Brogan seine Befehle. Die Schwerverletzten mussten in ein geheimes Lager in einer der Höhlen gebracht werden. Die anderen würden Scurrs Männer ablenken und nach Osten in Richtung Steppe fliehen. Er bemühte sich, Ariac von Rijana und Falkann fernzuhalten, denn er wollte im Augenblick jede Diskussion vermeiden.
  


  
    Schließlich galoppierten alle, die noch reiten konnten, nach Osten. Die anderen versteckten sich, so gut sie konnten. Brogan hatte sie angewiesen, sich nach Gronsdale durchzuschlagen und in den Höhlen zu warten. Dort wollte er sie später abholen lassen.
  


  
    Falkann hatte Rijana, die ganz offensichtlich völlig verstört
     war, zu sich auf seinen Hengst genommen. Im Laufe der Schlacht war Rijana von Lenyas Rücken geschleudert worden. Die Stute war seitdem verschwunden. Erst als sie schon ein ganzes Stück entfernt waren, brachte ein junger Krieger das Pferd, und Rijana stieg auf ihre Stute.
  


  
    Auch Falkanns Vater traf ein. Er hatte eine Wunde am Arm, konnte jedoch selbst reiten.
  


  
    »Was ist mit Hyldor?«
  


  
    »Er ist verhext, wir müssen ihn später befragen«, erwiderte Falkann knapp und trieb sein Pferd an.
  


  
    Die Flucht dauerte die ganze Nacht hindurch. Sie trauten sich nicht anzuhalten, denn Scurrs Männer waren ihnen zu dicht auf den Fersen. Schließlich verteilten sie sich, um falsche Fährten zu legen. Erst als der Morgen graute, hielt die kleine Gruppe an, denn sie glaubten, ihre Verfolger zumindest vorerst in den Wäldern abgehängt zu haben. Rijana rutschte von Lenyas Rücken und ließ sich zitternd an einem Felsen nieder.
  


  
    »Ich hole dir etwas zu trinken.« Falkann war besorgt. Er streichelte ihr über die Wange, dann lief er zu dem kleinen Bach, der ein Stück entfernt plätscherte.
  


  
    Ariac hatte sich einen Bogen besorgt, um noch einige Verfolger aufhalten zu können, aber dann war auch er eingetroffen und blickte sich nach Rijana um. Tovion und Nelja saßen bei ihr und redeten auf sie ein. Als Ariac angelaufen kam, zogen die beiden sich zurück.
  


  
    Ariac kniete sich vor Rijana, die ihn mit großen Augen anblickte. Er hatte sich so sehr gefreut, sie wiederzusehen, aber jetzt war er unsicher.
  


  
    »Es tut mir so leid, dass ich damals gegangen bin. Ich war bei Thalien, der mir gesagt hat, dass ich zu euch zurückkehren soll. Er hat diese Amulette mit einem starken elfischen Zauber versehen, den selbst Scurr nicht brechen kann. Jetzt bin ich keine Gefahr mehr für dich. Wir müssen alle gemeinsam
     zu den Elfen nach Tirman’oc gehen und mein Schwert an der heiligen Quelle der Elfen verzaubern lassen. Kannst du mir verzeihen, dass ich einfach gegangen bin?« Er streckte eine Hand nach ihr aus und wollte sie berühren, als er ein Keuchen hinter sich hörte.
  


  
    Falkann stand da und ließ vor Schreck den Wasserschlauch fallen.
  


  
    »Ariac«, flüsterte er und starrte ihn an wie eine Erscheinung.
  


  
    Der Steppenkrieger nickte unsicher und schaute Rijana verwirrt an, die verzweifelt von einem zum anderen blickte.
  


  
    Widerstrebende Gefühle tobten in ihrem Inneren. Einerseits spürte sie die Liebe zu Ariac, die wieder in ihr aufflammte, nachdem er hier vor ihr stand, andererseits war sie immer noch wütend, weil er sie im Stich gelassen hatte. Schuldgefühle gegenüber Falkann machten sich breit, den sie auf eine andere Art liebte und dem sie ein gemeinsames Leben versprochen hatte. Sie konnte kein Wort herausbringen.
  


  
    Falkann fasste sich jedoch schnell wieder, straffte die Schultern und setzte sich neben Rijana. Besitzergreifend legte er ihr einen Arm um die Schultern.
  


  
    »Wir haben geheiratet.«
  


  
    Rijana würde wohl niemals diesen entsetzten und ungläubigen Ausdruck in Ariacs Gesicht vergessen. Er taumelte zurück und stieß ein Keuchen aus.
  


  
    Rijana durchfuhr ein eisiger Schmerz. So oft hatte sie sich vorgestellt, was Ariac wohl sagen würde, wenn er es erfuhr. Sie dachte, sie würde triumphieren können, weil er ihrer Meinung nach verdient hatte, sie zu verlieren. Aber jetzt sah sie nur grenzenlosen Schmerz und Entsetzen in seinen Augen, und das Gefühl von geglückter Rache blieb aus. Ihr tat es selbst wohl genauso weh.
  


  
    Rijana hätte so gern etwas gesagt, versucht, alles zu erklären, aber sie konnte nicht. Falkann hatte sie an sich gezogen, und 
     sie schaffte es nicht, den Blick von Ariacs noch immer ungläubiger Miene abzuwenden.
  


  
    Aber dann wurde sein Gesicht abweisend. Er holte zwei Ketten mit elfischen Amuletten hervor. »Sie schützen gegen Scurrs Zauber«, sagte er kaum hörbar, weil seine Stimme versagte. Dann legte er die Ketten auf den Boden und ging davon.
  


  
    Aus der Ferne hatten Nelja und Tovion alles mitangesehen. Tovion ging ihm hinterher und wollte ihn trösten, aber Ariac wehrte ihn ab und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Falkann blickte Rijana eindringlich an und versuchte, etwas von ihren Gefühlen auf ihrem Gesicht zu lesen, aber was er dort sah, gefiel ihm überhaupt nicht.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Rijana nickte, verbarg ihr Gesicht jedoch, indem sie ihre Stirn auf ihre Knie legte und diese mit den Armen umschlang. Falkann war selbst durcheinander. Ariac war zurück, und so, wie es aussah, würde er bleiben.
  


  
    Wir sind verheiratet und gehören zusammen, dachte er so oft wie möglich. Dann legte er Rijana eine Decke um die Schultern und zog sie an sich, während sie weiterhin schwieg.
  


  
    

  


  
    Ariac war zu seinem Hengst gerannt und gerade im Begriff aufzusteigen, als Brogan ihn an der Schulter fasste.
  


  
    »Wo willst du hin?«
  


  
    Ariac brachte nur ein Keuchen heraus und fuchtelte in die Luft. Tränen der Wut und der Verzweiflung brannten in seinen Augen.
  


  
    »Du weißt es also«, seufzte der Zauberer und führte Ariac am Arm mit sich. Etwas abseits ließen sich beide auf einem Stein nieder.
  


  
    »Ich bin ja selbst schuld«, stammelte Ariac mit mühsam beherrschter Stimme. »Aber … aber ich hätte nicht gedacht …« Er versteckte sein Gesicht in den Händen. Brogan legte ihm einen Arm um die Schultern.
  


  
    »Wir haben es damals auch nicht ganz verstanden. Aber weißt du, Rijana wusste nicht, ob du jemals zurückkehrst. Vielleicht war das Ganze auch ein wenig unüberlegt. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Ariac schluchzte verzweifelt auf, dann hob er den Blick und flüsterte: »Dann muss ich eben doch allein zu Thalien wegen meines Schwertes.«
  


  
    »Was haben die Elfen denn gesagt?«
  


  
    Stockend berichtete Ariac davon, wie er den Winter bei einem Clan verbracht hatte, der mit den Arrowann befreundet war. Anschließend war er ins Elfenreich gereist, doch er hatte einige Zeit auf den König vom Mondfluss warten müssen. Zunächst hatte er mit Elli’vin und Bali’an vorliebnehmen müssen, den beiden Elfen, die er und Rijana bei ihrem ersten Besuch im Land der tausend Flüsse kennen gelernt hatten. Erst im zweiten Frühlingsmond war Thalien aufgetaucht. Die Worte des uralten Elfen hallten in seinem Kopf wider.
  


  
    »Während du fort warst, habe ich mit den Ältesten der Elfen geredet, ich habe die Bäume, das Wasser, die Luft und alle Elemente befragt und bin zu der Überzeugung gekommen, dass ihr Sieben vereint sein müsst, wenn ich den Zauber auf das Schwert spreche.Vor beinahe achttausend Jahren hat es begonnen, damals hättet ihr mit Thondras Hilfe den bösen Geist von Kââr beinahe endgültig besiegt. Damals wart ihr euch einig, das hat euch stark gemacht. Erst später haben die Menschen euch nach ihren Vorstellungen geformt und verdorben. Und diesmal, diesmal seid ihr erneut Freunde geworden.« Thaliens melancholische und von unglaublicher Weisheit erfüllte Augen hatten ihm bis in die Seele geblickt. »Ich habe mir vor langer Zeit geschworen, mich nicht mehr in die Geschichte der Menschen einzumischen, aber ich denke, ich werde meinen Entschluss zurücknehmen. Ihr seid stark, ihr habt viel erreicht. Alle Schwerter sind vereint, und der, der bisher immer zum Verräter wurde, hat seine Fehler eingesehen und wurde vom Gott des Krieges zurückgeschickt. Sammle deine Freunde, Ariac, und bringe sie zu mir!«
  


  
    Schaudernd gab Ariac Thaliens Worte weiter.
  


  
    Brogan tat es sichtlich in der Seele weh, den jungen Steppenkrieger so verzweifelt zu sehen.
  


  
    »Wir müssen nach Tirman’oc, und wir müssen uns beeilen«, schloss Ariac. »Der König vom Mondfluss hat gesagt, der Wandel der Welt steht bevor. Er hat mir auch von dem Hinterhalt der Orks berichtet und gesagt, dass ich euch warnen soll.«
  


  
    Brogan durchfuhr ein Schauer. Er hatte Thalien zwar niemals kennen gelernt, aber schon viel von ihm, dem ältesten und weisesten Wesen aller Zeit, gehört. Noch eine Weile dachte er über das nach, was Ariac erzählt hatte.
  


  
    »Du hattest vor, Scurr allein zu töten, nicht wahr?«
  


  
    Ariac nickte mit gesenktem Kopf. »Ich habe alles falsch gemacht.«
  


  
    Brogan seufzte und fasste ihn tröstend bei der Schulter. »Wohl nicht alles. Aber du hättest den anderen sagen müssen, was in dir vorgeht. Du bist einfach ohne eine Erklärung verschwunden.«
  


  
    »Ich wollte nicht, dass sie wegen mir in Gefahr geraten. Ich bin ein verdammter Idiot.«
  


  
    »Nein, das bist du nicht. Ich weiß, dass das jetzt viel verlangt ist. Aber ich glaube, ihr müsst tun, was der Elfenkönig gesagt hat. Nur gemeinsam seid ihr stark.«
  


  
    Hektisch schüttelte Ariac den Kopf, und seine langen Haare wirbelten herum. »Das kann ich nicht«, keuchte er. »Ich kann nicht sehen, wie … wie er … nein!«
  


  
    Brogan seufzte und zuckte mitleidig die Achseln. Ariac blickte ihn verzweifelt an. »Nicht einmal der Stachel der Feuerechse hat so wehgetan.«
  


  
    Der Zauberer konnte nur hoffen, dass Ariac seinen Schmerz überwand und bei den anderen blieb. Nur so würden sie König Scurr besiegen können.
  


  
    »Hier, ich habe neue Elfenmäntel, sei so nett und gib sie den 
     anderen.« Mit unbewegter Miene holte Ariac mehrere Bündel aus seinen Satteltaschen und gab sie dem Zauberer.
  


  
    »Bitte, überleg es dir noch einmal, das Schicksal aller Völker steht auf dem Spiel. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es ist nötig, dass ihr zusammenbleibt. Zumindest, bis die letzte Schlacht geschlagen ist.« Der Zauberer sah Ariac noch einmal an und ging dann langsam davon.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er, wie Ariac immer wieder mit der Hand gegen einen Felsen schlug. Er konnte seine Verzweiflung gut verstehen. Das war jetzt wohl die härteste Prüfung, die die Sieben bestehen mussten.
  


  
    »Wo sind nur Rudrinn und Saliah?«, murmelte Brogan und hoffte, dass sie dem Feind nicht in die offenen Arme gelaufen waren.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Durchkreuzte Pläne
  


  
    Hylonn, der ehemalige König von Catharga, saß bei seinem jüngsten Sohn und wartete darauf, dass dieser aufwachte. Falkann setzte sich zu ihnen, während er noch über Rijana nachdenken musste. Sie schien jetzt zu schlafen, aber die Sache mit ihr und Ariac beschäftigte ihn so sehr, dass er gar nicht mitbekam, wie sein Vater ihn etwas fragte.
  


  
    »Entschuldige bitte, was hast du gesagt?«
  


  
    »Ob Hyldor etwas zu dir gesagt hat?«, wiederholte sein Vater.
  


  
    »Nein, er wollte nicht reden, sondern mich nur umbringen.«
  


  
    Gramvoll schüttelte der alte König den Kopf. Er wusste, dass Falkann ihm noch immer nicht wirklich verziehen hatte, und jetzt war sein jüngster Sohn auch noch zum Verräter geworden.
  


  
    Endlich erwachte Hyldor. Sein Blick war noch immer verschleiert, und er zerrte an seinen Fesseln. Allerdings brachte er nur unverständliche Laute heraus.
  


  
    König Hylonn blickte unentschlossen auf seinen jüngsten Sohn und war froh, als Brogan näher kam. Falkann nahm die Kette mit dem Amulett aus seiner Tasche, betrachtete sie nachdenklich und sagte: »Falls Ariac Recht hat, sollte das hier helfen.«
  


  
    Nachdem er seinem um sich schlagenden Bruder die Kette um den Hals gelegt hatte, fing dieser augenblicklich an zu zucken, hustete, und sein Blick klärte sich.
  


  
    Hyldor hatte keine Ahnung, was er hier tat, aber offensichtlich war er gefangen genommen worden. Seine Miene verzerrte sich hasserfüllt.
  


  
    »König Scurr wird euch alle vernichten«, keifte er und blickte wild in die Runde.
  


  
    »Das Amulett hat gewirkt«, stellte Falkann trocken fest. »Aber gegen seinen vernebelten Verstand scheint es nicht zu helfen.«
  


  
    Knurrend kämpfte Hyldor gegen seine Fesseln. Sein Vater packte ihn beruhigend am Arm.
  


  
    »So komm doch zur Vernunft, Hyldor. König Scurr wird alles vernichten. Ich dachte zunächst auch, dass es gut wäre, ihm zu dienen. Aber das war ein Trugschluss. Sieh doch nur, was er anrichtet.« König Hylonn deutete nach Norden. Noch immer quollen dichte Rauchschwaden in den Himmel.
  


  
    »Was versteht ihr schon«, erwiderte Hyldor abfällig. »König Scurr ist so mächtig, dass ihr es euch gar nicht vorstellen könnt. Und er wird diejenigen reich entlohnen, die ihm gut dienen.«
  


  
    »Ach ja?«, fragte Falkann mit hochgezogenen Augenbrauen. »Und weshalb hat er dich dann verzaubert und zu einem willenlosen Monstrum gemacht?«
  


  
    Mit einem wütenden Schrei fuhr Hyldor auf, konnte sich durch seine Fesseln jedoch nicht richtig bewegen. »Ihr werdet alle vernichtet werden. Alle!«
  


  
    König Hylonn schüttelte den Kopf und nahm seinen jüngeren Sohn bei den Schultern. »Nun hör doch endlich auf. König Scurr hat dich tatsächlich verzaubert. Du warst nicht mehr du selbst und hättest Falkann beinahe umgebracht.«
  


  
    »Das habe ich auch jetzt noch vor«, knurrte Hyldor hasserfüllt.
  


  
    »Falkann ist dein Bruder. Er und seine Freunde können helfen, Scurr ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Dann sind wir alle frei.«
  


  
    »Falkann!« Hyldor spie den Namen seines Bruders aus. »Es ging doch immer nur um ihn. Falkann, der auf Camasann ausgebildet wurde. Falkann, der König von Catharga werden sollte. Falkann, eines von Thondras Kindern.« Hyldors Augen glitzerten gefährlich. »Aber diesmal wird er nicht siegen. Diesmal werde ich König einer ganz neuen Welt sein. Einer Welt, die König Scurr erschaffen wird. Und du bist ein verfluchter alter Narr, Vater, wenn du dich diesem Haufen verlumpter Aufständischer anschließt.«
  


  
    Falkann versetzte seinem Bruder eine schallende Ohrfeige, aber Hyldor grinste nur überlegen, und König Hylonn hielt Falkanns Hand fest, bevor dieser erneut zuschlagen konnte.
  


  
    »Hör auf, es hat keinen Zweck. Er will sich nicht helfen lassen.«
  


  
    Sie ließen Hyldor allein, der ihnen unablässig höhnische Bemerkungen hinterherschrie.
  


  
    »Wir können ihn nicht mit uns nehmen«, sagte Brogan ernst. »Bei der ersten Gelegenheit würde er flüchten und uns verraten.«
  


  
    »Ihr werdet ihn doch nicht töten, oder?«, rief König Hylonn entsetzt.
  


  
    Doch Brogan schüttelte rasch den Kopf. »Nein. Er ist Euer Sohn, entscheidet Ihr.«
  


  
    Der alte König musste nur kurz überlegen. »Falkann, er wollte dich töten. Ich überlasse die Entscheidung dir.« König Hylonn senkte den Blick. Er hoffte, dass er Falkanns Vertrauen zurückgewinnen konnte, wenn er ihm jetzt zeigte, dass er seine Entscheidung akzeptieren würde, wie auch immer sie ausfiel.
  


  
    Falkann dachte nach. Der Vorschlag seines Vaters hatte ihn überrascht. Dann warf er einen Blick auf seinen Bruder und sagte: »Wir sollten ihn freilassen. Er wird zu Scurr zurückkehren, und das wird sein Untergang sein.«
  


  
    Brogan schlug Falkann zufrieden auf die Schulter. »Ich 
     denke, du hast Recht. Wenn er sich nicht helfen lassen will, soll er sein Schicksal selbst wählen.«
  


  
    Also ließen sie, als sie aufbrachen, den gefesselten und vor Wut schäumenden Hyldor zurück.
  


  
    Falkann warf ein Messer ins Gebüsch. »Hol es dir, dann kannst du zu deinem König Scurr zurückkriechen.«
  


  
    »Du verfluchter Bastard!«, schrie Hyldor, während er zum Gebüsch robbte. Dann warf er noch einen bösen Blick auf Falkann und Rijana, die mit blassem Gesicht neben ihm stand. »Ich werde dich vernichten und deine kleine Hure ebenfalls!«
  


  
    Beschützend legte Falkann Rijana einen Arm um die Schultern und führte sie zu Lenya. »Komm, hör nicht auf ihn.«
  


  
    Sie nickte, obwohl sie gar nicht auf Falkanns Bruder geachtet hatte. Rijanas Augen suchten schon die ganze Zeit nach Ariac, aber der blieb verschwunden.
  


  
    Sie galoppierten in Richtung Osten, um genügend Abstand zu Scurrs Armee zu bekommen. Dann plötzlich hörte Brogan ein Schnauben und sah, dass Ariac neben ihm ritt.
  


  
    »Ich bleibe. Zumindest, bis das Schwert bei den Elfen ist.«
  


  
    Brogan nickte zufrieden. Er wusste, wie viel Überwindung Ariac das kosten musste, und er tat ihm leid.
  


  
    

  


  
    Ariac versuchte, Rijana möglichst aus dem Weg zu gehen, doch er ertappte sich ständig dabei, wie sein Blick sie suchte. Und er sah, dass es auch ihr ähnlich zu gehen schien. Er konnte einfach nicht fassen, dass sie Falkann tatsächlich geheiratet hatte.
  


  
    Weiter hinten ritt Lord Bronkar, der sichtlich in Sorge war. Noch immer hatte niemand von Saliah und Rudrinn gehört. Er hoffte inständig, dass die beiden nicht dem Feind in die offenen Arme gelaufen waren und rechtzeitig mitbekommen hatten, dass sie sich zurückgezogen hatten. Immer wieder fragte er Brogan, ob er nicht Nachricht durch einen der 
     Falken bekommen hätte. Aber der Zauberer musste zu seinem Bedauern verneinen.
  


  
    Es war bereits später Abend, als sich die Gruppe endlich für die Nacht niederließ. Alle waren müde, erschöpft und trugen zum größten Teil noch immer ihre blutverschmierte und schmutzige Kleidung. Daher waren alle froh um den Fluss, der durch Northfort floss und in dem sie sich waschen konnten.
  


  
    Falkann stellte sich neben Rijana, die mit abwesendem Blick ihre Stute striegelte. Sie zuckte zusammen, als er sie an der Schulter berührte.
  


  
    »Ich möchte kurz mit meinem Vater reden. Ich komme gleich wieder.«
  


  
    Rijana nickte und erwiderte: »Ich wollte ohnehin baden gehen.«
  


  
    Falkann gab ihr einen Kuss, den Rijana allerdings nicht erwiderte. Dann ging sie langsam mit frischen Kleidern zu dem Fluss, der sich breit durch das Land schlängelte. Sie war froh, endlich die schmutzigen Kleider waschen zu können, an denen noch immer das Blut der letzten Schlacht klebte. Anschließend ging sie in Gedanken versunken durch den Wald zurück zum Lagerplatz. Auf halbem Weg kam ihr Ariac entgegen. Rijana sah, wie er zögerte und wohl kurz davor war umzudrehen, doch dann kam er auf sie zu.
  


  
    »Warst du am Fluss?« Ariac versuchte zu lächeln, doch es wollte ihm nicht gelingen.
  


  
    Rijana nickte und senkte den Blick. So oft hatte sie sich ausgemalt, was sie Ariac an den Kopf werfen würde, falls sie ihn jemals wiedersah; aber in diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sie in den Arm nehmen würde. Doch seine Miene war angespannt.
  


  
    Er zögerte kurz und fragte dann heiser: »Bist du glücklich?«
  


  
    Zunächst wusste Rijana nicht, was sie antworten sollte, aber dann flackerte Wut in ihr auf. »Du bist einfach verschwunden, 
     du hast dich nicht darum gekümmert, was aus uns wird. Falkann war da, als ich ihn gebraucht habe. Er hätte mich niemals einfach im Stich gelassen.« Ihr Blick wurde zornig, aber zugleich brannten Tränen in ihren Augen. »Hätte ich vielleicht ewig auf dich warten sollen?«
  


  
    Ariac schluckte. »Ich wollte dich nicht verlassen. Aber Scurr hat mich verhext, und ich hatte Angst, dass ich dich erneut in Gefahr bringen könnte. Zunächst wollte ich mein Schwert verzaubern lassen und danach Scurr töten. Ich habe gedacht, erst dann wärst du wieder sicher.«
  


  
    Rijana blickte Ariac ungläubig an. »Warum hast du uns das denn nicht gesagt? Wir hätten dir doch geholfen … wir …«
  


  
    »Und genau das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass ihr euch für mich in Gefahr bringt.« Er sah sie traurig an. »Als ich dich damals beinahe getötet habe … Das war das Schlimmste, was ich jemals erlebt habe. Ich wollte nicht, dass so etwas noch einmal passiert.«
  


  
    Tränen strömten über Rijanas Wangen. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hätte sie das alles gewusst, hätte sie Falkann wohl niemals geheiratet. Zugleich erschreckte sie dieser Gedanke – sie hatte Falkann ihr Wort gegeben.
  


  
    Zögernd kam Ariac näher und streckte seine Hand unsicher nach ihr aus. »Es tut mir leid, ich hätte es dir sagen müssen.«
  


  
    In Rijana tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Sie wich vor Ariacs Berührung zurück, zugleich sehnte sie sich aber danach. Zwar wollte sie Falkann nicht wehtun, aber alles in ihr fühlte sich zu Ariac hingezogen. Als er sich traurig abwenden wollte, hielt sie ihn an der Hand fest.
  


  
    Zögernd und unsicher fuhr Ariac ihr vorsichtig über die Wange.
  


  
    Diese vertraute Berührung ließ Rijana alles vergessen. Sie schluchzte auf und umarmte ihn fest. »Ich habe dich so sehr vermisst, habe dich verflucht und wollte dich niemals wiedersehen.
     Aber wenn ich gewusst hätte, was du vorhast und dass du zurückkommen willst, dann …«
  


  
    Er hob ihren Kopf und sagte traurig: »Jetzt ist es wohl zu spät.«
  


  
    »Wir haben alles falsch gemacht«, flüsterte Rijana.
  


  
    Noch einmal drückte Ariac sie fest an sich. Er wusste, dass dies wohl das letzte Mal wäre. Rijana war jetzt mit Falkann verheiratet. Für sie beide gab es keine Zukunft.
  


  
    

  


  
    In einiger Entfernung stand Brogan hinter einem Baum und beobachtete die beiden schon seit einer Weile. Er war besorgt. Rijana und Ariac liebten sich noch immer, das hatte er immer gewusst, und ihm war nie ganz klar gewesen, warum Falkann und Rijana geheiratet hatten.
  


  
    »Hoffentlich wird die Freundschaft der Sieben daran nicht zerbrechen«, murmelte er und schlich leise davon. Zumindest diesen kurzen Moment der Zweisamkeit wollte der Zauberer den beiden noch gönnen.
  


  
    

  


  
    Rijana und Ariac standen noch lange so engumschlungen im Wald. Sie wollte ihn nicht mehr loslassen und wünschte sich, für den Rest ihres Lebens einfach hier stehen bleiben zu können. Jetzt wusste Rijana, was sie die ganze Zeit vermisst hatte – das Gefühl, ganz genau zu wissen, dass der Mann, den sie im Arm hielt, zu ihr gehörte, für immer und für den Rest ihres Lebens. Rijana war verzweifelt, sie steckte in einer ausweglosen Situation. Falkann hatte sie ihr Wort gegeben, und das konnte sie nicht brechen – nicht einmal für ihre große Liebe.
  


  
    Schließlich löste Ariac ihre Arme von seiner Hüfte und blickte sie traurig an.
  


  
    »Geh jetzt, es ist beinahe Morgen.«
  


  
    »Ich will nicht«, flüsterte sie und sah voller Verzweiflung zu ihm auf.
  


  
    Ariac nahm ihr Gesicht in seine Hände, der Ausdruck in 
     seinen dunkel schimmernden Augen brach ihr beinahe das Herz. Sie waren so voller Liebe, dass sie es kaum ertragen konnte.
  


  
    »Du musst. Rijana, ich nehme dir nichts übel, denn es ist meine Schuld, aber du musst jetzt zu Falkann zurück.«
  


  
    Zögernd nickte Rijana, blickte ihn noch einmal sehnsüchtig an und lief zum Lagerplatz.
  


  
    Ariac schloss die Augen und schlug mit dem Kopf gegen den nächsten Baum. Er wusste nicht, wie es jetzt noch weitergehen sollte.
  


  
    

  


  
    Rijana hatte Glück, Falkann war noch nicht wieder da. Wahrscheinlich unterhielt er sich noch mit seinem Vater. Sie legte sich auf die Decken, konnte aber nicht einschlafen. Ariac war zurückgekehrt und doch für immer verloren. Ein verzweifeltes Schluchzen entstieg ihrer Kehle – wieso hatte sie so übereilt gehandelt? Jetzt war sie für immer an Falkann gebunden. Und sosehr sie sich nach Ariac sehnte, sie würde ihrer Sehnsucht nie nachgeben können.
  


  
    Noch bevor am nächsten Morgen alle aufgestanden waren, schlugen die Wachen Alarm. Doch es war kein Feind, nur Rudrinn, der auf einem schweißüberströmten Pferd angaloppiert kam. Er sah ziemlich zerschrammt und lädiert aus. An seinem Bein waren Reste eines Verbands zu sehen. In seinem Gesicht stand Entsetzen. Als er vom Pferd sprang und auf Brogan zustolperte, der ihm auf halbem Weg entgegenkam, keuchte er: »Saliah, sie haben sie entführt. Diese verfluchte Ratte von Hyldor hat sie mitgenommen.« Er schrie fast und zerrte den Zauberer bereits mit sich. »Wir müssen ihn verfolgen, schnell, beeil dich!«
  


  
    Brogan hielt Rudrinn energisch an und nahm ihn bei den Schultern. Der junge Pirat war völlig aufgelöst. »Erzähl mir erst mal, was genau passiert ist, und beruhige dich.«
  


  
    Rudrinn schüttelte den Kopf. Er wollte weiterlaufen, aber 
     da gaben seine Beine nach, weil er schon zu viel Blut verloren hatte. Brogan fing ihn auf und ließ ihn vorsichtig auf den Boden sinken.
  


  
    »Nelja! Hol die Kräuter!«, rief er. Nach und nach versammelten sich immer mehr Männer um ihn.
  


  
    »Wir müssen ihn verfolgen«, murmelte Rudrinn immer wieder, verlor dann aber das Bewusstsein, als Nelja die tiefe Wunde an seinem Bein säuberte und verband.
  


  
    Auch Lord Bronkar kam nun herbei. »Wo ist Saliah?«, rief er erschrocken.
  


  
    »Wir wissen es nicht. Rudrinn hat nur gesagt, Hyldor hätte sie entführt, aber ich weiß nichts Genaues.«
  


  
    Saliahs Vater sah sehr entsetzt aus. »Ich muss sie suchen, ich reite gleich los.«
  


  
    Brogan stimmte zögernd zu. »Gut, aber nehmt ein paar Männer mit und reitet nicht zu weit. Wir müssen zunächst wissen, was genau passiert ist.«
  


  
    Voller Sorge lief Lord Bronkar davon.
  


  
    Broderick, Tovion, Falkann, Rijana und Ariac waren nun ebenfalls eingetroffen und knieten sich neben Rudrinn.
  


  
    »Er wird wieder auf die Beine kommen«, versicherte Nelja lächelnd.
  


  
    »Aber was ist mit Saliah?« Die Sorge um ihre Freundin jagte Rijana kalte Schauer über den Rücken.
  


  
    Brogan seufzte. »Er hat gesagt, Hyldor hätte sie entführt, aber das kann ich kaum glauben. Die beiden sind hervorragende Kämpfer, und Hyldor war allein.«
  


  
    »Hyldor?« Entsetzen spiegelte sich in Falkanns Gesicht wider. »Oh nein, sind sie ihm etwa über den Weg gelaufen?«
  


  
    »Wir müssen warten, bis Rudrinn wieder aufwacht.« Brogan versuchte, die jungen Leute zu beruhigen, aber auch er machte sich Sorgen.
  


  
    Beruhigend nahm Falkann Rijana in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ihr wird sicher nichts passieren,
     und falls sie wirklich entführt wurde, dann befreien wir sie«, versprach er.
  


  
    Rijana versuchte zu lächeln, was ihr nicht wirklich gelang. Dann blinzelte sie ängstlich zu Ariac hinüber, dem die Eifersucht ganz offen ins Gesicht geschrieben stand. Rasch stand er auf und lief davon.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis Rudrinn blinzelte und die Augen aufschlug. Er blickte in die Gesichter seiner Freunde und setzte sich ruckartig auf.
  


  
    »Saliah, wir müssen sie retten!«
  


  
    Energisch drückte Brogan ihn wieder zurück auf die Decke. »Ihr Vater sucht nach ihr. Aber du musst uns erst mal erzählen, was überhaupt passiert ist.«
  


  
    Rudrinn wollte widersprechen, aber dann besann er sich. »Wir konnten nicht zu den Piraten durchdringen. Überall lagen Scurrs verdammte Schiffe. Wir haben es in sämtlichen Hafenstädten versucht, aber es war nicht möglich, ein Schiff zu stehlen und die Piraten zu holen.« Rudrinn seufzte und schloss kurz die Augen. »Wir haben den anderen Piraten, die im Hafen von Catharga waren, gesagt, sie sollen es weiter versuchen, und sind dann nach Norden aufgebrochen, weil wir gehört haben, dass ihr euch auf den Ebenen sammelt. Aber wir waren zu spät. Bevor wir überhaupt angekommen sind, hatte sich schon die Kunde breitgemacht, dass ihr geflohen seid. Außerdem erzählte man sich, dass der gesamte Norden brennt.«
  


  
    Brogan nickte traurig, und Rudrinn fuhr rasch fort: »Also sind wir in Richtung Osten aufgebrochen. Wir dachten, dass ihr sicher in Richtung Gronsdale wollt. Tag und Nacht sind wir durchgeritten, bis wir euch fast eingeholt hatten. Es wäre wohl nur noch ein Tagesritt bis zu euch gewesen, als Saliah einen gefesselten Mann am Boden entdeckte. Ich war ein Stück entfernt, weil ich gejagt habe, und wollte noch rufen, dass sie vorsichtig sein soll. Aber Saliah hat ihn losgeschnitten. Er hat behauptet, er wäre von Scurrs Leuten gefesselt worden.«
  


  
    »Scurr lässt niemanden am Leben«, flüsterte Rijana.
  


  
    Rudrinn nickte verzweifelt. »Bevor ich etwas unternehmen konnte, hat er ein Messer gezückt und es ihr an die Kehle gehalten. Erst da habe ich erkannt, dass es Falkanns Bruder war, Saliah ging es wohl genauso.«
  


  
    Heftig fluchend schlug Falkann mit der Hand auf den Boden. »Ich hätte ihn doch töten sollen.«
  


  
    »Du konntest das doch nicht wissen«, sagte Rijana und nahm seine Hand.
  


  
    »Hyldor hat gesagt, sie würde einen guten Preis bei König Scurr einbringen.« Grenzenlose Verzweiflung stand in Rudrinns Augen, denn er erinnerte sich an die Geschichten, die Rijana und Ariac über Scurr erzählt hatten. »Ihr müsst mir helfen, sie zu befreien!«
  


  
    »Natürlich«, versicherte Broderick sogleich, aber Brogan schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wartet, wir wissen nicht, wo Saliah hingebracht wurde. Scurr wird sie als Köder benutzen und Forderungen stellen. Wir müssen abwarten.«
  


  
    »Ich kann sie doch nicht in Scurrs Hand lassen!«, rief Rudrinn entsetzt.
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber niemand wird ihr etwas zuleide tun, dafür ist sie zu wertvoll.«
  


  
    Als Rudrinn empört schnaubte, drückte Brogan tröstend seine Schulter. »Es wird nichts nützen, einfach nach Ursann zu stürmen. Wir wissen doch nicht einmal, wo Scurr sich zurzeit aufhält.«
  


  
    Rudrinn erzählte noch, wie er versucht hatte, Saliah zu befreien, und wie Hyldor Rudrinn gezwungen hatte, sein Schwert wegzuwerfen, und sein Pferd verjagt hatte. Als Hyldor mit Saliah aufs Pferd gestiegen war, hatte er Rudrinn im Vorbeireiten seine Klinge ins Bein gestoßen. Daraufhin hatte Rudrinn zunächst sein Pferd gesucht und war dann zu Brogan und den anderen galoppiert, um sie um Hilfe zu bitten.
  


  
    Am Ende war Rudrinn reichlich erschöpft, und Nelja gab ihm zusätzlich einen Schlaftrunk, damit er sich ausruhen konnte.
  


  
    Rijana nahm seine Hand: »Wir holen sie zurück, ganz bestimmt.«
  


  
    Aber Rudrinn überzeugte das nicht, er hatte panische Angst um Saliah. »Was, wenn Scurr sie tötet?«
  


  
    »Das wird er nicht, alles wird gut. Aber du musst dich jetzt ausruhen.« Beruhigend streichelte Rijana ihm über die wirren schwarzen Haare.
  


  
    Rudrinn wollte noch etwas erwidern, aber ihm fielen die Augen zu.
  


  
    Brogan stand auf. »Ich werde sofort Späher in alle Richtungen entsenden. Wir werden herausbekommen, wo Saliah gefangen gehalten wird.«
  


  
    Auch die anderen erhoben sich nach und nach und gingen davon.
  


  
    Falkann streichelte Rijana, die noch immer Rudrinns Hand hielt, über die Wange.
  


  
    »Ich werde meinen Vater fragen, vielleicht weiß er, wo Saliah hingebracht worden sein könnte«, flüsterte er.
  


  
    Rijana nickte und betrachtete Rudrinn traurig, der unruhig schlief. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er sich jetzt fühlte. Auch sie hatte damals panische Angst gehabt, als Ariac in Scurrs Kerker gesessen hatte.
  


  
    Ariac, verdammt, dachte sie wütend, wieso muss ich nur ständig an ihn denken?
  


  
    Brogan sandte einige vertrauenswürdige Männer aus. Auch Rittmeister Londov war schockiert über Saliahs Entführung. Er stieß auf Ariac, der allein am äußersten Ende des Lagers stand und in die Ferne blickte.
  


  
    »Rudrinn ist aufgewacht.« Londov berichtete, was der Pirat ihnen erzählt hatte.
  


  
    »Hoffentlich bringt Hyldor sie nicht nach Naravaack«, flüsterte
     Ariac erschrocken. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was sie mit der hübschen Saliah in Ursann anstellen würden. Folter, grausame Befragungen, am Ende würde Worran sie gar schänden. Ariacs Hände ballten sich zu Fäusten, und er zitterte vor unterdrückter Wut.
  


  
    »Ariac, was hast du?« Der alte Rittmeister betrachtete ihn besorgt.
  


  
    Zunächst musste Ariac tief durchatmen. Es nützte nichts, wenn er sich verrückt machte. »Wir werden sie befreien«, sagte er bestimmt.
  


  
    »Das hoffe ich ebenfalls«, seufzte Londov. Dann musterte er den Steppenkrieger mitleidig. »Wie geht es dir, mein Junge?«
  


  
    Ariac schnaubte, dann zuckte er resigniert die Achseln.
  


  
    »Das ist doch gleichgültig. Rijana lebt, ihr geht es gut. Wir müssen uns jetzt um Saliah Gedanken machen und darum, dass mein Schwert endlich verzaubert wird«, antwortete er und eilte dann rasch davon.
  


  
    Londov seufzte und blickte Ariac nachdenklich hinterher.
  


  
    

  


  
    Später ging Brogan erneut zu Rudrinn und schickte Rijana fort, um etwas zu essen zu holen. Als der Zauberer Rudrinns Bein untersuchte und neu verband, wachte dieser auf.
  


  
    »Keine Sorge, die Späher sind unterwegs.«
  


  
    Rudrinn ließ sich zurück auf die Decke sinken und schloss die Augen.
  


  
    »Brogan, ich will sie nicht noch einmal verlieren«, flüsterte er verzweifelt.
  


  
    Der Zauberer drückte beruhigend seine Schulter, aber versprechen konnte auch er nichts. »Ariac ist wieder zurück«, sagte er plötzlich.
  


  
    »Wo kommt denn der Mistkerl plötzlich her, und was sagt Rijana dazu?«
  


  
    Brogan schüttelte den Kopf. »Es war nicht so, wie ihr gedacht
     habt. Ariac ist nur fortgegangen, um Scurr allein töten zu können und euch nicht in Gefahr zu bringen.«
  


  
    Dann erzählte er, was er wusste.
  


  
    Als Brogan geendet hatte, schüttelte Rudrinn fassungslos den Kopf. »Verdammt noch mal, und was wird jetzt aus Rijana und ihm?«
  


  
    Ratlos hob Brogan die Schultern. »Ich befürchte, es ist zu spät für die beiden.«
  


  
    Rudrinn erhob sich mühsam. »Ich gehe zu ihm.«
  


  
    »Ich kann ihn auch herholen«, meinte Brogan mit Blick auf Rudrinns Bein. Aber der schüttelte nur den Kopf und humpelte langsam davon.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Rudrinn Ariac gefunden hatte. Der Steppenkrieger hielt gerade Wache und starrte düster in die Gegend. Als Ariac ein Geräusch hörte, dachte er, dass es die Ablösung wäre, aber es war Rudrinn.
  


  
    »Was macht dein Bein?«
  


  
    Rudrinn winkte ab und setzte sich ächzend neben Ariac an einen Baum. Er hielt ihm eine Flasche hin, aber Ariac schüttelte den Kopf.
  


  
    Achselzuckend nahm Rudrinn einen tiefen Schluck. »Das ist Rum, den konnte ich den Piraten in Catharga abschwatzen«, erzählte er und wischte sich den Mund ab. Er betrachtete Ariac genauer, der noch ernster und verzweifelter wirkte als das erste Mal, als er ihn gesehen hatte.
  


  
    »Weißt du, ich wollte dich eigentlich kopfüber am nächstbesten Baum aufhängen, wenn ich dich jemals wiedersähe. Rijana ist für mich wie eine kleine Schwester, und ich würde alles für sie tun.« Bevor Ariac etwas erwidern konnte, fuhr Rudrinn fort: »Ich weiß alles, Brogan hat es mir erzählt. Wir haben alle das Falsche von dir gedacht, das tut mir leid. Aber verdammt noch mal, du hättest es uns doch sagen müssen, dann hätten Rijana und Falkann …«
  


  
    Mit einer unwirschen Handbewegung unterbrach Ariac 
     ihn. »Hör auf, ich habe mich schon so oft dafür verflucht. Aber ich war wirklich eine Gefahr für euch.« Ariac holte zwei Ketten mit Amulett hervor. »Hier, die sind für dich und Saliah. Sie schützen vor Scurrs Zauber.«
  


  
    »Wenn ich sie jemals wiedersehe.«
  


  
    Ariac blickte ihn ernst an. »Das wirst du. Wir bekommen sie frei, und dann könnt ihr glücklich werden.«
  


  
    Zögernd nickte Rudrinn, dann blickte er Ariac mitleidig an. Ihm selbst blieb zumindest die Hoffnung, doch für Ariac schien Rijana endgültig verloren zu sein. Rudrinn nahm einen Schluck aus der Flasche und reichte sie anschließend noch einmal zu Ariac hinüber.
  


  
    »Jetzt nimm schon. Meine Frau ist wahrscheinlich bald bei’nem verfluchten Zauberer, und dein Mädchen ist mit’nem anderen Kerl verheiratet. Wenn das kein Grund für einen ordentlichen Schluck ist, dann weiß ich es auch nicht!«
  


  
    Da konnte selbst Ariac nicht mehr ernst bleiben und trank aus der Flasche des Piraten.
  


  
    Eigentlich ließ Ariac sich nie so gehen. Er konnte es nicht ausstehen, wenn er die Kontrolle über sich verlor. Aber in dieser Nacht betranken er und Rudrinn sich bis zur Besinnungslosigkeit. Irgendwann wankte Ariac davon, um eine weitere Flasche Rum aus Rudrinns Satteltaschen zu holen, weil dieser bereits nicht mehr in der Lage war, aufrecht zu stehen.
  


  
    »Ich hoffe, Saliah tritt diesem Hyldor gehörig in die Eier. Schließlich ist sie mein Mädchen«, lallte Rudrinn und trank aus der Flasche, wobei ihm die Hälfte über das Kinn lief.
  


  
    Ariac nickte und ließ sich auf den Boden plumpsen. Auch sein Blick wirkte verschleiert.
  


  
    »Wir sind zwei von den Göttern verfluchte Scheißkerle«, murmelte Ariac.
  


  
    Rudrinn kam zu Ariac hinübergekrabbelt, der die Rumflasche beinahe auf einen Zug geleert hätte. Rudrinn nahm 
     sie ihm wieder weg, grinste betrunken und hob die Flasche gen Himmel.
  


  
    »Thondra, du verfluchter Bastard, mach deinen Scheiß allein. Rette die Menschen, oder lass sie verrecken. Ich will nur meine Saliah wieder!« Darauf trank er den letzten Schluck und warf die Flasche fort, dorthin, wo bereits eine Menge andere lagen.
  


  
    Ariac wollte noch etwas sagen, aber dann kippte sein Kopf auf die Seite, und er schlief ein.
  


  
    

  


  
    Brogan fand die beiden am nächsten Morgen tief und fest vor sich hin schnarchend. Kopfschüttelnd sammelte er die leeren Rumflaschen auf.
  


  
    »Die hätte man auch zum Desinfizieren nehmen können«, schimpfte er und stieß Rudrinn an, der nur unwillig knurrte. Auch bei Ariac hatte der Zauberer nicht viel mehr Glück. Schließlich holte er mit einer der leeren Flaschen Wasser und schüttete es den beiden über den Kopf.
  


  
    Rudrinn fuhr empört und fluchend auf, während Ariac kaum die Augen öffnen konnte und seinen Kopf umklammerte.
  


  
    »Brogan, was soll der Mist?!« Rudrinn schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht.
  


  
    »Wir wollen aufbrechen. Saliahs Vater ist zurück.«
  


  
    Ruckartig erhob Rudrinn sich, was ihm sowohl sein Kopf als auch sein Bein übel nahmen. »Hat er sie gefunden?«
  


  
    »Nein, leider nicht. Aber Lord Bronkar hat eine Gruppe von Scurrs Soldaten gesehen.«
  


  
    Rudrinn ließ sich wieder auf den Boden sinken. »Dann ist es doch sowieso egal. Wir können auf die Bastarde warten und ihnen eins überbraten.«
  


  
    »Nein, wir müssen uns verstecken und erneut sammeln, und jetzt steh endlich auf! Saliah nützt es nichts, wenn du dich besäufst.«
  


  
    Rudrinn brummelte etwas vor sich hin und schwankte zu seinem Pferd. Auch Ariac rappelte sich mühsam auf, allerdings verzog er bei jedem Schritt das Gesicht.
  


  
    »Also ich gebe ja zu, dass dieser Rum einen alles vergessen lässt«, sagte er und schnitt eine Grimasse. »Aber am nächsten Morgen ist alles noch schlimmer.«
  


  
    Rudrinn hielt ihm eine halb angefangene Flasche hin. »Da hilft nur eins, weitersaufen.«
  


  
    Ariac schüttelte den Kopf und umklammerte diesen anschließend stöhnend.
  


  
    »Verdammt noch mal!«
  


  
    Seufzend schwang sich Rudrinn auf sein Pferd. Während die Gruppe nach Osten galoppierte, hingen Rudrinn und Ariac den halben Tag über mit bleichen Gesichtern im Sattel. Irgendwann trabte Rudrinn zu Lord Bronkar, der mit angespanntem Gesicht neben Brogan herritt.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich nicht besser auf Saliah aufgepasst habe«, sagte er verlegen.
  


  
    Lord Bronkar schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts dafür, ich weiß, dass du alles für sie getan hast.« Er betrachtete Rudrinn von oben bis unten. »Wie geht es deinem Bein?«
  


  
    »Besser als meinem Kopf.« Rudrinn verzog das Gesicht.
  


  
    »Daran ist er selbst schuld«, erwiderte Brogan ohne Mitleid.
  


  
    Lord Bronkar versuchte aufmunternd zu lächeln, obwohl ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief, wenn er daran dachte, dass seine Tochter in König Scurrs Gewalt war. »Wir werden sie befreien.«
  


  
    Am Abend, sie waren den ganzen Tag beinahe ohne Pause durchgeritten, waren alle froh, endlich Rast machen zu können. Ariac gelang es noch, mit Mühe und Not sein Pferd abzusatteln, doch dann ließ er sich an Ort und Stelle auf den Boden fallen und schloss die Augen.
  


  
    Nach einer Weile kam Broderick zu ihm und rüttelte ihn an der Schulter. »Kommst du nicht mit zum Essen?«
  


  
    Aber Ariac stöhnte nur: »Bitte sprich nicht von Essen!«
  


  
    »Was ist denn mit dir los? Du siehst schon den ganzen Tag so aus, als würdest du gleich aus dem Sattel kippen.«
  


  
    »Ich habe gestern Abend mit Rudrinn getrunken«, antwortete er und setzte sich wieder auf. »Dem scheint es allerdings schon wieder besser zu gehen.«
  


  
    Ariac deutete zum Lagerfeuer, wo man Rudrinn herzhaft in ein Stück Rehkeule beißen sehen konnte.
  


  
    Leise lachend schlug Broderick Ariac auf die Schulter. »Er ist eben ein Pirat, da kann nicht einmal ich mithalten, obwohl man in Errindale auch nicht gerade wenig verträgt. Komm mit, Nelja kann dir sicher einen Tee brauen, dann wird es dir besser gehen.«
  


  
    Gerade wollte sich Ariac seufzend erheben, als er sah, wie Falkann und Rijana zum Lagerfeuer gingen. Falkann legte einen Arm um sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr.
  


  
    Daraufhin setzte Ariac sich wieder auf den Boden und murmelte: »Nein, ich bleibe lieber hier.«
  


  
    »Tut mir leid wegen Rijana. Ich weiß auch nicht …«, begann Broderick zögernd.
  


  
    Ariac unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Schon gut, ich werde lernen müssen, damit zu leben.«
  


  
    Mit mitleidigem Blick drückte Broderick ihn noch einmal an der Schulter, dann bat er Nelja, Ariac einen Kräutertee zu brauen.
  


  
    »Ich hoffe, das war ihm eine Lehre«, sagte Brogan dazu, als Nelja ihn um Rat fragte. »Er hat mit Rudrinn zusammen fünf Flaschen Rum geleert!«
  


  
    Rudrinn grinste nur, aber Rijana schlug verlegen die Augen nieder. Sie konnte sich denken, warum er das getan hatte.
  


  
    Wenig später kam Nelja mit dem Kräutertrank. »So, das sollte helfen.«
  


  
    Ariac verzog das Gesicht und blickte zu Rudrinn hinüber. »Er scheint schon wieder ganz der Alte zu sein.«
  


  
    »Na ja, Rudrinn ist eben ein Pirat. Ich schätze mal, die bekommen den Rum schon mit der Muttermilch eingeflößt.«
  


  
    Ariac grinste und nahm einen Schluck von dem bitteren Kräutertrank.
  


  
    Als Nelja sah, wie Ariac zu Rijana und Falkann hinüberblickte, der ihr gerade einen Kuss auf die Wange drückte, sagte sie leise: »Es ist schwer für dich, oder?«
  


  
    »Es ist ja meine eigene Schuld. Ich kann es nicht mehr ändern.«
  


  
    »Es ist sehr ehrenhaft, dass du trotzdem bei uns bleibst.«
  


  
    Ariac lachte bitter auf. »Ehrenhaft? Ich weiß nicht. Im Moment kommt es mir eher vor, als ob ich mich selbst bestrafen wollte.« Rasch wandte er den Blick ab, als Rijana und Falkann nicht weit entfernt Hand in Hand an ihnen vorbeiliefen. Allerdings sah Nelja auch den traurigen und schuldbewussten Ausdruck in Rijanas Augen.
  


  
    »Möchtest du nicht mit zum Lagerfeuer kommen?«
  


  
    »Nein, ich werde jetzt versuchen zu schlafen. Vielleicht ist mein Brummschädel morgen verschwunden.«
  


  
    Seufzend erhob Nelja sich und setzte sich neben Tovion, der sie lächelnd in den Arm nahm. »Wollte er nicht mitkommen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an seine Schulter. »Er tut mir leid und Rijana auch. Obwohl ich nie verstanden habe, warum sie Falkann geheiratet hat.«
  


  
    Nachdenklich blickte Tovion seine Nelja an. »Falkann und Rijana waren damals schon beinahe ein Paar, als Ariac aufgetaucht ist. Vielleicht hat sie wieder etwas von der alten Liebe gespürt. Und sie wusste ja nicht, ob Ariac jemals zurückkommt.«
  


  
    »Hättest du ein anderes Mädchen geheiratet, als wir uns eine Zeit lang nicht gesehen haben, hätte ich dir den Kopf abgerissen.«
  


  
    Tovion nahm sich eine der Decken und versteckte sich zum Spaß dahinter. »Du liebe Güte, der Zorn einer Zauberin – das wäre gefährlich gewesen.«
  


  
    Nelja stieß ihn mit ihrem Ellbogen in die Seite, dann legte er die Decke über sie beide. Er gab ihr einen langen Kuss und flüsterte: »Hätte ich niemals getan.«
  


  
    Lächelnd streichelte Nelja ihm über die Haare. »Bei den anderen ist wohl alles ein wenig komplizierter.«
  


  
    »Weißt du, ich habe manchmal das Gefühl, Rijana hat Falkann nur aus Trotz geheiratet.«
  


  
    »Da kannst du Recht haben«, meinte Nelja traurig und war froh, dass zwischen ihr und Tovion alles so viel einfacher war.
  


  
    

  


  
    In den nächsten Tagen versuchte Ariac, Rijana und Falkann, so gut es ging, aus dem Weg zu gehen. Trotzdem trafen sich ihre Blicke immer wieder, wie Falkann mit einiger Wut feststellte. Rijana behauptete zwar immer wieder, dass es ihr nichts ausmachte, dass Ariac zurück war; aber Falkann wusste, dass das nicht stimmte. Immer wenn er Rijana berührte, zuckte sie zusammen und sah sich erschrocken um. Sie wollte kaum noch Zärtlichkeiten mit ihm austauschen, und er hörte immer wieder, wie sie leise im Schlaf weinte. Mittlerweile hatte er große Angst, sie zu verlieren, und seine alte Wut und Eifersucht auf Ariac drohten wieder hervorzubrechen.
  


  
    Rudrinn war ein einziges Nervenbündel. Pausenlos fragte er Brogan oder Nelja, ob sie nicht Nachricht von Saliah hätten.
  


  
    

  


  
    Viele Meilen westlich ritt Saliah währenddessen, auf ihr Pferd gefesselt, neben Falkanns Bruder her. So viele Male hatte sie versucht zu fliehen oder Hyldor zu überwältigen, doch der achtete gut auf seine wertvolle Geisel. Nachdem sie ihn immer wieder beleidigt hatte, war er dazu übergegangen, sie zu 
     knebeln. Daher konnte Saliah ihn nur noch mit bitterbösen Blicken strafen.
  


  
    An diesem Abend, sie waren bereits kurz vor der Brücke nach Balmacann, fuhr Hyldor Saliah über die seidigen blonden Haare, woraufhin diese unwillig schnaubte und zurückwich.
  


  
    »Nun ja, meinen widerlichen Bruder hast du ja zum Glück nicht geheiratet.« Ein schmieriges Grinsen überzog Hyldors Gesicht. »Alle haben gedacht, du würdest die neue Königin von Catharga werden. Und vielleicht wirst du das ja auch noch.«
  


  
    »Hmmmm«, schimpfte Saliah durch ihren Knebel hindurch und schüttelte entschieden den Kopf.
  


  
    »Ja, ja, ich weiß, du bist diesem Piraten versprochen, aber wenn ich den erst beseitigt habe, steht unserem Glück nichts mehr im Wege.« Hinterhältig grinsend fügte er hinzu: »Vielleicht ist er ja ohnehin schon verblutet.«
  


  
    Mit Tränen in den Augen zerrte Saliah an ihren Fesseln, was Hyldor allerdings nur belustigte. Er biss herzhaft in ein Stück Brot. »Wenn du auch etwas davon willst, solltest du dich beruhigen.«
  


  
    Saliah hielt inne, aber als er ihren Knebel löste, spuckte sie ihm ins Gesicht.
  


  
    Hyldor schüttelte den Kopf und knebelte sie erneut. »Wie du willst, dann bekommst du eben nichts.«
  


  
    Es dauerte noch einige Tage, bis sie im Schloss von Balmacann angekommen waren. Hyldor hatte gehört, dass König Scurr sich dort aufhalten sollte.
  


  
    Hyldor bestaunte das edle Schloss mit dem pompösen goldverzierten Tor, den präzise angelegten Gärten und der langen Allee. Er erwog, sich ein ebensolches Schloss bauen zu lassen, wenn erst der Krieg gegen die Sieben vorüber war und König Scurr ihn reichlich entlohnt hatte. Nun ritt er mit der gefesselten Saliah auf das Schloss zu und zerrte sie in König Greedeons großen Thronsaal.
  


  
    König Scurr saß wie selbstverständlich auf dem Thron, während Greedeon mit säuerlicher Miene daneben stand.
  


  
    »Was habt Ihr mir denn da gebracht?«
  


  
    Saliah, die bis dahin mit königlicher Verachtung auf alles um sie herum geblickt hatte, wurde nun doch unwohl zumute. Dieser König Scurr hatte eine schreckliche Ausstrahlung. Seine Augen waren kalt und schienen zeitweise aus purer Finsternis zu bestehen. Saliah schauderte. Früher hatte sie Ariac kaum glauben können, doch nun spürte sie es selbst. Es war sicher sehr schwer, sich König Scurr zu widersetzen.
  


  
    »Ich konnte sie unterwegs fangen.« Hyldor verbeugte sich mehrfach. »Ich dachte, sie wäre eine gute Geisel.«
  


  
    Scurr erhob sich zu seiner vollen Größe. Er packte Saliah am Kinn, die empört schnaubte, und sagte zu Hyldor gewandt: »Gute Arbeit. Ich werde Euch Errindale und Gronsdale unterstellen für Eure treuen Dienste.« Allerdings klang Scurrs Stimme dabei eher zynisch.
  


  
    Verwirrt runzelte Hyldor die Stirn. Errindale und Gronsdale waren, soweit er das gehört hatte, zum größten Teil zerstört, viele Flüsse vergiftet.
  


  
    »Vielen Dank, aber ich werde wohl einen Regenten einsetzen, denn in Catharga gibt es zu viel zu tun.«
  


  
    Scurr trat auf Hyldor zu, der plötzlich die Schultern einzog. »Nehmt es, oder Ihr bekommt gar nichts.«
  


  
    Hyldor nickte eifrig, während König Greedeon sich ein boshaftes Lachen nicht verkneifen konnte, bis ihn Scurrs Blick traf.
  


  
    »Ihr solltet die junge Dame säubern lassen«, meinte Scurr, »und bringt ihr etwas Anständiges zum Anziehen, schließlich ist sie eine Lady, soweit ich mich erinnern kann.«
  


  
    Sofort winkte Greedeon einem Pagen, der die widerstrebende Saliah abführte. König Scurr schritt langsam durch den pompösen Thronsaal. Dann hielt er inne. »Lasst verbreiten, dass ich Saliah gegen Ariac eintauschen würde. Sie werden sicher 
     versuchen, ihre Freundin zu befreien, und dann haben wir sie alle.«
  


  
    »Aber, Eure Majestät«, wagte König Greedeon einzuwenden, »der Steppenkrieger soll nicht mehr bei den anderen sein.«
  


  
    Scurr fuhr ungehalten herum. »Sie werden ihn schon finden. Also los!«
  


  
    Bekümmert schlich Greedeon davon. Wieder hatte er das Gefühl, nicht mehr Herr in seinem eigenen Schloss zu sein. Er sandte Boten, die die Botschaft verkünden sollten.
  


  
    Später zog man Saliah ein wunderschönes blaues Kleid an und führte sie in den Thronsaal. Zwei Blutrote Schatten bewachten sie streng, sie machten nicht den Fehler, die junge Frau zu unterschätzen. Sie war eine der Sieben und somit eine ebenbürtige Gegnerin, selbst wenn sie ihr magisches Schwert nicht hatte, denn das war bei Rudrinn geblieben.
  


  
    Da König Scurr nicht anwesend war, machte König Greedeon eine einladende Handbewegung. »Setz dich doch, Saliah, und trink ein Glas Wein mit mir.«
  


  
    Die Soldaten stießen Saliah zu einem Stuhl, auf dem sie sich mit verächtlicher Miene niederließ. Jetzt, wo Scurr fort war, fühlte sie sich besser und sicherer.
  


  
    »Ihr seid ein Verräter. Ihr habt die ganze Zeit mit Scurr gemeinsame Sache gemacht und die Krieger aus Camasann missbraucht!«, brach es aus ihr heraus.
  


  
    Mit gespielter Gelassenheit schenkte König Greedeon Wein aus einer Karaffe ein. Mittlerweile überlegte er tatsächlich häufig, ob es wirklich schlau gewesen war, sich auf Scurr einzulassen. »Man muss die Zeichen der Zeit deuten. Für Balmacann war es das Beste. Und euch ist es auf Camasann doch auch gut gegangen.«
  


  
    Saliah schnaubte empört. »Scurr war seit jeher der Feind aller freien Länder. Ihr seid ein Feigling.«
  


  
    König Greedeon schüttelte den Kopf und reichte ihr einen goldenen Pokal mit Wein.
  


  
    »Sauf deinen Fusel selbst, du Bastard!«, rief Saliah wütend und schüttete dem überraschten Greedeon den Rotwein ins Gesicht.
  


  
    Empört nach Luft schnappend sprang er auf. »Man könnte meinen, du hättest die rüden Manieren dieses Piraten angenommen!«
  


  
    »Und wenn, ich werde ihn heiraten!«, rief Saliah herausfordernd.
  


  
    Für einen Augenblick wirkte Greedeon verdutzt, dann schüttelte er empört den Kopf. »So komm doch zur Vernunft, Saliah. Schließ dich uns an und überzeug deine Freunde. Wenn ihr für König Scurr kämpft, dann …«
  


  
    »Träumt weiter!« Angewidert wandte sich Saliah ab und verschränkte die Arme.
  


  
    Wenig später kam Scurr herein und versuchte, Saliah auszufragen, aber sie hielt, wenn auch mit einiger Mühe, den Befragungen des mächtigen Königs stand.
  


  
    Saliah hatte große Angst vor diesem Mann. Seine Augen strahlten eine tiefe Finsternis aus, und seine unheimliche Stimme schien bis in ihr Innerstes zu dringen.
  


  
    Ariac hat ihm widerstanden, ich kann das auch, sagte sie sich immer wieder und nahm all ihre Kraft zusammen, um Scurr zu trotzen.
  


  
    Als Scurr sie mit einem Zauber belegte, bröckelte ihre Entschlossenheit. Rudrinn, hilf mir, schrie sie in Gedanken, und Tränen rannen über ihr Gesicht. Dann brach ihr Wille in sich zusammen, und sie ließ sich von Scurrs Stimme verführen.
  


  
    Allerdings fand er trotzdem nicht viel Neues heraus. Schließlich wusste sie nicht, dass Ariac zurückgekehrt war, was Greedeons Geschichte bestätigte.
  


  
    »Gut, wir werden abwarten müssen.« Scurr wirkte unzufrieden. »Lasst sie gut bewachen und haltet die Augen offen.«
  


  
    König Greedeon verbeugte sich, und zwei Wachen führten 
     Saliah ab und brachten sie in ein Turmzimmer, das streng bewacht wurde.
  


  
    

  


  
    Sie waren nicht mehr weit von der Steppe entfernt, als Brogan endlich Nachricht erhielt. Sofort galoppierte er zu Rudrinn, der in den letzten Tagen immer verzweifelter geworden war.
  


  
    »Saliah wird in Balmacann gefangen gehalten!«, rief Brogan schon von weitem.
  


  
    Erleichtert schloss Rudrinn die Augen und dankte allen Göttern. Endlich wusste er, wo sie war.
  


  
    »Na los, dann nach Balmacann«, rief er und trieb sein Pferd an.
  


  
    Aber Brogan hielt ihn zurück. »Warte, wir sind viel zu viele, wir fallen zu sehr auf. Wir müssen mit einer kleinen Gruppe nach Balmacann reisen. Der Rest soll sich in den Höhlen versteckt halten.«
  


  
    »Aber ich werde mitkommen«, rief Saliahs Vater sogleich. Doch Brogan schüttelte den Kopf. »Es sollten nur Falkann, Rijana, Ariac, Broderick, Tovion, Rudrinn, Nelja und ich gehen.« Als er Lord Bronkars verärgertes Gesicht sah, sagte er: »Ihr solltet zu Eurer Frau zurückkehren, sie wird krank vor Sorge sein. Ich werde Euch durch Botenvögel auf dem Laufenden halten.«
  


  
    Schließlich gab Lord Bronkar widerstrebend nach. Rudrinn nahm ihn zum Abschied beiseite.
  


  
    »Ich werde sie befreien, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, sagte er mit entschlossener Miene.
  


  
    Lord Bronkar nickte traurig. »Aber sei vorsichtig, Rudrinn. Saliah liebt dich, und ich habe dich auch sehr gern. Ich möchte euch beide gesund wiedersehen.«
  


  
    Rudrinn versprach es, wendete sein Pferd und galoppierte zusammen mit seinen Freunden auf das Donnergebirge zu. Rijana wirkte angespannt, als sie auf die Steppe hinausblickte. Vor nicht allzu langer Zeit war sie hier mit Ariac so glücklich 
     gewesen. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie die gleichen Erinnerungen in Ariacs Gesicht sehen konnte.
  


  
    Falkann wurde zunehmend gereizt. Zwar versuchte Rijana sich so normal wie möglich zu verhalten, aber Falkann spürte genau, dass sie in Gedanken bei Ariac war. Viel Zeit für diese Überlegungen blieb aber nicht, denn sie ritten Tag und Nacht und gönnten sich kaum Pausen. Schwere Gewitter fegten über das Land und machten die Reise schwer, zudem bebte der Boden immer wieder. Trotz allem kamen sie jedoch einigermaßen gut voran. Sie trauten sich nicht, über den Pass zu reisen, da dieser immer schwer bewacht wurde. Daher zogen sie erneut durch das unwirtliche Donnergebirge. Rudrinn ging das zu langsam, er nervte seine Gefährten und trieb sie unbarmherzig an. Ariac ließ seinen Blick immer wieder durch die wilden Berge, die Täler und über die reißenden Bäche schweifen. Er wünschte sich, er wäre wieder mit Rijana allein unterwegs.
  


  
    Eines Abends hielt Broderick gemeinsam mit Brogan Wache.
  


  
    »Kannst du nicht einen Trank gegen Liebeskummer brauen?« Er deutete auf Ariac, der allein und nachdenklich auf einem Felsen saß und in den Mond blickte.
  


  
    »Wenn ich das könnte, würde ich es tun. Aber ich befürchte, da gibt es nichts, was auf Dauer hilft.« Dann lächelte Brogan. »Oder wolltest du ihn für dich, weil du deine Kalina vermisst?«
  


  
    Broderick zuckte die Achseln. »Ich hoffe so sehr, dass ich dabei bin, wenn sie unser zweites Kind bekommt.«
  


  
    »Wenn wir Saliah rasch befreien können, dann reisen wir gleich nach Tirman’oc, und danach kannst du sofort nach Gronsdale zu deiner Kalina aufbrechen.«
  


  
    »Wenn alles so glatt abläuft. Es wird nicht einfach werden, Saliah aus Greedeons Schloss zu befreien.«
  


  
    »Wir werden es schon schaffen«, erwiderte Brogan bestimmt.
  


  
    Am nächsten Tag ritten sie durch ein ausgetrocknetes Flussbett. Hohe Felsen erhoben sich rechts und links von ihnen. Jeder von ihnen wirkte angespannt und hoffte, dass sie hier niemand entdecken würde. Es war später Nachmittag, als wie aus dem Nichts eine kleine Gestalt auftauchte und sich vor ihnen in den Weg stellte.
  


  
    »Ha, der einzige verdammte Mensch, der mich jemals besiegt hat!«, tönte eine kräftige Stimme.
  


  
    Sofort hatten alle ihr Schwert gezogen, aber da lief Ariac schon auf den dunkelhaarigen Zwerg zu, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte und über sein ganzes Gesicht grinste.
  


  
    »Bocan, ihr seid ja noch immer im Donnergebirge!«, rief Ariac erfreut, und der Zwerg packte ihn, wie es seine Art war, kräftig am Unterarm.
  


  
    »Wo ist denn dein hübsches Mädchen?«, fragte er und spähte nach hinten.
  


  
    Ariacs Gesicht verfinsterte sich, aber Rijana kam bereits angelaufen, und der Zwerg umarmte sie vorsichtig. So vorsichtig, wie es ein Zwerg eben konnte. Rijana keuchte auf und schnappte nach Luft.
  


  
    Als sie sich wieder aus der Umarmung befreit hatte, sagte sie: »Wir haben eure Verwandten in Ursann getroffen. Roock und Breor, sie haben uns geholfen.«
  


  
    Ariac senkte den Blick, und in Falkann stieg schon wieder die Eifersucht hoch. Rijana und Ariac hatten so viel gemeinsam erlebt, da konnte er einfach nicht mithalten.
  


  
    Verdammt, Ariac, ich wünschte, du wärst niemals zurückgekommen, dachte Falkann voller Zorn. Das Schicksal der Menschheit war ihm in diesem Augenblick gleichgültig.
  


  
    »Ja, die beiden sind mittlerweile auch hier in den Bergen«, erzählte Bocan und wurde ernst. »Beinahe der gesamte Norden von Errindale und Gronsdale ist zerstört. Dort, wo noch etwas Leben ist, hausen die verdammten Orks.« Er spuckte auf den Boden.
  


  
    Ein weiterer Zwerg tauchte auf, den Rijana und Ariac ebenfalls kannten.
  


  
    »Wie ich sehe, hat unser werter Zwergenprinz noch immer keine Manieren«, bemerkte der rothaarige Rolcan und wendete sich an die Gruppe. »Wir sind Bocan und Rolcan.« Daraufhin stellten sich auch Brogan und die anderen vor.
  


  
    Rolcan lud die Menschen sogleich in ihr Lager und auf ein Fass Bier ein, aber sie lehnten ab und erklärten den Zwergen, was sie vorhatten.
  


  
    Bocan blickte seinen Gefährten an, und nach einem kurzen Austausch in ihrer eigenen Sprache nickten sie beinahe gleichzeitig. »Ihr werdet Hilfe brauchen, wenn ihr eure Freundin dort herausholen wollt.«
  


  
    »Wir schaffen das schon«, erwiderte Rudrinn bestimmt.
  


  
    »Du bist ein Pirat, nicht wahr?« Bocan hob die buschigen Augenbrauen. »Du magst auf dem Meer gut sein. Aber hier auf dem Land und den Felsen, da kennen wir Zwerge uns besser aus, wir werden euch führen, wenn ihr wollt. Falls der Herr der Meere es erlaubt«, er verbeugte sich spöttisch vor Rudrinn, der wirkte, als würde er gleich in die Luft gehen. Schon die ganze Zeit über war er gereizt, und dieser unverschämte Zwerg brachte das Fass nun zum Überlaufen.
  


  
    Bevor Rudrinn sich aber auf den Zwerg stürzen konnte, hielt Rijana seinen Arm fest.
  


  
    »Wir können jede Hilfe gebrauchen, Rudrinn.« Rijana sah ihm fest in die Augen. »Es geht schließlich um Saliah.«
  


  
    Obwohl Rudrinn mit den Zähnen knirschte und ein »Selbstgefälliger kleiner Mistkerl« herauspresste, stimmte er schließlich zu. »Von mir aus.«
  


  
    »Wenn einer ihn jemals beruhigen konnte, dann war es Rijana«, meinte Broderick grinsend zu Tovion.
  


  
    Der konnte seinem Freund nur zustimmen, obwohl er mit den Gedanken mal wieder ganz wo anders war. Fieberhaft überlegte er, wie sie Saliah retten konnten.
  


  
    Bevor Rolcan verschwand, um den anderen Zwergen Bescheid zu geben, versprach er, sie später einzuholen. Zusammen mit dem Sohn des Zwergenkönigs gingen die Menschen weiter durch das Gebirge. Unterwegs erzählte Bocan, dass sich nun eine Menge Zwerge im Donnergebirge befanden, da es im Norden zu gefährlich geworden sei.
  


  
    »Allerdings sieht man auch hier immer wieder Blutrote Schatten und auch hier und da mal einen Ork«, meinte er besorgt, als er sie auf geheimen Pfaden sicher durch die Berge führte.
  


  
    Nach drei Tagen war auch Rolcan wieder aufgetaucht. Er hatte sogar Breor, den blonden Zwerg, den Rijana und Ariac in Ursann getroffen hatten, mitgebracht.
  


  
    »Es freut mich, dass ihr Ursann überlebt habt«, sagte dieser ehrlich. »Wie ich gehört habe, hat Scurr Jagd auf euch gemacht.«
  


  
    Rijana und Ariac nickten nachdenklich. Sie mussten beide an die schlimme Zeit der Flucht denken, in der sie nicht gewusst hatten, ob Ariac überleben würde.
  


  
    Endlich hatten sie das Gebirge durchquert und ritten nun in raschem Tempo durch Balmacann.
  


  
    Unablässig überlegten sie, wie sie Saliah befreien sollten. Die Zwerge meinten – typisch für sie -, man solle einfach das Schloss stürmen. Der direkte Weg war ihnen immer der liebste. Doch die Menschen waren sich einig, dass das keine gute Idee war. Viel zu viele Blutrote Schatten befanden sich in Balmacann, am Ende sogar König Scurr selbst – die Gefahr war viel zu groß.
  


  
    Eines Nachts, sie hatten das Donnergebirge erst seit einem Tag hinter sich gelassen, saß Tovion auf einem Felsen und blickte in den Mond. Er war für die zweite Wache eingeteilt, aber im Augenblick war alles ruhig. Über ihm konnte er Ariacs Umrisse ausmachen, der dort gerade Wache hielt.
  


  
    Tovion musste an Saliah denken. Hoffentlich ging es ihr gut, 
     hoffentlich hatte König Scurr sie nicht gefoltert, um etwas aus ihr herauszubekommen, so wie er es bei Ariac getan hatte. Im Vertrauen hatte Nelja ihm von den Peitschenhieben auf Ariacs Rücken erzählt.
  


  
    Tovion musste schlucken. Sicherlich war Saliah stärker, als man ihr auf den ersten Blick ansah. Aber ob sie Scurr widerstehen konnte?
  


  
    Ein Geräusch rechts von ihm ließ ihn herumfahren. Eilig zog er sein Schwert. Als jedoch zunächst ein großer Berghase, dann ein Fuchs, der ihn verfolgte, aus dem Gebüsch gerannt kamen, entspannte er sich und setzte sich wieder hin. Schmunzelnd sah er, wie sich der Hase in einem Erdloch versteckte.
  


  
    Doch dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz, und er lief ins Lager, wo er gleich Brogan wachrüttelte.
  


  
    »Wach auf! Ich hab’s!«
  


  
    Auch alle anderen, die um ihn herum geschlafen hatten, fuhren hoch. Sie erwarteten einen Angriff und hatten, teilweise noch im Halbschlaf, zu den Waffen gegriffen.
  


  
    »Verdammt, Tovion, was soll denn das?«, schimpfte Broderick, der gerade erst von seiner Wache zurückgekehrt war und tief geschlafen hatte.
  


  
    »Ich weiß, wie wir Saliah befreien können!«, strahlte Tovion.
  


  
    Gerade kam Ariac keuchend herbeigelaufen. Auch er hatte Angreifer befürchtet.
  


  
    »Alles in Ordnung«, beruhigte ihn Brogan, »Tovion hat nur einen Befreiungsplan.«
  


  
    Der eben noch mürrisch dreinschauende Rudrinn blickte den Freund nun hoffnungsvoll an.
  


  
    »Na los, sprich!«
  


  
    »Auf Camasann gab es eine geheime Bibliothek, in der Bücher und Schriftrollen aufbewahrt wurden, die«, er lächelte verlegen, »wie soll ich sagen, nun ja, nicht ganz offizielle Theorien über die Völker unserer Welt enthielten.«
  


  
    Seine Freunde wirkten ein wenig überrascht, nur Brogan zog seine grauen Augenbrauen zusammen.
  


  
    »Schüler haben dort aber keinen Zugang.«
  


  
    Mit einem verschmitzten Lächeln blickte Tovion zu Nelja, die den Zauberer gar nicht anzusehen wagte.
  


  
    »Damals, als er krank war, hat er sich furchtbar gelangweilt, weil er schon alle Bücher der Bibliothek durchhatte. Was sollte ich denn machen?«, meinte sie entschuldigend.
  


  
    »Alle Bücher?« Obwohl Rudrinn wissen wollte, was Tovion vorhatte, wunderte ihn dies doch. Die Bibliothek von Camasann erstreckte sich über mehrere Räume, in denen Regale standen, die bis an die Decke reichten.
  


  
    »Er weiß eben Bücher zu schätzen«, meinte Nelja herausfordernd.
  


  
    »Bücher hin oder her, was ist denn jetzt?« Der junge Pirat platzte beinahe vor Spannung.
  


  
    »Da gab es ein Buch, in dem es um Zwerge ging.« Angestrengt runzelte Tovion die Stirn, während er versuchte, sich zu erinnern. »Der Verfasser des Buches stellte die These auf, dass die Zwerge vor vielen Jahrtausenden weitläufige Tunnelsysteme durch alle Länder angelegt hätten, um, falls es einmal Krieg gegen eines der Völker geben sollte, ungehindert angreifen zu können. Auch in Balmacann soll es diese Tunnel geben. Vielleicht gelingt es uns so, ungesehen ins Schloss einzudringen.«
  


  
    Während Rudrinn ihn hoffnungsvoll anstarrte, wirkte Brogan ein wenig skeptisch. »Wie war der Name des Verfassers?«
  


  
    »Ich glaube, Eldevion Ravenstone hieß er.«
  


  
    Nun entfuhr dem alten Zauberer ein Stöhnen. »Eldevion Ravenstone – das war ein verrückter Zauberer. Er stellte die Theorie auf, er müsse ein direkter Nachfahre Thondras sein, weil der Kriegsgott angeblich seiner Mutter im Traum erschienen war und sie kurz darauf schwanger wurde …«
  


  
    Während Broderick losprustete, sank Rudrinn in sich zusammen; seine Hoffnung, Saliah befreien zu können, war wieder dahin. Auch Tovion wirkte enttäuscht.
  


  
    Allerdings hatten die Zwerge sich plötzlich viel zu erzählen. Schließlich räusperte sich Breor.
  


  
    »Es mag sein, dass euer Menschenzauberer nicht alle Sinne beisammen hatte, aber das mit den Tunnelsystemen stimmt.«
  


  
    »Wirklich?« Rudrinn war schon wieder voller Tatendrang.
  


  
    »Warte!« Breor hob die Hand. »Diese Gänge sind uralt und seit tausenden von Jahren nicht mehr benutzt worden. Wir Zwerge leben seit Ewigkeiten im Norden und haben keine Notwendigkeit gesehen, diese Gänge zu erhalten.«
  


  
    »Verflucht!« Wütend stieß Rudrinn mit dem Fuß gegen einen Stein, der polternd den Berg hinunterrollte.
  


  
    »Trotzdem gibt es Hoffnung. Jeder Zwerg muss in seiner Jugend die Lage der alten Tunnelsysteme auswendig lernen.«
  


  
    Die beiden anderen Zwerge brummten zustimmend.
  


  
    »Zwar fanden wir das alle ermüdend, aber nun zahlt es sich aus, dass uns unsere Lehrmeister damit gequält haben.« Breor kratzte sich am Kopf. »Ich kann mich erinnern, dass das Schloss von König Greedeon auf einer Grotte erbaut ist. Die Tunnel führen direkt darunter hindurch. Wenn wir Glück haben und sie durch die vielen Erdbeben noch nicht alle verschüttet sind, haben wir gute Chancen, dass wir ungesehen ins Schloss gelangen können.«
  


  
    Endlich kam der alte Rudrinn wieder zum Vorschein. Während der letzten Tage war er sehr still und grüblerisch geworden. Doch nun blitzten seine dunklen Augen wieder voller Hoffnung. Stürmisch umarmte er den verdutzten Tovion.
  


  
    »Du liebe Güte, bin ich froh, dass du so ein Bücherwurm bist! Ich gelobe, nie wieder darüber zu lästern, wenn du, statt anständig zu feiern, in irgendwelchen staubigen Kritzeleien wühlst.«
  


  
    »Rudrinn!«, rief Nelja empört, doch Tovion winkte ab.
  


  
    »Ist schon gut, ich freue mich doch, wenn ich helfen kann.«
  


  
    »Na los, brechen wir auf!« Obwohl es noch stockdunkel war, begann Rudrinn bereits zu packen.
  


  
    Seufzend fanden sich seine Freunde damit ab, in der Nacht weiterreisen zu müssen. Aber niemand nahm ihm übel, dass er so schnell aufbrechen wollte.
  


  
    Stetig hielten sie nun auf das Schloss zu. Währenddessen saßen die Zwerge abwechselnd hinten auf einem der Pferde, sodass sie schnell vorankamen. Merkwürdigerweise waren die Straßen gar nicht so schwer bewacht, wie sie dachten. Eines Tages wurden sie allerdings von einigen Elfen überrascht, die sie warnen wollten. Ariac wurde sich erst bewusst, dass er lange nicht mehr an sie gedacht hatte, als Elli’vin, Tja’ris und Bali’an, die ihn nach Catharga begleitet hatten, vor ihm auftauchten.
  


  
    »Passt auf, von Westen her kommt eine große Gruppe Soldaten auf euch zu«, warnte Elli’vin, die schlanke Elfenfrau, die in einen magischen Tarnumhang gekleidet war. Sie war ein wunderschönes zartes Wesen mit langen blonden Haaren und strahlenden Augen.
  


  
    Bis auf Rijana und Ariac hatte noch niemand einen Elfen gesehen, was auch erklärte, warum sie die Besucher erstaunt anstarrten.
  


  
    Bevor sie ihre Überraschung überwinden konnten, rief Ariac bereits: »Folgt ihnen, sie sind mit mir gekommen.«
  


  
    Gleich galoppierten die Gefährten den drei Elfen hinterher. Bali’an, Elli’vins jüngerer Bruder, lächelte Rijana fröhlich zu und ritt neben ihr her durch das hügelige Land westlich des Elfenreiches. Ebenso wie seine Schwester hatte er blonde Haare, doch man sah ihm an, dass er sehr viel jünger war. Sein Gesicht hatte noch kindliche Züge, obwohl er bereits über fünfhundert Jahre alt war.
  


  
    Als sie endlich anhielten, verschwand Tja’ris sofort, um Wache
     zu halten. Er war hochgewachsen und hatte, eher selten bei Elfen, dunkles, beinahe schwarzes Haar, das ihm seidig über den Rücken hing.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Ariac betreten. »Ich habe euch vollkommen vergessen. Erst diese Schlacht, und dann ist so viel passiert …« Unwillkürlich wanderte sein Blick zu Rijana und Falkann. Über dem Schock, dass die beiden nun ein Paar waren, hatte er an nichts anderes mehr gedacht.
  


  
    Elli’vin winkte ab. »Wir haben im Donnergebirge gewartet und folgen euch schon seit einigen Tagen, aber jetzt wurde es gefährlich. Daher haben wir uns gezeigt.«
  


  
    »Einige Tage?« Broderick wirkte verwirrt, und auch Tovion konnte das kaum glauben. Auf Camasann hatte man ihnen beigebracht, jeden Verfolger zu bemerken, aber keinem von ihnen waren die Elfen aufgefallen.
  


  
    »Dann hatte Zauberer Tomis also doch Recht«, meinte Tovion.
  


  
    »Tomis?« Rudrinn wusste nicht, was der Freund meinte.
  


  
    »Seine Geschichtsstunden«, Tovion hob die Augenbrauen. »Ich gehe davon aus, du hast währenddessen mal wieder geschlafen oder Seekarten gemalt; aber Zauberer Tomis hat beinahe einen ganzen Mond über die Elfen referiert und unter anderem erzählt, dass sie für andere Völker fast unsichtbar sind.«
  


  
    »Hmm.« Rudrinn grummelte etwas vor sich ihn. Er konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern. Als er daran dachte, dass Saliah ihn, wäre sie hier gewesen, wahrscheinlich ausgeschimpft hätte, ging er rasch davon.
  


  
    Bedrückt bemerkte Rijana, wie er sich eilig über die Augen wischte, sie konnte seine Gefühle sehr gut nachvollziehen.
  


  
    Die Zwerge betrachteten die beiden Elfen misstrauisch, aber Elli’vin meinte mit ihrem freundlichen Lächeln: »Die Zeiten ändern sich. Vielleicht sollten jetzt Menschen, Zwerge und alle anderen Wesen gemeinsam dazu beitragen, dass Scurr 
     nicht gewinnt. Wir haben uns den Norden angesehen, es sieht fürchterlich aus.« Plötzlich wirkte sie sehr traurig.
  


  
    Bali’an nickte und setzte sich neben Rijana, was Falkann augenscheinlich gar nicht gerne sah.
  


  
    »Sie hat Recht«, sagte er, aber dann glänzten seine Augen schon wieder voller jugendlicher Begeisterung. »Aber ich habe einen Ork gesehen. Die sind ja hässlich! Früher habe ich gedacht, Menschen wären schon hässlich, aber die sind ja nichts gegen diese Orks.«
  


  
    Elli’vin stieß ihren kleinen Bruder empört in die Seite, doch Rijana lachte und legte dem jungen Elfen einen Arm um die Schultern. »Dann hat das Ganze ja doch einen Sinn gehabt.«
  


  
    Nun wurde Bali’an ein wenig rot. »Also dich habe ich nie für hässlich gehalten!« Er strahlte Rijana an. Dann blickte er sich um. »Die anderen auch nicht. Allerdings finde ich Bärte merkwürdig.«
  


  
    Nun schlug Elli’vin mit ihrem Trinkschlauch nach ihm. »Jetzt halt aber mal den Mund. Du bist wirklich furchtbar!«
  


  
    Doch Brogan, der sich über den Elfenjungen amüsierte, sagte lachend: »Lasst nur, wir haben so viele ernste und traurige Tage hinter uns, da tut uns Euer kleiner Bruder ganz gut.«
  


  
    Elli’vin schnaubte und schüttelte erneut den Kopf. Doch Bali’an erzählte bereits begeistert, was er auf seiner Reise so alles gesehen hatte.
  


  
    »Stellt euch nur vor«, rief er aus, »Thalien hat mir erlaubt, eines der Pferde zu nehmen. Sie ist wunderbar!« Der junge Elf deutete auf die elegante Schimmelstute, die unweit von ihnen mit den anderen Pferden graste.
  


  
    »Bali’an findet jedes Pferd wunderbar«, murmelte Elli’vin, und ihr feines, wunderschönes Gesicht verzog sich zu einer kritischen Miene. »Ich finde nach wie vor, dass er zu jung ist.«
  


  
    Nun musste Ariac schmunzeln, weil es ihn daran erinnerte, wie Thalien ihm Tja’ris und Elli’vin als Begleitung mitgegeben hatte. Bali’an hatte unbedingt mitkommen wollen, doch Elli’vin war der Meinung gewesen, er sei ein viel zu großer Kindskopf. Doch der König vom Mondfluss hatte ihm schließlich die Erlaubnis erteilt, sie zu begleiten. Während der ersten Tage hatte der junge Elf beinahe keinen Augenblick den Mund gehalten. Ariac hatte das sehr an seinen kleinen Bruder Ruric erinnert. Der war ebenso aufgeregt gewesen, als er sein erstes Pferd bekommen hatte. Im Nachhinein war Ariac sehr froh über die Begleitung gewesen. Tja’ris, der ruhige dunkelhaarige Elf, kannte die Länder sehr gut und hatte sie auf verborgenen, sicheren Pfaden nach Northfort geführt. Dort waren die Elfen dann in den Wäldern zurückgeblieben. Thalien hatte sie davor gewarnt, sich den Menschen zu zeigen, die Zeit sei noch nicht reif dafür. Daher hatten sie Ariac versprochen, ihn zu gegebener Zeit zu finden, und ihn allein weiterreiten lassen, um seine Freunde vor der drohenden Gefahr warnen zu können.
  


  
    Später, nachdem alle gegessen hatten, berichteten sie den Elfen, was sie vorhatten. Tja’ris besprach sich daraufhin lange mit Elli’vin in ihrer eigenen Sprache.
  


  
    Die Zwerge knurrten ein wenig unwillig vor sich hin und fragten sich, was die Spitzohren da wohl aushecken würden.
  


  
    »Der Plan der Zwerge ist gut«, verkündete Elli’vin. »Wir können jedoch ebenfalls zu seinem Gelingen beitragen, indem wir ins Schloss eindringen und ein wenig Verwirrung stiften.«
  


  
    Nun blickten sich alle verwirrt an, und Nelja fragte atemlos: »Stimmt es, dass sich Elfen unsichtbar machen können?«
  


  
    »Nicht direkt unsichtbar«, antwortete Elli’vin mit einem verschmitzten Lächeln, »aber Menschen nehmen uns einfach nicht wahr, wenn wir uns entsprechend anstrengen.«
  


  
    »Das wäre wunderbar.« Brogan betrachtete die schöne, zarte 
     Elfenfrau bewundernd. »Wenn wir alle zusammenhalten, haben wir eine echte Chance.«
  


  
    »Hätten wir auch ohne die Spitzohren gehabt«, knurrte Bocan.
  


  
    Elli’vin war nicht beleidigt. Sie lächelte gütig. »Die Wege der Zwerge und Elfen sind unterschiedlich, aber am Ende zählt nur der gemeinsame Sieg.«
  


  
    Der Zwerg brummte noch etwas vor sich hin, erklärte sich dann aber schließlich einverstanden.
  


  
    

  


  
    Auf geheimen Pfaden ritten sie weiter durch Balmacann, die Elfen mit ihren guten Ohren und scharfen Augen waren ihnen dabei eine große Hilfe. Bald waren sie in der Nähe des Schlosses angelangt und ließen die Pferde in einem Waldstück zurück.
  


  
    »Bali’an, du achtest auf die Pferde«, bestimmte Tja’ris. Seine menschlichen Begleiter hatten ihn selten reden gehört, aber nun wirkte seine Stimme bestimmt.
  


  
    Sofort wollte der Elfenjunge widersprechen, aber Rijana fügte mit einem zauberhaften Lächeln hinzu: »Du kommst doch am besten von uns allen mit Pferden zurecht. Wer sonst könnte auf so viele Pferde achten?«
  


  
    Daraufhin strahlte der junge Elf stolz und übernahm die ehrenvolle Aufgabe mit Vergnügen.
  


  
    »Ich werde auf sie aufpassen«, versprach er.
  


  
    Als sie etwas außer Sichtweite waren, flüsterte Elli’vin Rijana zu: »Vielen Dank, ich hätte den halben Tag mit ihm diskutiert.«
  


  
    »Gern geschehen, so kommt er sich eben wichtiger vor.«
  


  
    Falkann packte sie am Arm. »Ist der Kerl etwa auch in dich verliebt?«, fragte er mit wütend gerunzelter Stirn.
  


  
    Rijana schüttelte missbilligend den Kopf. »Du meine Güte, Falkann, er ist ein Elf. Und zu deiner Beruhigung, ich mag ihn, aber er ist nur ein Freund.«
  


  
    Das schien Falkann noch lange nicht zu überzeugen, sodass Rijana mit hochgezogenen Augenbrauen hinzufügte: »Außerdem ist er über fünfhundert Jahre alt.«
  


  
    Das überraschte ihn. »Oh, ich dachte nur …«
  


  
    Rijana nahm seine Hand und sah ihm in die Augen. »Ich bin mit dir verheiratet, also hör bitte endlich auf, eifersüchtig zu sein.«
  


  
    »Ich will dich doch nur nicht verlieren.« Seit Tagen plagte ihn die Eifersucht, die er kaum noch beherrschen konnte.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Rijana, dass Ariac sie beobachtet hatte. Ihr zerriss es beinahe das Herz, als sie sah, wie traurig er dabei wirkte. Aber dann versteckte sie ihr Gesicht an Falkanns Schulter. Er war ein guter Mann und hatte es nicht verdient, dass sie an einen anderen dachte.
  


  
    Noch am Abend fanden die Zwerge den Zugang zu den unterirdischen Gängen. Die Elfen verschwanden daraufhin und versicherten, auch so ungesehen ins Schloss zu kommen. Sie wollten nachsehen, wo Saliah gefangen gehalten wurde, und anschließend auf die anderen warten.
  


  
    Die Zwerge führten ihre Begleiter durch eine Schlucht, anschließend betraten sie die Finsternis der unterirdischen Höhlen. Da niemand eine Fackel dabeihatte, waren sie auf die Sinne der Zwerge angewiesen, die in ihrem Element waren und sich problemlos zurechtfanden, nur ein gedämpftes Leuchten von Brogans Zauberstab durchdrang die bedrückende Finsternis. Zum Glück waren die Gänge hier nicht so niedrig, wie sie es in Ursann gewesen waren. Aber heimlich, gerade als Ariac hinter Rijana war, hielt sie kurz an und drückte seine Hand. Sie wusste, wie unwohl er sich in dunklen, engen Räumen fühlte. Ariac schloss für eine Sekunde die Augen, tatsächlich kämpfte er gegen die Panik. Im Moment wünschte er sich nichts mehr, als Rijana in den Arm nehmen zu dürfen.
  


  
    Zur Erleichterung aller Beteiligten waren die Tunnel noch gut erhalten. Hier und da war die Decke eingestürzt, doch sie 
     fanden immer einen Weg hindurch. Gemeinsam hatten die Zwerge einen Plan aufgemalt, der zeigte, wo die Gänge verliefen, und nicht nur Brogan wunderte sich über ihr gutes Gedächtnis.
  


  
    Keiner wusste, wie viele Tage vergangen waren, als sie endlich in eine riesige Grotte mit einem unterirdischen See in der Mitte kamen.
  


  
    »Direkt über uns ist König Greedeons Schloss«, erklärte Rolcan, und seine Stimme hallte in der hohen Halle. Jahrtausende alte Tropfsteine hingen von der Decke, und es herrschte ein merkwürdiges Dämmerlicht, das von besonderen Steinen zu stammen schien.
  


  
    »Und wie kommen wir ins Schloss?«, fragte Rudrinn, der es kaum noch erwarten konnte, Saliah endlich zu befreien.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, junger Mann«, sagte Rolcan beruhigend. »Zuerst müssen wir prüfen, wo der Fels am dünnsten ist und wo wir durchbrechen können.«
  


  
    Rudrinn fuhr sich durch die Haare. »Verdammt, das wird ja ewig dauern. Am Ende hört jemand euer Gehämmer.«
  


  
    »Jetzt beruhige dich, wir tun alles, was wir können.« Brogan nahm ihn am Arm und zog ihn beiseite.
  


  
    Rudrinn stieß einen Fluch aus und schlug mit der Hand gegen den Felsen. Er war nervös wie noch nie.
  


  
    »Nicht, dass wir mitten im Thronsaal rauskommen!« Broderick schnitt eine Grimasse, als er beobachtete, wie die Zwerge begannen, an der dicken Decke herumzuklopfen. Obwohl auch er und seine Freunde sich an der Suche beteiligten, gaben sie bald auf, denn sosehr sie es auch versuchten, sie hörten einfach keinen Unterschied im Klang.
  


  
    

  


  
    Saliah saß derweil missmutig in ihrem Turmzimmer und schaute zum Fenster hinaus. Gerade ging ein heftiges Sommergewitter nieder. Sie musste an ihre Freunde denken, vor allem an Rudrinn. Einerseits hoffte sie, dass ihre Gefährten versuchten, 
     sie zu befreien, andererseits fürchtete sie nichts mehr, denn es würde alle in große Gefahr bringen.
  


  
    Bisher hatte Saliah Scurr nicht wiedergesehen. Als sie an ihn dachte, zog sie sich ihren Umhang enger um die Schultern. Noch niemals hatte sie so viel Angst vor einem Menschen gehabt, daher hoffte sie, dass Scurr nicht noch einmal zu ihr kam.
  


  
    Eine Magd kam herein und stellte frische Früchte auf den Tisch. Saliah konnte jedoch noch immer nichts essen. Als ein Blitz nicht weit entfernt in einen der hohen Parkbäume einschlug, zuckte Saliah zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.
  


  
    

  


  
    Tja’ris und Elli’vin standen in ihre Umhänge gewickelt in einer Nische in einem der dunklen Flure. Für sie war es nicht sehr schwer gewesen, ins Schloss zu gelangen. Draußen im Park waren sie zuerst einfach über die hohe Mauer geklettert, denn zwischen den Bäumen nahm sie ohnehin kein Menschenauge wahr. Hier im Schloss war es ein wenig schwieriger, aber glücklicherweise passten die Blutroten Schatten innerhalb der Mauern nicht sehr gut auf.
  


  
    Die beiden hatten schnell herausgefunden, wo in dem weitläufigen Schloss Saliah gefangen gehalten wurde.
  


  
    »Sollen wir die Wachen überwältigen?«, fragte Elli’vin leise.
  


  
    »Nein, das macht keinen Sinn, solange die anderen noch nicht in der Nähe sind. Wir sollten noch ein wenig warten.«
  


  
    Die Elfe nickte und zog sich mit Tja’ris weiter ins Schlossinnere zurück.
  


  
    

  


  
    Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, in der die Zwerge immer wieder etwas in ihrer harten Sprache brummten.
  


  
    »Was ist denn jetzt?« Rudrinn hielt die Anspannung einfach nicht mehr aus.
  


  
    Seufzend kamen Breor, Bocan und Rolcan zu ihm. »Der Fels ist sehr dick. Hier können wir kaum durchstoßen.«
  


  
    Derbe Piratenflüche ausstoßend raufte sich Rudrinn die Haare.
  


  
    »Wir werden versuchen, ob es nicht einen weiteren Tunnel gibt, durch den wir brechen können«, versprach Bocan jedoch. Dann machten sie sich daran, die westliche Wand der Grotte abzuklopfen.
  


  
    »Wir hätten mit den Elfen gehen sollen«, schimpfte Rudrinn vor sich hin.
  


  
    Obwohl seine Freunde sich sehr bemühten, gelang es ihnen nicht, ihn zu beruhigen.
  


  
    Allerdings dauerte es nicht lange, bis Rolcan einen erfreuten Schrei ausstieß. »Hier, hier hört es sich gut an!«
  


  
    Sofort stürmten alle herbei. Die Zwerge diskutierten gerade darüber, ob dies nur eine weitere Höhle oder eventuell sogar der Zugang zu einem Kellergewölbe sein könnte.
  


  
    »Nein, ich denke nicht, dass es eine Höhle ist.« Rolcan blickte auf den Plan. »Es sei denn, wir haben uns alle drei nicht daran erinnern können.«
  


  
    »Wenn wir Glück haben«, unterbrach Brogan sie, »sehr viel Glück, dann könnte dies der Zugang zu einem der Fluchttunnel des Schlosses sein.«
  


  
    »Verdammt noch mal, du weißt, wo die Fluchttunnel sind, und sagst keinen Ton?«, brauste Rudrinn auf. »Dreimal verfluchte Zauberer, könnt ihr denn niemals die Wahrheit sagen? Wir hätten doch gleich durch den Tunnel eindringen können …« Er sah aus, als wolle er auf Brogan losgehen.
  


  
    »Mäßige deinen Ton, Rudrinn, Sohn von Norwinn.« Nun traf ihn der stechende Blick des Zauberers, und er besann sich. »Ich weiß, welche Sorgen du dir um Saliah machst, so wie wir alle. Und nein, ich weiß nicht, wo genau die Fluchttunnel verlaufen. Ich weiß nur, dass sie existieren, aber weder König Greedeon noch Hawionn haben mir genügend vertraut, um 
     mir das zu verraten, sonst hätte ich Ariac damals schon dort hinausschleusen können.« Brogan hatten Rudrinns Anschuldigungen wütend gemacht.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Rudrinn.
  


  
    Im Grunde genommen konnte der Zauberer den jungen Piraten ja verstehen. Er nahm ihn väterlich in den Arm und lächelte versöhnlich. »Nun gut. Versuchen wir unser Glück.«
  


  
    Die Zwerge machten sich daran, mit ihren Hämmern ein Loch in die Wand zu schlagen. Bald war es groß genug, dass ein Mensch hindurchpasste. Dahinter tat sich ein finsterer Gang auf. »Jetzt aber los«, drängte Rudrinn und hatte sich schon halb durch die Öffnung gezwängt.
  


  
    »Wir sollten nicht alle gehen«, warnte Brogan. »Sonst fallen wir zu sehr auf. Außerdem ist der Fluchttunnel sicher bewacht.«
  


  
    »Ich gehe mit«, sagte Ariac sogleich, und auch Falkann nickte.
  


  
    Die anderen wollten natürlich nicht nachstehen, doch Brogan legte Broderick lächelnd eine Hand auf die Schulter. »Du als werdender Vater solltest dich etwas zurückhalten, Broderick. Und Tovion und Rijana, ihr bleibt auch hier und passt auf, dass uns niemand vom anderen Ende des Ganges aus folgt.«
  


  
    Die drei sahen nicht sehr begeistert aus, aber Brogan beharrte darauf.
  


  
    »Und was soll ich machen?«, fragte Nelja.
  


  
    Brogan lächelte. »Wir beide gehen mit und sorgen notfalls ein wenig für Verwirrung.«
  


  
    Das stellte die junge Zauberin zufrieden. Sie gab dem unglücklich dreinschauenden Tovion einen Kuss und schlüpfte durch das Loch.
  


  
    Falkann umarmte Rijana. »Pass auf dich auf.«
  


  
    »Und du auf dich.«
  


  
    Dann warf sie Ariac noch einen Blick zu, als der gerade schon dabei war, durch das Loch zu kriechen, und dachte: Und du ebenfalls.
  


  
    Die beiden Zwerge liefen ein Stück den Gang hinab und bereiteten alles dafür vor, den Felsen einstürzen zu lassen, falls Rudrinn und die anderen verfolgt werden würden.
  


  
    Rudrinn lief den Gang so schnell hinauf, dass die anderen ihm kaum folgen konnten. Nach einer Weile führten Stufen nach oben, wo der Gang von Fackeln erhellt wurde.
  


  
    »Warte«, rief Brogan leise und blickte vorsichtig um die Ecke, aber alles schien ruhig zu sein. Angespannt schlichen sie hintereinander bis zu der großen Tür.
  


  
    »Und jetzt?«, flüsterte Nelja.
  


  
    Brogan zuckte die Achseln und drückte vorsichtig gegen die Tür. Sie war nicht verriegelt. Als er sein Ohr an das Holz hielt, hörte er gedämpfte Stimmen.
  


  
    »Die Tür wird bewacht«, flüsterte er.
  


  
    Rudrinn stieß einen lautlosen Fluch aus und fuhr sich über das glattrasierte Gesicht. Er und Falkann hatten ausgemacht, zwei Soldaten zu überwältigen und sich als König Greedeons Männer zu verkleiden.
  


  
    »Wir könnten versuchen, die Tür aufzustoßen und sie zu überrumpeln«, schlug Brogan vor. »Eine andere Möglichkeit haben wir wohl nicht.«
  


  
    »Aber wenn sie zuvor niemanden ans andere Ende des Fluchttunnels geschickt haben, dann werden sie es gleich merken«, warf Nelja ein.
  


  
    »Sie haben sicher Wachen an den Ausgang geschickt«, erwiderte Rudrinn leichthin und stieß, ohne weiter nachzudenken, die Tür auf. Er wollte endlich etwas unternehmen.
  


  
    Brogan fluchte leise und hätte Rudrinn gerne eigenhändig verprügelt, aber schon blickte er in das Gesicht eines verdutzten Soldaten, der rief: »Was soll das denn? Es ist noch keine Ablösung.«
  


  
    »Jetzt schon!« Rudrinn rammte dem Soldaten sein Schwert in den Oberkörper und stürmte ins Schloss.
  


  
    Sie hatten Glück, denn die Elfen waren gerade in der Nähe, gaben ihre Tarnung auf und griffen die fünf Soldaten von hinten an, die gerade dabei waren, Alarm zu schlagen und die Tür zum Fluchttunnel wieder zuzuwerfen.
  


  
    Nach kurzen, aber heftigen Kämpfen waren die Wachen überwältigt.
  


  
    »Verdammt noch mal, Rudrinn«, schimpfte Brogan und wischte sich einen Blutstropfen aus dem Gesicht. »Wenn du noch einmal so unüberlegt vorstürmst, dann lassen wir dich gefesselt und geknebelt hier unten.«
  


  
    Doch der Pirat zeigte sich wenig beeindruckt. »Wo ist Saliah?«
  


  
    »Wir wissen es«, antwortete Elli’vin mit ihrer glockenhellen Stimme.
  


  
    »Also, Ariac, Nelja, und einer der Elfen sollten hierbleiben, damit das Fehlen der Wachen nicht auffällt«, bestimmte Brogan. »Die anderen schleichen zu Saliahs Versteck.«
  


  
    »Bleib du hier!« Zärtlich streichelte Tja’ris Elli’vin über die feinen hellen Haare.
  


  
    »Aber pass auf«, antwortete sie, während sie einem Soldaten den roten Umhang auszog. Die anderen taten es ihr gleich. Nur Nelja fiel ein wenig auf, denn sie war für einen Soldaten zu klein und zu schlank.
  


  
    »Es wird schon gehen«, sagte Ariac und schob den letzten toten Soldaten in den Gang, aus dem sie gekommen waren. Er runzelte die Stirn. Er hatte einen der Jungen erkannt, der mit ihm zur Ausbildung in Ursann gewesen war.
  


  
    Tja’ris führte Rudrinn und Falkann rasch durch das Schloss. Sie alle trugen nun Scurrs Umhänge. Da sie wegen ihrer Haare und Tja’ris wegen seiner spitzen Ohren auffallen würden, hatten sie sich die Kapuzen über die Köpfe gezogen. Hin und wieder kam ihnen ein Soldat entgegen, jedoch nickten sie alle 
     nur flüchtig und hielten den Kopf gesenkt. Dann endlich hatten sie den Turm erreicht.
  


  
    »Ich werde die Wachen ablenken«, flüsterte Tja’ris. »Wartet hinter der Ecke.«
  


  
    Rudrinn fuhr sich nervös über die Lippen. Er konnte es kaum noch abwarten, Saliah endlich zu sehen.
  


  
    Eine der Wachen kam nicht einmal mehr dazu, etwas zu sagen, als ihn ein schlanker Elfendolch direkt in den Hals traf. Auch der andere brachte nur noch ein Gurgeln heraus, bevor Rudrinn und Falkann ihn überwältigten. Rudrinn riss die Tür auf und blickte in Saliahs weit aufgerissene Augen. Aber da rannte sie schon auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er ängstlich und blickte sie von oben bis unten an.
  


  
    »Beeilt euch«, drängte Tja’ris, nachdem er einem Soldaten die Kleider ausgezogen hatte. »Nimm die hier, Saliah.«
  


  
    Ihr stockte der Atem, denn einen Elfen hatte sie noch nie gesehen, doch dann beeilte sie sich und zog sich eilig um. Rudrinn gab ihr lächelnd ihr Schwert zurück, das er die ganze Zeit bei sich getragen hatte, dann liefen sie, so schnell sie konnten, zurück zum Fluchttunnel. Saliah hielt den Kopf gesenkt und hatte ihre langen Haare unter der roten Kapuze versteckt. Rudrinn wollte sie so vieles fragen, aber Tja’ris bedeutete ihm zu schweigen.
  


  
    Es war nicht mehr sehr weit, als sich eine Gruppe von Soldaten näherte.
  


  
    »Wartet«, rief einer der Männer mit kurzgeschorenen Haaren. »Ihr könnt gleich mitkommen und bei den Mauern Wache halten.«
  


  
    »Nein, wir sollen zum Geheimgang«, konterte Falkann.
  


  
    Der andere Mann, der ein ranghoher Offizier war, erstarrte für einen Augenblick.
  


  
    »Was fällt dir ein, mir zu widersprechen?«, schimpfte er und kam auf Falkann zu.
  


  
    Der machte den anderen ein Zeichen weiterzulaufen und zog sein Schwert. Rudrinn zerrte Saliah mit sich und rannte los. Da schlug der Soldat jedoch Alarm, und aus den dunklen Gängen kamen Blutrote Schatten, die sich auf die Fliehenden stürzten. Hätte Falkann Zeit gehabt, hätte er den Kampfstil von Tja’ris bewundert, denn den wirbelnden Bewegungen des Elfen konnte man kaum folgen. Scurrs Soldaten wurden ein wenig vorsichtiger, griffen jedoch weiterhin an. Brogan und Nelja warfen magische Blitze und verschafften Falkann und Tja’ris ein wenig Luft. Brogan stieß Ariac zurück in den Gang, da er in seinem Gesicht den Hass sehen konnte. Er wollte nicht, dass er wieder zum Berserker wurde, sobald er auf Scurrs Männer traf. Endlich konnten auch der Elf und Falkann den anderen zum Tunnel folgen. Saliah und Rudrinn schlüpften bereits durch die Tür hindurch, als Falkann sah, wie Tja’ris hinter ihm stolperte.
  


  
    »Was ist?«, schrie er dem Elfen zu.
  


  
    Tja’ris schnappte nach Luft und keuchte: »Geh weiter.«
  


  
    Falkann bemerkte, wie immer mehr gegnerische Soldaten auf sie zukamen. Jetzt, da die Zauberer verschwunden waren, trauten sie sich weiter vor. Falkann lief noch einmal hinaus und packte den Elfen am Arm, der nach Luft rang. In seinem Rücken steckte ein Dolch. Leise fluchend schleifte Falkann Tja’ris hinter die schützende Tür, die Brogan und Rudrinn rasch zudrückten.
  


  
    Mit heftigen Schlägen warfen sich die Feinde von außen dagegen.
  


  
    »Helft mir!«, schrie Brogan, denn schon wurde ein breiter Spalt sichtbar, und ein Schwert schlug nach ihm. Rudrinn stemmte sich dagegen, doch der Druck von außen wurde stärker. Auch Ariac half mit, dann Saliah und Elli’vin.
  


  
    »Drückt!«, schrie Brogan. Endlich gelang es ihnen, die schwere Holztür so weit zuzuschlagen, dass sie den Riegel vorschieben konnten. Von draußen hörte man Schreie und schwere Schläge.
  


  
    »Tja’ris, was ist mit dir?«, fragte Elli’vin ängstlich und kniete sich neben den Elfen, der keuchend am Boden lag.
  


  
    Brogan half ihr, ihn umzudrehen, und sah mit Besorgnis den Dolch, der tief ins Fleisch eingedrungen war. Tja’ris hustete, und seine Lippen waren mit Blut benetzt.
  


  
    »Oh nein!« Nelja wurde bleich, wahrscheinlich war seine Lunge getroffen.
  


  
    Elli’vin zog den Dolch mit einem Ruck heraus und machte einen raschen Verband, dann flüsterte sie etwas in der Elfensprache und steckte Tja’ris, der offensichtlich das Bewusstsein verloren hatte, etwas in den Mund.
  


  
    »Wir müssen ihn hier rausbringen, hier kann ich ihm nicht helfen«, sagte sie mit zittriger Stimme.
  


  
    Die anderen nickten betrübt. Keiner glaubte daran, dass der Elf überleben würde. Die Schläge gegen die Tür ließen nicht nach, und so beeilten sich alle, den Gang entlang zu fliehen. Auf halbem Weg kamen ihnen die Zwerge entgegen und fluchten, als sie Tja’ris sahen. Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch von splitterndem Holz, und die Schreie wurden lauter. Bocan bedeutete den anderen weiterzulaufen und löste den Steinschlag in dem Moment aus, als gerade der erste Soldat um die Ecke bog.
  


  
    »Schnell, durch das Loch«, rief Brogan, »wer weiß, ob die Wachen am anderen Ende des Tunnels nicht schon informiert sind.«
  


  
    Sie beeilten sich, Tja’ris, so schnell es ging, durch das Loch zu schieben. Broderick zog ihn von oben hoch, und nach und nach kamen auch die anderen endlich hindurch. Anschließend verschlossen die Zwerge den Durchstieg, so würde ihnen hoffentlich etwas mehr Zeit für die Flucht bleiben. Rijana war sehr froh, als sie Saliah sah, aber gleichzeitig traurig wegen Tja’ris, dem es sehr schlecht zu gehen schien. Abwechselnd schleppten sie den Elfen zwischen sich her und liefen dem Ausgang entgegen.
  


  
    Nach einer ganzen Weile waren sie so erschöpft, dass sie eine Pause einlegen mussten. Elli’vin kniete sich neben Tja’ris und redete leise in ihrer eigenen Sprache mit ihm.
  


  
    Zögernd kam Saliah zu ihr: »Es tut mir leid, das ist nur wegen mir geschehen.«
  


  
    Elli’vin hob den Blick, und Tränen glitzerten in ihren Augen. »Du musst dir keine Vorwürfe machen. Wir alle wussten, dass es ein Risiko ist.«
  


  
    Saliah nickte betreten, und Rudrinn nahm sie fest in den Arm. Sie war so froh, wieder bei ihm zu sein.
  


  
    Irgendwann wachte Tja’ris auf. Er sah alles nur verschwommen und bekam kaum Luft. Elli’vin hielt ihm einen Schlauch mit Wasser hin, und er trank vorsichtig davon.
  


  
    »Du musst durchhalten, bis wir draußen sind«, flüsterte sie ihm ins Ohr und streichelte ihm über die dunklen Haare. Anschließend wechselte sie den durchweichten Verband und legte Blätter auf die Wunde, aus der noch immer Blut floss.
  


  
    »Was sind das für Blätter?«, fragte Nelja und setzte sich neben die Elfe.
  


  
    »Sie kommen aus dem Land der tausend Flüsse«, entgegnete Elli’vin, »sie haben starke Heilkräfte, aber nicht hier unter der Erde.« Ihr Blick wurde immer verzweifelter.
  


  
    »Warum nicht?« Nelja strebte immer danach, ihre Heilkünste zu verbessern.
  


  
    »Wir Elfen sind Wesen der Bäume, des Lichts und der Luft. Hier unten sind meine Heilkräfte nur schwach, und die Blätter entfalten ihre Kraft hier ebenfalls nicht. Außerdem wäre das Wasser einer heiligen Quelle hilfreich. Wenn man die Blätter darin kocht, wird ihre Wirkung noch weiter verstärkt.«
  


  
    »Das mit der Quelle kenne ich«, sagte Nelja lächelnd. »Das hat auch damals geholfen, als Ariac den Stachel von der Feuerechse im Bein hatte.«
  


  
    Elli’vin blickte überrascht auf und sah Nelja mit einem seltsamen
     Blick an. »Dann ist die Heilkunst der Elfen doch noch bekannt.«
  


  
    Nelja lächelte zögernd. »Leider nicht bei sehr vielen Menschen. Aber ich habe mich immer dafür interessiert.«
  


  
    »Ich kann dir gerne etwas darüber beibringen«, sagte Elli’vin erfreut. Dann tropfte eine Träne aus ihrem Augenwinkel. »Aber erst einmal muss Tja’ris gesund werden.«
  


  
    »Ich werde die Zwerge fragen, ob sie nicht einen Weg kennen, der schneller ans Tageslicht führt.« Die junge Zauberin drückte aufmunternd Elli’vins Hand. Insgeheim wunderte sie sich, dass der Elf überhaupt noch lebte, aber das hatte wohl mit der Elfenmagie zu tun.
  


  
    Nelja ging zu Rolcan, Bocan und Breor, die sich gerade miteinander unterhielten.
  


  
    »Gibt es nicht einen kürzeren Weg nach draußen? Tja’ris geht es nicht gut.«
  


  
    Die Zwerge blickten sich an, dann murmelte Rolcan: »Vielleicht schon, aber die Gänge waren schon damals, als wir etwas über sie gelernt haben, halb verschüttet. Außerdem könnte es sein, dass wir dann noch näher am Schloss herauskommen.«
  


  
    Die Zwerge sahen nicht sehr begeistert aus, aber Nelja rief ihre Freunde zusammen.
  


  
    »Ich finde, wir sollten es versuchen. Das sind wir Tja’ris schuldig«, meinte Nelja.
  


  
    »Es nützt ihm aber auch nichts, wenn wir alle gefangen genommen werden«, knurrte Bocan.
  


  
    »Elli’vin kann ihm aber besser helfen, wenn wir draußen im Freien sind. Hier hat er keine Chance«, rief Nelja leidenschaftlich, und die Elfe beobachtete sie mit wachsender Verwunderung.
  


  
    »Ihr müsst euch nicht für uns in Gefahr bringen. Zeigt mir den Weg, dann bringe ich ihn allein hinaus.«
  


  
    »Ach was, so ein dünnes Weibsbild schafft das nicht allein«, 
     knurrte Bocan. »Wir gehen alle zusammen. Ihr braucht uns Zwerge als Führer.«
  


  
    Also beschlossen sie, den kürzeren Weg zu nehmen. Allerdings sollten Ariac, Saliah und Rudrinn unter Breors Führung schon einmal die Pferde holen, um Zeit zu sparen. Die Zwerge erklärten, wo sie in etwa herauskommen würden, dann machten sich alle auf den Weg.
  


  
    Ariac warf Rijana noch einen verstohlenen Blick zu, der von ihr vorsichtig erwidert wurde.
  


  
    Leider bekam das auch Falkann mit, und die Eifersucht schnürte ihm beinahe die Kehle zu. Verdammt, Ariac, ich hasse dich, durchfuhr es ihn, doch dann schämte er sich für seine Gedanken. Eigentlich war Ariac doch sein Freund.
  


  
    Falkann nahm Rijana an der Hand und zog sie mit sich. Sie beeilten sich sehr voranzukommen, aber die alten Gänge waren tatsächlich teilweise verschüttet oder ganz eingestürzt.
  


  
    Eine lange Zeit eilten sie durch die finsteren Tunnel. Immer wieder mussten die Zwerge große Felsbrocken zur Seite schaffen. Dass Tja’ris bis jetzt überlebt hatte, war für alle wie ein Wunder. Immer, wenn alle erschöpft Rast machten, nahm Elli’vin ihn in den Arm, gab ihm etwas von dem geheimnisvollen Trank und sang ihm in der Sprache der Elfen leise Lieder vor. Diese waren so wunderschön und traurig, dass Rijana immer die Tränen in den Augen standen. Aber nicht nur ihr schien es so zu gehen, wenn sie in die Gesichter ihrer Freunde blickte, sah sie das Gleiche.
  


  
    Falkann hatte sie in den Arm genommen und streichelte ihr über die Haare. Sie waren todmüde und hofften, endlich den Ausgang zu finden. Rijana konnte sich nicht dagegen wehren, ihre Gedanken waren ständig bei Ariac. Sie hoffte, dass es ihm gut ging und ihm nichts passierte.
  


  
    »Sie hat eine wunderschöne Stimme, nicht wahr«, sagte Falkann leise und blickte zu Elli’vin hinüber.
  


  
    Rijana nickte und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.
     »Ich hoffe, Tja’ris überlebt. Sie scheinen zusammenzugehören.«
  


  
    Falkann drückte Rijana fest an sich. »Hast du Tja’ris auch schon gekannt, als du damals …«
  


  
    Rasch schüttelte Rijana den Kopf. Sie wollte jetzt nicht an die Zeit denken, als sie mit Ariac im Elfenreich gewesen war. Sie schloss die Augen und lehnte sich an Falkanns Schulter.
  


  
    Er betrachtete sie nachdenklich und versuchte, ebenfalls zu schlafen.
  


  
    Nach einer kurzen Rast ging es weiter. Die Gruppe hatte nun den Eindruck, bergauf zu laufen. Die Zwerge wirkten zufrieden und meinten, es wäre nicht mehr weit. Doch dann spürten sie, wie die Erde vibrierte, ausgerechnet jetzt konnte ein Beben fatale Folgen haben. Schon lösten sich die ersten Steine von der Decke, sodass sie zum Schutz ihre Arme über ihre Köpfe hielten. Rijana traf ein Stein am Kopf. Sie torkelte nach hinten, und für einen Augeblick wurde ihr schwarz vor Augen. Als sie wieder zu sich kam, blickte sie in Falkanns zu Tode erschrockenes Gesicht.
  


  
    »Rijana, hörst du mich?«
  


  
    Sie hob bestätigend die Hand und versuchte, sich aufzusetzen. Ihr war ein wenig schwindlig, aber ansonsten ging es ihr gut. »Ist mit den anderen alles in Ordnung?«
  


  
    Falkann nickte und half ihr aufzustehen.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Bocan ernst, »wenn es noch öfter bebt, droht Einsturzgefahr.«
  


  
    Rasch liefen sie weiter. Immer wieder bemerkten sie leichte Erdstöße, die Erde und Steine von der Decke lösten. Einmal schrie Rolcan im letzten Augenblick: »Unter den Vorsprung!« Er deutete auf einen Felsüberhang im Tunnel, von dem er hoffte, dass er etwas Schutz bot. Sie hatten sich gerade gesammelt, da stürzte auch schon der halbe Gang ein.
  


  
    Nun hasteten alle weiter. Broderick und Brogan schleppten Tja’ris zwischen sich her. Alle richteten immer wieder einen 
     ängstlichen Blick zur Decke. Aber dann glaubten sie, in der Ferne einen schwachen Lichtstrahl zu erkennen.
  


  
    »Lauft, es ist nicht mehr weit«, rief Rolcan und stürzte voran.
  


  
    Broderick und der Zauberer waren schon beinahe draußen, als es einen weiteren heftigen Erdstoß gab. Falkann und Rijana liefen ganz am Schluss, und Falkann schaffte es gerade noch, Rijana nach vorne zu schieben, als der Boden unter ihm einbrach. Sie stieß einen Schrei aus und sah, wie Falkann sich im letzten Augenblick am Rand festklammerte.
  


  
    Erschrocken hielt Rijana ihn am Arm fest, doch sie wusste, dass sie ihn nicht würde halten können, denn er war viel schwerer als sie. »Los, du musst dich hochziehen«, keuchte sie.
  


  
    Falkann strampelte mit den Beinen, um Halt zu finden, aber unter ihm schien nichts als ein großes Loch zu sein.
  


  
    Brogan und Broderick hatten nicht mitbekommen, dass Falkann und Rijana fehlten. Erleichtert traten sie gerade an die frische Luft. Es war mitten in der Nacht, und Nebel lag über dem Land. Zuerst legten sie Tja’ris draußen auf den Waldboden, denn sie waren in einem Waldstück herausgekommen, als Nelja auf sie zustürmte. Sie war über und über mit Staub bedeckt.
  


  
    »Falkann ist in ein Loch gefallen!«
  


  
    Erschrocken blickte Brogan auf: »Nelja, Tovion, Elli’vin, ihr kümmert euch um Tja’ris, wir übernehmen den Rest.«
  


  
    Schon stürzte er, gefolgt von Broderick, zurück in den Gang, wo der Boden noch immer leicht bebte.
  


  
    »Ich muss die heilige Quelle finden, aber sie ist ziemlich weit entfernt.« Elli’vin nahm Tja’ris, der nur noch flach atmete und leise stöhnte, in den Arm. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr und ließ ihn auf den Boden sinken. Sie erklärte den anderen, dass sie neue Blätter auf die Wunde legen und ihm immer wieder etwas von dem Elfentrank geben sollten.
  


  
    Die Zwerge versuchten gerade, Rijana zu helfen, Falkann 
     wieder auf festen Boden zu ziehen, als es erneut bebte. Im letzten Moment riss Rolcan Rijana zurück, denn die gesamte Decke stürzte ein und riss Falkann und Bocan mit sich in die Tiefe.
  


  
    »Neeeeinnn!« Rijana kämpfte wie besessen, aber der Zwerg hielt sie eisern fest und schützte sie mit seinem Körper vor dem Steinschlag.
  


  
    

  


  
    Ariac und die anderen waren gut vorangekommen. Eilig hasteten sie dem Zwerg hinterher durch die Gänge. Während einer kurzen Rast kam Ariac zu Saliah, die schmutzig und zerzaust wie sie war, an der Tunnelwand lehnte und vor sich hin starrte. Rudrinn diskutierte währenddessen mit Breor, ob sie eine Abkürzung nehmen könnten, die sie schneller nach draußen brachte.
  


  
    Ariac kniete sich vor sie und betrachtete sie besorgt.
  


  
    »Saliah, wie geht es dir?«
  


  
    Aus ihren Gedanken gerissen blickte sie ihn an. »Ich habe König Scurr gesehen«, flüsterte sie, ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.
  


  
    Vorsichtig nahm er ihre Hand. »Haben sie dir wehgetan? War Worran auch da, hat er …?«
  


  
    Rasch schüttelte Saliah den Kopf, obwohl Tränen ihre strahlend blauen Augen füllten. »Ich weiß nicht, ob ich etwas verraten habe. Es war furchtbar, seine Augen, sie haben mir bis in mein Innerstes geblickt.« Sie schluchzte.
  


  
    »Du hast sicher nichts verraten«, versuchte Ariac sie zu beruhigen. Stumm dankte er allen Göttern dafür, dass Saliah zumindest nicht gefoltert worden war.
  


  
    »Ich bewundere dich.« Saliah sah ihn ernst an. »Ich hätte es nicht geschafft, so lange Zeit unter Scurrs Einfluss auszuhalten.«
  


  
    »Das hättest du auch.«
  


  
    »Nein, hätte ich nicht.« Nun rannen Tränen aus ihren Augen.
     Ariac nahm sie tröstend in den Arm, und sie weinte leise an seiner Schulter, bis Rudrinn zurückkam.
  


  
    »Was hat sie denn?«, fragte er erschrocken.
  


  
    »Es ist nicht leicht, Scurrs Gefangenschaft zu überleben.« Mit traurigem Lächeln schob Ariac die hübsche blonde Frau zu Rudrinn. »Pass gut auf sie auf.«
  


  
    Nach kurzer Zeit hatte sich Saliah wieder im Griff. Energisch wischte sie sich über die Augen und löste sich aus Rudrinns Umklammerung. »Verdammt, ich bin eine Kriegerin und bald die Frau eines Piraten, ich sollte nicht flennen wie ein Waschweib. Mein zukünftiger Schwiegervater würde mich übers Knie legen.« Ihre traurigen Augen straften ihre gespielt fröhliche Miene allerdings Lügen.
  


  
    »Wir sollten weiter«, brummte Breor, obwohl er Rudrinn und Saliah gerne noch etwas Zeit gegönnt hätte. Der junge Pirat wirkte sehr besorgt.
  


  
    »Na los!« Saliah nahm Rudrinn an der Hand und folgte als Erste der kleinen, kräftigen Gestalt des Zwerges.
  


  
    

  


  
    »Wir müssen ihnen helfen«, schrie Rijana immer wieder. Erst als es endlich aufgehört hatte zu beben, erkannte sie, dass von dem Loch nichts mehr zu sehen war. Betreten blickten die beiden auf den großen Steinhaufen, dann begann Rijana völlig sinnlos, Steine wegzuräumen.
  


  
    Broderick und Brogan kamen hinzu, und Rolcan schüttelte nur traurig den Kopf. Brogan hielt die verzweifelte Rijana von ihrer sinnlosen Arbeit ab.
  


  
    »Komm, Kind, lass das den Zwerg und Broderick machen. Sie werden ihn schon finden.«
  


  
    Schluchzend ließ sich Rijana nach draußen führen.
  


  
    Was sie dort sahen, ließ ihnen den Atem stocken und sogar für einen Augenblick die Sorge um Falkann und Bocan vergessen. Ein Lichtwesen schwebte um die beiden Elfen, Nelja und Tovion.
  


  
    »Bleib bei ihm«, flüsterte der Waldgeist Elli’vin gerade zu. »Ich werde das Wasser aus der heiligen Quelle holen.«
  


  
    Erleichtert ließ sich Elli’vin auf den Boden sinken und nahm Tja’ris’ Hände in ihre.
  


  
    »Jetzt wird alles gut, der Waldgeist wird uns helfen.«
  


  
    Nelja sah überrascht, dass es dem Elf hier draußen schon weitaus besser zu gehen schien als in den Felsgängen.
  


  
    »Elfen und Waldgeister waren seit dem Anbeginn der Zeit befreundet«, erklärte Elli’vin. »Sie sind die Hüter des Lebens.« Sie streichelte Tja’ris über das Gesicht und flüsterte ihm etwas in der Elfensprache zu, dann legte sie ihm eine Hand auf die Wunde am Rücken, und er schlug die Augen auf.
  


  
    »Wo sind wir?«, murmelte er.
  


  
    »In den Wäldern von Balmacann, der Urheimat der Elfen. Ein Waldgeist wird dir Wasser aus der Heiligen Quelle bringen. Alles wird gut.«
  


  
    »Ich danke dir«, murmelte Tja’ris und schlief wieder ein.
  


  
    Elli’vins Gesicht, das in den letzten Tagen so ernst und traurig gewirkt hatte, strahlte nun wieder fröhlich, zumindest so lange, bis sie Rijana und Brogan sah, die langsam angestolpert kamen.
  


  
    »Falkann und Bocan sind verschüttet worden«, erklärte Brogan ernst. »Ich werde noch mal zurückgehen und versuchen, ein Lebenszeichen von ihnen auszumachen, aber …« Er hob die Arme und machte ein trauriges Gesicht.
  


  
    Elli’vin stand auf und ging zu Rijana, der die Tränen das Gesicht herunterliefen. »Es tut mir so leid. Jetzt haben wir Tja’ris gerettet und Falkann und Bocan dafür geopfert«, sagte sie und nahm Rijana in den Arm.
  


  
    Die schluchzte leise und setzte sich auf den Waldboden.
  


  
    Nach einer Weile kamen Brogan und die anderen zurück. Leider hatten auch sie keinen Erfolg gehabt.
  


  
    »Ich suche weiter!«, rief Rijana, die Falkann nicht aufgeben wollte. Sie stand auf und lief zur Höhle.
  


  
    Rolcan eilte ihr auf seinen kurzen Beinen hinterher. »Nicht doch, wenn, dann graben wir Zwerge ihre Körper aus.«
  


  
    »Er darf aber nicht tot sein«, schluchzte sie verzweifelt.
  


  
    »Mädchen, Tonnen von Gestein, das ihnen auf den Kopf gefallen ist …« Der rothaarige Zwerg mit dem wilden Bart hob die Arme. So traurig er selbst war, dies war die Realität.
  


  
    »Komm jetzt, Rijana.« Brogan war bei ihr und führte sie zurück zu den anderen.
  


  
    Gerade war der Waldgeist erneut erschienen und hatte Tja’ris das frische Quellwasser in einem großen Blatt gebracht.
  


  
    »Er sieht so ähnlich aus wie Shin damals«, murmelte Rijana.
  


  
    Auch dieser Waldgeist schien fast durchsichtig zu sein, hatte ein kleines, blasses Gesicht, das von grünlichen, mit Blättern durchsetzten Haaren umrahmt wurde.
  


  
    Elli’vin blickte überrascht auf.
  


  
    »Du kennst einen Waldgeist?«
  


  
    Rijana nickte traurig.
  


  
    »Das ist sehr selten. Kaum ein Mensch bekommt Waldgeister jemals zu sehen.« Die Elfe betrachtete Rijana nachdenklich.
  


  
    Nach einiger Zeit wachte Tja’ris wieder auf. Nun wirkte er wieder wesentlich lebendiger. Er war sehr traurig, als er hörte, dass Falkann und Bocan verschüttet waren.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Rijana, obwohl sie unendlich traurig war.
  


  
    Eine ganze Weile schwebte der Waldgeist noch über Tja’ris, bevor er sich fröhlich tanzend in die Luft erhob und kurz darauf verschwunden war.
  


  
    »Welch ein faszinierendes Wesen«, murmelte Brogan. Selbst er als Zauberer hatte noch keinen Waldgeist zu Gesicht bekommen.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Verrat und Eifersucht
  


  
    Als der Morgen graute, hörte man die Tritte vieler Hufe, und alle sprangen mit gezogenen Waffen auf. Doch es waren nur Rudrinn, Ariac und die anderen, die sich in raschem Galopp näherten.
  


  
    »Geht’s ihm wieder besser?«, fragte Rudrinn und deutete auf den Elfen, der ruhig schlief.
  


  
    Brogan versicherte dies, doch bevor er etwas sagen konnte, fragte Saliah: »Wo ist denn Falkann?«
  


  
    Nun erklärte Brogan, was passiert war. Sie waren schockiert. Ariac ging vorsichtig auf Rijana zu, die mit blassem Gesicht an einem Baum lehnte. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, aber sie nahm ihm die Entscheidung ab und umarmte ihn heftig schluchzend.
  


  
    Kurz zögerte Ariac, dann nahm er sie in den Arm und streichelte ihr tröstend über die Haare. Er kam sich vor wie ein Verräter, aber es war einfach zu schön, Rijana wieder in den Arm nehmen zu dürfen.
  


  
    »Ich wollte das nicht«, flüsterte sie irgendwann und hob den Kopf. »Ich habe mir so oft gewünscht, ich hätte ihn nicht geheiratet. Aber ich wollte nicht, dass so etwas passiert.«
  


  
    Ariac nickte und drückte ihren Kopf zurück an seine Schulter. »Ich weiß. Aber es war nicht deine Schuld.«
  


  
    »Vielleicht finden sie ihn ja doch noch?«
  


  
    »Vielleicht.« Aber Ariac glaubte nicht wirklich daran, dann hielt er sie lange fest. Langsam lichtete sich der Nebel, sodass
     die Gefährten sich überlegen mussten, was sie tun sollten. Tja’ris würde noch nicht reiten können, aber hierbleiben wollten sie auch nicht.
  


  
    Mitten in dieser heftigen Diskussion erstarrte Tovion plötzlich. Er wurde bleich im Gesicht, schnappte nach Luft und deutete in Richtung der Felsen. Zunächst wussten die anderen nicht, was mit ihm los war, aber dann sahen sie, wie Bocan und auf dessen Schulter gestützt Falkann langsam angehumpelt kamen. Sie waren beide mit Staub und Dreck überschüttet und zerkratzt, aber sie lebten.
  


  
    Falkann erstarrte, als er Rijana und Ariac sah, die Arm in Arm am Boden saßen. Da hob Ariac den Blick und rüttelte Rijana an der Schulter.
  


  
    Die konnte es zunächst gar nicht fassen. Dann sprang sie auf, zum einen voller Freude, aber auch voller Schuldgefühle.
  


  
    »Falkann, du lebst?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen zusammen und erwiderte mit Blick auf Ariac: »Wie es aussieht, wäre es wohl besser gewesen, ich würde es nicht tun.«
  


  
    »Was sagst du denn da?« Rijana war entsetzt. Sie wollte seine Hand nehmen, aber er schnaubte nur und humpelte zum nächsten Baum.
  


  
    Broderick machte sich auf, Rolcan und Breor zu holen, die noch immer unermüdlich in den Gängen gruben.
  


  
    Nelja untersuchte Falkanns Bein, denn er konnte nicht richtig auftreten.
  


  
    »Gebrochen ist nichts, wahrscheinlich nur verstaucht.«
  


  
    Falkann nickte und lehnte den Kopf an den Baumstamm. Rijana setzte sich unentschlossen neben ihn, aber er wandte sich ab, als sie ihn umarmen wollte. Er war unendlich enttäuscht und wütend. Das Letzte, was er erwartet hatte, war, sie hier mit Ariac vorzufinden.
  


  
    Natürlich wollten alle wissen, wie die beiden den Einsturz überlebt hatten.
  


  
    »Wir sind nach unten in eine Höhle gefallen«, erklärte Bocan und wischte sich über das staubige Gesicht, was den Dreck allerdings nur noch mehr verteilte. »Ich habe es etwas besser erwischt und war nicht verschüttet. Also habe ich euren Freund hier ausgegraben«, er deutete grinsend auf Falkann, »anschließend mussten wir eine Menge Steine und Felsen zur Seite räumen, aber zum Glück gab es weiter unten noch einen Ausgang.«
  


  
    »Meine Güte, Falkann, jetzt bist du schon das zweite Mal von den Toten zurückgekehrt.« Broderick schlug ihm auf die Schulter, während die Zwerge, die mit ihm ins Freie gekommen waren, ihren Freund stürmisch umarmten.
  


  
    Falkann grinste halbherzig und erhob sich schwerfällig. »Gibt es hier irgendwo Wasser? Ich sollte mich waschen.«
  


  
    Elli’vin deutete nach rechts. »Nicht weit von hier liegt ein kleiner Teich.«
  


  
    »Freut mich, dass es ihm besser geht.« Falkann deutete auf Tja’ris. Dann humpelte er langsam davon.
  


  
    Unentschlossen blickte Rijana ihm hinterher, und Saliah versuchte, sie zu trösten.
  


  
    Nach einer Weile stand Ariac auf und verschwand, ohne den anderen etwas zu sagen. Falkann war gerade mit nassen Haaren und frischen Kleidern auf dem Rückweg.
  


  
    Als er Ariac sah, runzelte er missbilligend die Stirn. »Was willst du?«
  


  
    »Du darfst das nicht falsch verstehen.« Ariac rang nach Worten. »Ich wollte sie nur trösten …«
  


  
    »Natürlich!« Falkanns Stimme triefte vor Hohn. »Du hättest wahrscheinlich keinen Tag verschwendet, um sie wiederzubekommen, wenn ich wirklich tot gewesen wäre.« Er wandte sich ab und wollte weitergehen.
  


  
    »Falkann, hör auf! Rijana war sehr traurig, als sie …«, begann Ariac und wollte ihn festhalten, doch Falkann fuhr herum und schlug ihn zu Boden.
  


  
    »Sie ist meine Frau, vergiss das nicht!«, schrie er mit wütendem Blick und eilte zurück zum Lagerplatz.
  


  
    Ariac rappelte sich wieder auf und folgte ihm langsam. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutete.
  


  
    Rijana erschrak, als sie ihn sah.
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte sie Falkann, der gerade seine nassen Kleider zum Trocknen aufhängte.
  


  
    »Hätte er mir eine reingehauen, wäre es wohl weniger schlimm gewesen.«
  


  
    Wütend riss Rijana ihn am Arm herum, als er sich abwenden wollte.
  


  
    »Was soll das? Ich war verzweifelt, als du in diesem Steinschlag verschwunden bist! Glaubst du wirklich, ich hätte nichts Besseres zu tun gehabt, als mir gleich den nächsten Mann zu suchen? Für was hältst du mich denn?« Ihre Augen sprühten Funken, ihre Hände hatte sie in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Ich habe doch gemerkt, wie du ihn die ganze Zeit ansiehst«, schrie Falkann zurück.
  


  
    »Für mich ist das auch nicht so einfach«, erwiderte Rijana und senkte den Blick.
  


  
    Falkann wollte noch etwas sagen, dann machte er eine ungeduldige Handbewegung und stürmte davon.
  


  
    Brogan, der das Ganze aus der Ferne beobachtet hatte, seufzte.
  


  
    »Das war wohl schon lange fällig«, meinte Broderick und verzog das Gesicht.
  


  
    Der Zauberer nickte und wollte zu Rijana gehen, aber die wandte sich ab und lief in eine andere Richtung, sie wollte jetzt allein sein. Auch Ariac sah reichlich betreten aus. Die Zwerge hingegen waren einfach nur überglücklich, dass sie ihren Freund wieder bei sich hatten.
  


  
    »Was tun wir denn jetzt?«, fragte Brogan zu allen noch Anwesenden gewandt. Rijana und Falkann blieben verschwunden.
  


  
    »Ihr müsst nach Tirman’oc gehen, Thalien wartet dort auf euch«, sagte Elli’vin.
  


  
    »Aber wir sollten noch ein wenig warten, bis Tja’ris wieder reiten kann«, warf Nelja ein.
  


  
    Doch Tja’ris schüttelte den Kopf. »Nein, nehmt auf mich keine Rücksicht. Es ist zu gefährlich, wenn ihr alle hier so nah am Schloss von Balmacann seid.«
  


  
    Bevor jemand etwas einwenden konnte, fügte Elli’vin hinzu: »Er hat Recht. Wir beide bleiben hier. Uns wird im Schutz des Waldes kein Mensch finden. Bali’an kann euch führen.«
  


  
    Elli’vins kleiner Bruder riss seine Augen weit auf und schluckte. »Ich … ich soll sie nach Tirman’oc führen? Wirklich?« Er sprang in die Luft und führte einen Freudentanz auf.
  


  
    Elli’vin runzelte ihre Stirn. »Du wirst die ganze Sache ernst nehmen, sonst kannst du was erleben!«
  


  
    »Natürlich, natürlich werde ich das ernst nehmen«, rief er und rannte los, wobei er immer wieder kleine Freudensprünge machte. »Ich darf sie anführen!«
  


  
    Mit leisem Lachen sah Brogan ihm nach, während Elli’vin den Kopf schüttelte. »Er ist wirklich noch ein Kind. Ich hoffe, das war kein Fehler.«
  


  
    Doch der Zauberer beruhigte sie. »Wir kennen den Weg nach Tirman’oc, und dein kleiner Bruder wird schon alles richtig machen.« Dann blickte er besorgt auf die beiden Elfen, die sich glücklich anlächelten. »Aber seid ihr sicher, dass ihr nicht noch jemanden braucht, der euch im Notfall verteidigt?«
  


  
    »Wir könnten das tun«, brummte Breor.
  


  
    Aber Elli’vin lehnte lächelnd ab. »Nein danke, es ist sehr nett von euch. Aber allein sind wir sicherer. Der Wald wird uns schützen.«
  


  
    Der Zwerg zuckte die Achseln und brummelte: »Nun gut, dann werden wir wieder ins Gebirge zurückgehen. Wir wünschen euch viel Glück.«
  


  
    Die Zwerge erhoben sich und beschlossen, noch an diesem Tag aufzubrechen. Zum Abschied sagte Bocan, nachdem sich alle noch einmal bei den Zwergen bedankt hatten: »Solltet ihr jemals wieder Hilfe brauchen, ob nun gegen Scurr oder sonst wen, dann schickt einen Boten ins Donnergebirge. Dort haben sich alle noch lebenden Zwerge gesammelt.«
  


  
    »Vielen Dank, vielleicht werden wir sehr bald auf dein Angebot zurückkommen müssen.« Brogan verbeugte sich vor den Zwergen, die anschließend durch den Wald davonstapften.
  


  
    Die anderen blieben noch eine Nacht bei den beiden Elfen, dann verabschiedeten sie sich. Rijana und Falkann gingen sehr abweisend und distanziert miteinander um und redeten kaum.
  


  
    »Passt gut auf euch auf«, sagte Brogan zum Abschied zu den beiden Elfen. »Ich würde mich freuen, euch eines Tages gesund und munter wiederzusehen.«
  


  
    Elli’vin und Tja’ris lächelten. »Natürlich. Wir kommen, so bald es geht, nach Tirman’oc, und falls ihr dann nicht mehr dort seid, sehen wir uns bestimmt irgendwann wieder.«
  


  
    Alle winkten den Elfen noch einmal zu, als sie davonritten, angeführt von dem aufgeregten Bali’an, der auf seinem Pferd kaum stillsitzen konnte.
  


  
    Rijana ritt mit gesenktem Blick, sie konnte weder Ariac noch Falkann in die Augen sehen. Saliah und Rudrinn waren dagegen so glücklich, sich wiederzuhaben, dass sie die anderen sogar ein wenig mit ihrer guten Laune ansteckten.
  


  
    Langsam, und nicht zuletzt dank Rudrinns Hilfe, schien Saliah den Schrecken, den Scurr in ihr hinterlassen hatte, ein wenig überwinden zu können. Auch Brogan versuchte sie zu beruhigen und versicherte ihr, dass sie nichts Wichtiges verraten konnte, weil sie die neuesten Pläne gar nicht gekannt hatte.
  


  
    Rudrinn feierte Tovion als großen Helden, denn nur dank seines Wissens hatten sie ins Schloss eindringen können. Der ruhige junge Mann winkte jedoch bescheiden ab, für ihn war 
     Tja’ris der eigentlich Held, denn der hätte beinahe sein Leben für sie geopfert.
  


  
    »Du sollst nicht immer so bescheiden sein«, schimpfte Nelja ihn irgendwann liebevoll und fuhr ihm durch die halblangen dunklen Haare. »Wie du siehst, ist dein Wissen genauso wichtig wie Ariacs außergewöhnliches Talent mit dem Schwert.«
  


  
    

  


  
    Am Abend sonderte sich Falkann mal wieder von seinen Freunden ab. Er wollte mit niemandem sprechen.
  


  
    Stumm und voller Hass stand er etwas abseits. Erst vorhin hatte er wieder gesehen, wie sich Rijanas und Ariacs Blicke getroffen hatten. Noch niemals hatte er diesen unglaublich zärtlichen und sehnsüchtigen Ausdruck in Rijanas Augen gesehen, wenn es um ihn ging. Mit der Faust zerdrückte er einen dicken Erdbrocken. Die Eifersucht übermannte ihn, sodass einige böse Gedanken sich in seinen Geist schleichen konnten.
  


  
    Ich bin in der Nähe des Schlosses. Ich könnte den Wachen sagen, wo Ariac ist. Rasch schüttelte er den Kopf, um diesen Gedanken wieder loszuwerden.
  


  
    Ich könnte Ariac fortlocken, dann geschieht den anderen nichts. Wenn er fort ist, habe ich Rijana wieder ganz für mich allein.
  


  
    Obwohl sich Falkann wehrte, kam ihm dies immer und immer wieder in den Sinn. Auch während seiner Nachtwache ließ ihn die Eifersucht nicht los. Vor seinem inneren Auge sah er immer wieder, wie Ariac Rijana im Arm hielt, und das machte ihn ganz verrückt. Schließlich warf er all seine moralischen Vorsätze über den Haufen. Er redete sich sogar ein, das wäre gar kein Verrat, er beschütze ja nur seine Frau. Leise verschwand Falkann zwischen den Bäumen. Wenn er sich beeilte, war er bis zur Wachablösung vom Schloss zurück.
  


  
    

  


  
    Im Schloss von Balmacann herrschte große Aufregung, seitdem Saliah verschwunden war. Die Blutroten Schatten hatten 
     die Umgebung des Schlosses abgesucht und nichts gefunden. König Scurr war außer sich.
  


  
    »Wie konntet Ihr so dumm sein, den Geheimgang nicht entsprechend bewachen zu lassen?«, schrie König Scurr, als er von Saliahs Flucht hörte.
  


  
    »Ich habe die Geheimgänge bewachen lassen«, rechtfertigte sich König Greedeon, wurde jedoch immer kleiner in seinem Stuhl.
  


  
    »Tja, erst dieser Ariac und nun Saliah«, meinte Hyldor zynisch und säuberte sich die Fingernägel mit seinem Dolch. »Eure Soldaten sind wirklich außergewöhnlich fähige Männer!«
  


  
    »Ihr hättet es sicher besser gemacht, nicht wahr?«, zischte Scurr und kam drohend näher.
  


  
    Hyldor schluckte und begann, etwas vor sich hin zu stammeln.
  


  
    »Und warum habt Ihr dann Euren Bruder, seine Freunde und Euren Vater einfach entkommen lassen?«, fuhr Scurr mit eiskalter Stimme fort.
  


  
    Hyldor klammerte sich an seiner Stuhllehne fest, ihm brach der Schweiß aus. Blitzschnell zog Scurr sein Schwert und rammte es Hyldor in den Körper. Greedeon sprang von seinem Stuhl auf, zu entsetzt, um etwas zu sagen.
  


  
    Betont langsam drehte sich Scurr um. »Ihr könnt den Norden haben.«
  


  
    Fassungslos starrte König Greedeon auf Hyldor, der, noch immer König Scurrs Schwert im Leib, gurgelnde Laute ausstieß.
  


  
    »Aber was will ich denn mit dem Norden?«, stammelte Greedeon.
  


  
    »Ihr könnt dort herrschen. Ich werde Balmacann besitzen.«
  


  
    König Greedeon hielt inne. Er wollte schon widersprechen, aber dann blickte er auf Hyldor.
  


  
    »Aber mein Herr, Ihr wolltet doch den Norden, wenn ich mich recht erinnere«, begann er vorsichtig.
  


  
    Scurr durchbohrte ihn mit Blicken. »Ich wollte schon immer über Balmacann herrschen. Und was soll ich mit dem Norden? Dort ist doch alles zerstört.« Sein irres Lachen hallte durch die hohen Hallen, und nicht nur König Greedeon stellte sich Gänsehaut auf.
  


  
    So, als ob sich Scurr gerade erst daran erinnerte, dass er Hyldor an seiner Klinge aufgespießt hatte, blickte er auf sein Opfer.
  


  
    Hyldor begannen die Sinne zu schwinden, und er stieß unzusammenhängende Laute aus.
  


  
    »Er ist zwar ein Narr, aber ich bin heute gnädig.« Scurr riss seine Klinge aus Hyldors Körper. Sofort begann sich Blut auf dem Boden auszubreiten, doch Scurr zischte einen Zauberspruch.
  


  
    »Vielleicht wird er überleben.« Damit rauschte der unheimliche Mann aus dem Thronsaal.
  


  
    Eine ganze Weile starrte König Greedeon auf Hyldors leblosen Körper und fragte sich schaudernd, wann er wohl an der Reihe war.
  


  
    

  


  
    Es war sehr gefährlich, durch Balmacann zu reisen, denn überall waren Wachen aufgestellt worden.
  


  
    Brogan und die anderen mussten aufpassen, nicht entdeckt zu werden. Bali’ans scharfe Sinne bewahrten sie nicht nur einmal davor, entdeckt zu werden.
  


  
    Noch immer schwelte der Streit zwischen Ariac und Falkann, und nicht nur Brogan machte sich Sorgen darum, dass die Gemeinschaft der Sieben daran zerbrechen könnte.
  


  
    Verzweifelt versuchte Rijana, Ariac aus dem Weg zu gehen, aber immer wieder wurde ihr Blick von seinem angezogen, so als wäre Magie im Spiel. Ein paar Mal hatte sie versucht, mit Falkann zu sprechen, aber der war ihr immer ausgewichen.
  


  
    An diesem Tag verhielt sich Falkann noch seltsamer als sonst. Er war unkonzentriert, ging wegen jeder Kleinigkeit in die Luft und wirkte nervös.
  


  
    Broderick gegenüber behauptete er, er hätte schlecht geschlafen.
  


  
    »Es ist wegen Rijana und Ariac, nicht wahr?«, fragte Broderick, als sie gegen Mittag Rast machten und etwas Brot und harten Käse aßen.
  


  
    »Blödsinn, was soll denn mit ihnen sein?« Wütend biss Falkann in sein Brot. Er erstarrte, als Ariac zu Rijana trat, die Lenya absattelte. Wie es aussah, berührte er ihre Hand.
  


  
    Wie gestochen fuhr Falkann auf und war mit wenigen Schritten bei den beiden. Gleich stieß er den überraschten Steppenkrieger zurück und begann, auf ihn einzuschlagen.
  


  
    »Falkann!«, schrie Rijana entsetzt.
  


  
    »Was tun sie?« Bali’ans Augen waren erstaunt, und er blickte mit einer Mischung aus Verwirrung und Fassungslosigkeit auf die beiden Männer, die sich im Dreck wälzten und gegenseitig anschrien.
  


  
    »Sie verhalten sich wie verdammte Idioten!« Brogan ging dazwischen und funkelte die beiden an. »Sollen uns alle Blutroten Schatten des Landes hören? Falkann und Ariac, ich hätte euch für vernünftiger gehalten!«
  


  
    »Er ist vollkommen ohne Grund auf mich losgegangen.« Mit einer zornigen Geste wischte sich Ariac etwas Blut vom Mund.
  


  
    »Er hat meine Frau angefasst!«, schrie Falkann außer sich.
  


  
    Nun ergriff Brogan ihn energisch an den Schultern. Zwar war der Zauberer etwas kleiner und deutlich älter, doch er hatte nichts von seinem ehrfurchtgebietenden Wesen eingebüßt, das er schon besessen hatte, als Falkann noch ein kleiner Junge gewesen war. »Falkann von Catharga, halt den Mund, sonst werden wir alle getötet.« Jetzt wandte er sich auch an Ariac. »Wenn ihr eure Streitereien austragen wollt – dann 
     bitte.« Brogans Augen blitzten. »Aber haltet euch fern von uns!«
  


  
    Ariac und Falkann standen sich wutschnaubend gegenüber.
  


  
    »Gut, dann gehen wir eben.«
  


  
    Als Rijana erschrocken etwas einwenden wollte, hob Brogan die Hand. »Haut euch meinetwegen die Nasen blutig. Vielleicht ist das sogar notwendig, damit endlich Ruhe einkehrt. Aber in Thondras Namen, schreit nicht herum, wenn euch eure Freunde und die letzten freien Menschen aller Länder irgendetwas wert sind. Und lasst eure Waffen hier!«
  


  
    Widerstrebend schnallten Falkann und Ariac ihre Schwertgurte ab und legten sie auf den Boden. Ariac holte ein Messer aus seinem Stiefel und nickte dann grimmig.
  


  
    »Brogan, meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Saliah skeptisch.
  


  
    Auch Rijana war nicht überzeugt. Schließlich wusste sie, dass Falkann voller unbändiger Wut war, und sie kannte Ariac, wenn er sich im Kampf vergaß. Sie fürchtete um alle beide.
  


  
    »Ariac hat mir doch nur geholfen, den verklemmten Sattelgurt zu lösen«, schluchzte sie.
  


  
    »Es ist besser, sie klären das jetzt, als sich ständig in den Haaren zu liegen.« Mit wütenden Schritten stapfte der Zauberer zum Lagerplatz. »Manchmal habe ich den Eindruck, ich bin mit einem Haufen Kinder unterwegs, nicht mit den größten Kriegern aller Zeiten!«
  


  
    »Da soll mal einer sagen, Piraten wären unzivilisiert!«, versuchte Rudrinn, die gedrückte Stimmung aufzuheitern.
  


  
    Aber diesmal ging niemand auf seine Späße ein. Sie machten sich zu große Sorgen um den Zusammenhalt der Sieben.
  


  
    

  


  
    Mit angespannten Gesichtern waren Ariac und Falkann eine ganze Weile stumm nebeneinander hergestapft. Jeder brütete düster vor sich hin und mied den Blick des anderen.
  


  
    Irgendwann waren sie in einer von Büschen umgebenen Senke angekommen. Soldaten schienen keine in der Nähe zu sein.
  


  
    »Ist das genügend Abstand?«, blaffte Falkann und starrte Ariac herausfordernd an.
  


  
    Dessen Zorn war inzwischen ein wenig verraucht, auch wenn er noch immer nicht wusste, was genau der Auslöser für Falkanns Wutausbruch gewesen war.
  


  
    »Und jetzt sollen wir uns wie kleine Jungen prügeln? Was soll das bitte bringen?«
  


  
    »Du willst mir meine Frau wegnehmen!« Im letzten Augenblick gelang es Falkann, sich an Brogans Worte zu erinnern und nicht zu schreien, dennoch bebte seine Stimme.
  


  
    »Ich habe nichts getan …«
  


  
    Drohend kam der größere und breiter gebaute Falkann auf den Steppenkrieger zu. »Ich merke doch, wie du sie ansiehst, wie ihr euch immer wieder heimlich berührt, ihr …«
  


  
    »Sie hat dich erwählt, verdammt!« Auch Ariac senkte rasch seine Stimme. »Es lässt sich nicht vermeiden, dass ich sie gelegentlich ansehe oder versehentlich berühre.«
  


  
    »Versehentlich!« Falkann schubste Ariac zurück. »Du lässt doch keine Gelegenheit aus …«
  


  
    Bevor er weitersprechen konnte, brachen plötzlich Männer in roten Umhängen durch das Gebüsch.
  


  
    »Da ist er ja, der Steppenkrieger!«, schrie einer, und sie galoppierten auf Falkann und Ariac zu.
  


  
    

  


  
    Mit wachsender Sorge stand Rijana bei ihrer Stute und versuchte, sich damit abzulenken, das Pferd zu striegeln. Aber immer wieder wanderte ihr Blick in die Richtung, in der Ariac und Falkann verschwunden waren.
  


  
    Bali’an trat zu ihr mit einem fröhlichen Lächeln auf seinem schmalen Elfengesicht.
  


  
    »Du bist traurig«, stellte er erschrocken fest.
  


  
    Sie zuckte nur mit den Schultern und bürstete weiterhin Lenyas braunes Fell.
  


  
    »Bist du traurig, weil sich Falkann und Ariac geprügelt haben?«, fragte er unschuldig. »Ihnen ist doch nichts passiert. Ich weiß nur nicht, wieso Brogan sie fortgeschickt hat.«
  


  
    Dem jungen Elfen war vieles nicht klar, was Ariac und Rijana betraf, und seine Schwester Elli’vin hatte ihn eindringlich davor gewarnt, sich in die Angelegenheiten der beiden einzumischen.
  


  
    »Sie streiten wegen mir«, sagte Rijana leise und traurig.
  


  
    »Aber wieso?« Tröstend streichelte er ihr über die Wange.
  


  
    »Weil sie mich beide lieben.«
  


  
    »Oh!« Der junge Elf dachte darüber nach. »Und du?«
  


  
    Unschlüssig hob sie die Schultern. »Ich liebe sie beide – jeden auf unterschiedliche Art.«
  


  
    »Aber Ariac und du, ihr seid doch athéas.«
  


  
    »Wir sind was?«
  


  
    Bali’an suchte kurz nach dem richtigen Wort in der Menschensprache. Als er es hatte, strahlte er. »Verbundene Seelen! Ihr gehört zusammen!«
  


  
    Voller Unglauben sah Rijana ihn an. »Wo … woher weißt du das?«, stammelte sie.
  


  
    Unbekümmert hob Bali’an die schmalen Schultern. »Man spürt es. Ich habe es schon bemerkt, als ihr das erste Mal bei uns im Land der tausend Flüsse wart. Es ist so wie bei Tja’ris und Elli’vin, die sind auch athéas!«
  


  
    Als Rijana in Tränen ausbrach, war der junge Elf vollkommen durcheinander. In dem Versuch, sie zu trösten, nahm er sie in den Arm.
  


  
    So ein Mist, dachte er, jetzt habe ich sie noch trauriger gemacht. Ich hätte auf Elli’vin hören sollen. Sein Blick fiel auf Lenya, und er seufzte. Mit Pferden war es einfacher, da konnte man offensichtlich weniger falsch machen als bei Menschen.
  


  
    Während Ariac sich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit oder etwas umsah, das man als Waffe benutzen konnte, war Falkann starr vor Schreck.
  


  
    »Das wollte ich nicht. Verdammt, Ariac, ich …«
  


  
    »Halt den Mund, wir sollten versuchen, einen von ihnen vom Pferd zu werfen.« Schon war Ariac auf einen der Männer zugestürmt, der mit dem Schwert nach ihm schlug. Da es, wie man an den längeren Haaren sah, keine der Blutroten Schatten waren, hoffte Ariac, sie überwältigen zu können.
  


  
    Aber es waren Krieger aus Camasann, und die waren ebenfalls gut ausgebildet, wenn auch in der Regel nicht so gnadenlos wie Scurrs Männer.
  


  
    Es waren nur drei Krieger, wahrscheinlich eine kleine Patrouille, aber sie setzten den Unbewaffneten hart zu.
  


  
    Falkann wurde von einer Klinge gestreift. Zum Glück trug er sein Kettenhemd, aber trotzdem streckte der Schlag ihn zu Boden. Im letzten Augenblick stieß Ariac ihn zur Seite, bevor er von einem der Pferde niedergetrampelt werden konnte. Dann sprang der Steppenkrieger, Falkann konnte es kaum fassen, geschickt von hinten auf das Pferd des Gegners und schlug auf den Mann im roten Umhang ein. Er schaffte es, diesem seinen Dolch zu entwenden.
  


  
    »Fang, Falkann!« Dieser duckte sich gerade unter dem Schlag des zweiten Gegners. Es gelang ihm, den Dolch zu ergreifen und diesen sogleich in den Fuß seines Widersachers zu stechen. Dieser brüllte auf und riss sein Pferd herum. Falkann nutzte die Gelegenheit und schnitt die Zügel durch. Für einen Augenblick war sein Gegner verdutzt – einen Augenblick zu lang, sodass Falkann den Mann aus dem Sattel ziehen und ihm seinen Dolch in die Kehle rammen konnte.
  


  
    Auch Ariac hatte seinen Gegner bereits besiegt und rutschte in dessen Sattel.
  


  
    »Ich schnappe ihn mir, warn du die anderen.« Bevor Falkann etwas einwenden konnte, war Ariac schon auf und davon 
     galoppiert, dem letzten Krieger hinterher, der wahrscheinlich Alarm schlagen wollte.
  


  
    Eilig griff sich Falkann das Schwert seines toten Widersachers und rannte zum Lager seiner Freunde zurück.
  


  
    Nicht nur Rijana wurde kreidebleich, als Falkann, abgekämpft, mit Blut bespritzt und atemlos ankam.
  


  
    »Verdammt noch mal, was hat das …«, setzte Brogan an, doch Falkann bedeutete ihm zu schweigen.
  


  
    »Wachen aus Camasann, sie haben uns entdeckt.« Er rang nach Luft. »Ariac verfolgt den Letzten.«
  


  
    Ohne zu zögern, schnappte sich Rijana ihr Schwert und sprang auf Lenyas ungesattelten Rücken.
  


  
    »Warte, Rijana, wir sollten …«, rief Tovion ihr hinterher, doch sie war schon fort.
  


  
    Eifersucht brannte sich glühend in Falkanns Herz, doch dann riss er sich zusammen. Wie seine Freunde sattelte er in fliegender Hast sein Pferd und ritt Rijana hinterher.
  


  
    Zwar war Rijana durchaus bewusst, dass sie damit Falkanns Eifersucht nur schürte, doch sie konnte Ariac nicht allein lassen. Sie trieb Lenya zu einem rasenden Galopp an, fand den Kampfplatz, wo die beiden toten Männer lagen, und hastete weiter. In der Ferne glaubte sie, das Geklirr von Schwertern zu vernehmen. Sie sprang mit Lenya über einen kleinen Bach, galoppierte eine Anhöhe hinauf und parierte die Stute dann hart durch. Ariac kam den Berg hinaufgelaufen. Er hielt den Kopf gesenkt, und von seiner Hand tropfte Blut.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?« Rijana sprang vom Pferd und nahm seine Hand in ihre.
  


  
    »Das ist nichts.« Rasch machte er sich von ihr los und warf einen nervösen Blick hinter sie. »Ich habe den Mann getötet und seine Leiche versteckt, der verrät nicht mehr, wo wir sind. Wir müssen die anderen Leichen ebenfalls aus dem Weg schaffen, komm jetzt.« Schon eilte Ariac weiter in die Richtung, aus der Rijana gekommen war.
  


  
    Rijana senkte den Blick. Sie war so froh, dass er nicht ernsthaft verletzt war, und hätte nichts lieber getan, als ihn zu umarmen; aber sie wusste, dass Falkann gleich hier sein würde, und wenn er sie zusammen sah, würde das alles noch viel schlimmer machen.
  


  
    Also führte sie Lenya am Zügel hinter Ariac her und blickte auf seinen Rücken.
  


  
    Ariac und du, ihr seid doch athéas, hallten Bali’ans Worte in ihr wider.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis die anderen sie eingeholt hatten. »Thondra sei Dank!«, rief Brogan aus.
  


  
    Alle waren froh, dass Ariac nichts geschehen war, nur Falkann zog weiterhin eine düstere Miene.
  


  
    Rudrinn ritt grinsend neben ihn, nachdem Tovion und Broderick versprochen hatten, die Leichen der Wachen verschwinden zu lassen.
  


  
    »Meine Güte, Falkann, als du so blutbesudelt ins Lager gekommen bist, dachte ich einen Augenblick lang wirklich …«
  


  
    »Was?«, blaffte Falkann ihn an. »Dass ich ihn umgebracht hätte?« Seine Augen funkelten gefährlich. »Einmal Verräter, immer Verräter, oder was denkst du von mir, Pirat?«
  


  
    »Ähm, so habe ich das doch nicht gemeint.« Rudrinn war verwirrt, doch bevor er noch etwas hinzufügen konnte, war Falkann auch schon davongaloppiert.
  


  
    »Verdammt, was ist denn mit dem los?«, murmelte Rudrinn kopfschüttelnd.
  


  
    

  


  
    Niemand konnte mehr zu Falkann vordringen. Er wehrte jede nett gemeinte Geste ab, reagierte nicht auf Rijanas Beteuerungen oder auf Brogans Zurechtweisungen. Seine Miene war verschlossen und auch ein wenig schuldbewusst, was allerdings nur Bali’an bemerkte. Doch der fand das Verhalten der Menschen, obwohl er sie mochte, so befremdlich, dass ihn auch das nicht mehr wunderte.
  


  
    Irgendwann hatte Saliah genug. Sie richtete es so ein, dass sie gemeinsam mit Falkann Wache halten konnte. Sie kannte ihn wohl mit am besten, denn die beiden waren lange Jahre ein Paar gewesen, hatten sich jedoch irgendwann in Freundschaft getrennt.
  


  
    Wie meist in den letzten Tagen stand Falkann stumm abseits des Lagers und starrte düster über das weite Land.
  


  
    »Falkann, wie geht es dir?«, fragte sie sanft und stellte sich neben ihn.
  


  
    »Wunderbar, was denkst du denn?«, erwiderte er zynisch. Seufzend legte Saliah ihre schlanke Hand auf seinen Arm. »Das ist alles nicht ganz einfach für euch.«
  


  
    Zunächst wollte Falkann sich, so wie die ganze Zeit schon, unwirsch abwenden, doch dann sah er Saliah an.
  


  
    »Für ihn lässt sie ihre Freunde im Stich. Sie holt ihn aus dem Kerker von Scurrs Schloss. Rijana sucht tagelang nach ihm, obwohl es vollkommen aussichtslos ist, dass er noch lebt«, brach es plötzlich aus Falkann heraus, und seine Augen funkelten zornig. »Und wenn ich verschüttet bin …« Er hob die Hände zum Himmel. »Kein Problem, es war ja nur Falkann, der Nächste wartet schon.«
  


  
    »Das ist überhaupt nicht wahr!«, versuchte Saliah ihre Freundin zu verteidigen.
  


  
    »Ach, hör doch auf, du weißt so gut wie ich, dass es den beiden hervorragend in den Kram gepasst hätte, wenn ich tot gewesen wäre.« Wütend stieß er mit dem Fuß gegen einen Stein.
  


  
    »Nein, Rijana wäre sehr traurig gewesen, und ob du es glaubst oder nicht, ich denke, Ariac auch«, entgegnete Saliah ruhig und leise. Erst als sie weitersprach, drehte er sich zu ihr um. »Rijana hat sehr wohl nach dir gesucht. Als du verschüttet warst, hat sie mit bloßen Händen nach dir gegraben, und als die Zwerge meinten, es hätte keinen Sinn weiterzusuchen, wollte sie es auf eigene Faust tun.«
  


  
    »Wirklich?« Auf Falkanns Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen, vor allem Ariac gegenüber.
  


  
    »Ariac wollte sie wirklich nur trösten. Sicher ist zwischen den beiden …«
  


  
    Mehr wollte er jedoch nicht hören. Er umarmte Saliah und drückte ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Danke, Saliah, du bist ein Schatz!«
  


  
    

  


  
    Als Falkann mit seiner Wache fertig war, ging er zu Rijana, die bereits in ihre Decke gehüllt war. Er fasste sie vorsichtig an der Schulter, und sie zuckte zusammen.
  


  
    »Kommst du mit?«, fragte er.
  


  
    Da sie ohnehin nicht hatte schlafen können, erhob sie sich. Eigentlich war es Hochsommer, aber in den letzten Tagen war es sehr kalt geworden. Außerdem hatte die Erde immer wieder gebebt. Sie zog sich den Elfenumhang über die Schultern und folgte Falkann zu einer kleinen Lichtung.
  


  
    »Es tut mir leid«, begannen sie plötzlich beide gleichzeitig und mussten anschließend lachen.
  


  
    Falkann nahm Rijanas Hand und blickte ihr tief in die Augen. »Ich wollte dich nicht anschreien, aber weißt du, ich bin gerade noch mal mit dem Leben davongekommen, und dann sehe ich dich in Ariacs Armen …« Er zuckte die Achseln, und Rijana seufzte.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, aber das hast du vollkommen missverstanden«, erwiderte sie. »Er wollte mich nur trösten, weil ich so verzweifelt war.«
  


  
    Vorsichtig legte Falkann einen Arm um sie und zog sie an sich. »Ich glaube dir, aber warum hat gerade er dich trösten müssen?«
  


  
    Nach Worten ringend sah sie zu Falkann auf. »Ich habe dich geheiratet, und dazu stehe ich. Du bedeutest mir sehr viel.«
  


  
    »Aber er auch«, erwiderte Falkann leise und mit verzweifelter Miene.
  


  
    Rijana widersprach nicht und senkte den Blick. »Aber das hast du gewusst. Ich … ich weiß auch nicht, ich kann nichts dagegen tun …«
  


  
    Falkann legte ihr einen Finger auf die Lippen und gab ihr einen Kuss.
  


  
    »Lass uns damit aufhören«, sagte er und begann, sie vorsichtig mit Küssen zu bedecken.
  


  
    Rijana schloss die Augen und versuchte, an gar nichts mehr zu denken, was ihr allerdings nur für kurze Zeit gelang.
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Tirman’oc
  


  
    Die anderen bemerkten am nächsten Morgen erleichtert, dass Rijana und Falkann sich anscheinend wieder versöhnt hatten. Nur Ariac hatte ein düsteres Gesicht aufgesetzt. Selbst Rudrinns und Brodericks Blödeleien konnten ihn nicht aufmuntern.
  


  
    An diesem Tag erreichten sie die Wälder von Tirman’oc. Alle waren erleichtert, denn Scurrs Blutrote Schatten würden sie dorthin nicht vorfolgen können. Und trotzdem machte sich ein seltsames Gefühl bei ihnen breit, denn eigentlich gehörten sie nicht hierher, es war ein fremdes Reich, unheimlich und faszinierend zugleich. Der Wald schien sich vor Bali’an zu teilen und weiche Waldwege freizulegen.
  


  
    »Wirst du mich diesmal auch verprügeln, Brogan?«, fragte Rudrinn, um diese merkwürdige Stille zu durchbrechen.
  


  
    »Das kannst du schon haben, wenn du das möchtest«, knurrte der Zauberer und blickte fasziniert auf die hohen, uralten Bäume. Damals, als die Kinder plötzlich verschwunden waren, hatte er wirklich Angst um sie gehabt, denn eigentlich war es Menschen nicht gestattet, den Wald von Tirman’oc zu betreten. Viele Wanderer waren niemals zurückgekehrt.
  


  
    »Der Wald hat damals gewusst, dass Rijana und Rudrinn zwei der Sieben sind«, erklärte Bali’an unbeschwert. »Deshalb durften sie auch bis zu unserem Schloss vordringen.«
  


  
    »Du wusstest es?«, fragte Nelja überrascht.
  


  
    »Ich habe es von Thalien gehört. Mein Vater hat schon immer
     mit mir geschimpft, weil ich mich für Menschen interessiere.«
  


  
    Leise lachend sah die junge Zauberin zu dem Elfen hinüber. Sie mochte Bali’an. Er war so lustig, unbeschwert und geradeheraus wie ein kleines Kind – sehr ungewöhnlich für einen Elf.
  


  
    Dann ritten sie weiter durch die eigenartige Stille des Waldes. Leichter Nebel lag über den sanften Hügeln und Lichtungen.
  


  
    »Es ist viel zu kalt für Sommer«, murmelte Brogan und rieb die kalten Hände aneinander.
  


  
    Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte auf einem Hügel ein gigantisches schneeweißes Schloss auf. Alle waren verblüfft. Sie glaubten, niemals etwas Schöneres gesehen zu haben. Zahlreiche Türme und Erker waren zu sehen, die sich an uralte Bäume schmiegten. An der rechten Seite des Schlosses stürzte ein Wasserfall in die Tiefe, überall blühten Blumen, auch wenn sie bei dieser kalten Witterung ein wenig an Pracht eingebüßt hatten.
  


  
    »So schön hatte ich es nicht in Erinnerung«, flüsterte Rijana, und auch Rudrinn schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es erinnert mich ein wenig an Greedeons Schloss«, meinte Tovion mit gerunzelter Stirn. »Allerdings wirkt seines nur protzig, das hier, das ist unglaublich.«
  


  
    »Ein König, der lange vor Greedeon geherrscht hat, hat das Schloss von Balmacann nach Tirman’ocs Vorbild gebaut«, erklang plötzlich eine mächtige Stimme, und alle fuhren herum. Aus dem Wald trat Thalien, der König vom Mondfluss, der Herr der Elfen.
  


  
    Alle, die ihn noch nicht gesehen hatten, erstarrten vor der uralten Weisheit, die der Elf ausstrahlte. Auf seinem von weißblonden langen Haaren umrahmten Gesicht zeichnete sich ein gütiges Lächeln ab. Das Faszinierendste waren jedoch seine Augen. Die schienen jedem Einzelnen bis in die Seele blicken 
     zu können, waren jedoch so gütig und von uraltem Wissen erfüllt, dass man sich seltsam getröstet fühlte.
  


  
    »Seid willkommen in Tirman’oc, dem Überbleibsel unseres einst riesigen Elfenreiches!« Thalien bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ihm den Weg hinauf zum Schloss zu folgen.
  


  
    »Ich fand ja Elli’vin, Bali’an und Tja’ris schon bezaubernd«, flüsterte Saliah Rudrinn zu. »Aber dieser Thalien, der ist …«
  


  
    »Unfassbar«, vervollständigte Rudrinn den Satz, dann zwickte er sie in die Nase. »Obwohl ich sehr dagegen bin, wenn du einen anderen Mann interessant findest.«
  


  
    Saliah lachte leise und konnte den Blick gar nicht von dem prächtigen Elfenschloss lösen. Verzaubert trat sie durch ein hohes Tor, welches mit elfischen Runen verziert war und sich auf eine Handbewegung von Thalien hin lautlos öffnete. Der Hof war wunderschön bewachsen, Efeu und Rosenranken schmiegten sich an die uralten Mauern. In der Mitte sprudelte ein Brunnen. Überall blühte es. Die überdachten Gänge rund um das Schloss waren kunstvoll verziert, und Vögel flogen zwitschernd herum. Es war so, als hätten die Elfen ihr Reich niemals verlassen. Beinahe glaubten sie, Elfen in den sich weit nach Norden erstreckenden Gärten wandeln zu sehen.
  


  
    Ehrfürchtig und schweigend betraten die Freunde das Schloss. Auch in den Räumen wirkte alles hell und luftig. Die wunderschön bemalten Wände zeigten kunstvoll gemalte Landschaften, Drachen und Elfen. Rijana blieb beeindruckt vor einem Bild mit einem grünen Drachen stehen.
  


  
    »Vor langer, langer Zeit sind die Drachen noch frei über die Berge geflogen«, erzählte Thalien und legte Rijana eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Warum sind die Drachen ausgestorben?«, fragte sie und fuhr mit den Fingern über das Gemälde.
  


  
    Thalien seufzte. »Sie lebten in Ursann, aber als Kââr sich dort niederließ, rotteten er und seine Verbündeten die Drachen nach und nach aus.«
  


  
    »Das ist traurig.«
  


  
    »Vielleicht werden eines Tages wieder Drachen über die Länder fliegen.« Mit seinem melancholischen, gütigen Lächeln winkte Thalien den Sieben mitzukommen.
  


  
    Man hätte wohl in diesem ganzen Schloss viele Jahre verbringen können und hätte noch nicht alles gesehen. Jeder einzelne Pfeiler, jede Fliese war so kunstvoll gearbeitet, dass es einem den Atem verschlug. Dann traten sie in eine riesige Halle. Auch hier rankten Efeublätter über die Säulen, und an den Wänden sah man die Zeichnungen von gewaltigen Schlachten.
  


  
    »Dies sind die wichtigsten Schlachten, vom Anbeginn der Elfen an.« Thalien deutete auf eine mit einem furchteinflößenden, grauhaarigen alten Mann. Selbst auf dem Bild hatte er eine finstere Ausstrahlung. Man sah, wie er von einem jungen Mann, einem Steppenkrieger, getötet wurde, während außen herum eine blutige Schlacht tobte.
  


  
    Ariac trat fasziniert näher heran.
  


  
    »War ich das?«, flüsterte er, so als traue er sich das nicht laut auszusprechen.
  


  
    Thalien kam zu ihm und nickte ihm zu. »Dein Name war Norgonn, und du warst auch damals ein Kind der Steppe.« Er blickte alle nacheinander an. »Damals wart ihr siegreich, und ihr wurdet gute und gerechte Könige der Länder.«
  


  
    »Ich will aber kein König werden!« Rudrinn verzog das Gesicht.
  


  
    »Das musst du ja auch nicht. Aber du möchtest doch sicher Scurr und seine Schergen besiegen«, vermutete Thalien und blickte den Piraten durchdringend an.
  


  
    Rudrinn traute sich nicht zu widersprechen und zog Saliah an sich.
  


  
    Nun ging Thalien in die Mitte des Raumes. Auf dem Boden sah man kunstvolle Mosaike. Er hob eine Steinplatte an und sprach einige elfische Worte. Ein weiches, schimmerndes 
     Licht strömte hervor, und sie glaubten, leise, überirdische Musik zu vernehmen.
  


  
    »Hier, in unserem früheren Schloss liegt die Quelle mit dem magischen Feuer. Es ist der kraftvollste Ort aller Länder. Hier liegt der Geburtsort der elfischen Magie.«
  


  
    Allen Anwesenden stockte der Atem. Instinktiv spürten nicht nur Nelja und Brogan die magische Kraft, die von diesem Ort ausging.
  


  
    »Stellt euch im Kreis auf«, verlangte Thalien von den Sieben. »Nehmt Ariac in eure Mitte, denn er braucht die Kraft von euch allen, wenn er Scurr wirklich ein für alle Mal besiegen will.«
  


  
    Nun wurde Ariac ganz seltsam zumute. Sollte es wirklich seine Aufgabe sein? Plötzlich wurde Falkann wieder von seinen Schuldgefühlen gequält. Er wusste, dass sie nur gemeinsam und als Einheit stark sein konnten, dass er beichten musste, dass er aus egoistischen Gründen Ariac hatte verraten wollen.
  


  
    »Thalien, ich muss …«
  


  
    »Jetzt nicht.«
  


  
    Das gütige Lächeln des Elfenkönigs verstärkte seine Schuldgefühle nur noch. »Aber Thalien, ich habe …«
  


  
    Nicht was wir denken, macht uns zu Verrätern, sondern das, was wir tun. Diese bewegenden Worte hallten in Falkanns Innerem wider.
  


  
    Falkann keuchte auf, und Saliah, die neben ihm stand, musterte ihn besorgt. »Geht es dir nicht gut?«
  


  
    »Doch, doch, alles in Ordnung«, behauptete er. Als er in das gütig lächelnde Gesicht Thaliens blickte, beruhigte er sich ganz allmählich.
  


  
    Zögernd stellten sich die Sieben im Kreis auf und taten, wie Thalien ihnen befohlen hatte. Ariac stand unentschlossen in der Mitte.
  


  
    »Nun musst du dein Schwert in den Strahl der magischen Quelle halten, Ariac.« Thalien wandte sich nun an alle. »Es 
     kann sein, dass ihr Bilder aus euren früheren Leben seht. Das kann für den einen oder anderen schmerzhaft oder schockierend sein. Aber ihr müsst so lange stehen bleiben, bis die Quelle versiegt ist.«
  


  
    Die Sieben nickten sich noch einmal zu, dann schlossen sie die Augen. Thalien begann, in der Elfensprache zu singen, und als Ariac sein Schwert in das Licht hielt, breitete sich eine Art magischer Nebel über alle aus.
  


  
    Brogan und Nelja, die gebannt etwas abseits standen, konnten nichts mehr erkennen.
  


  
    Tatsächlich zogen Szenen aus früheren Leben an allen vorbei. Sie sahen noch einmal die Menschen, die sie geliebt und die sie verloren hatten. Sie sahen die Länder, wie sie ganz anders ausgesehen hatten. Es waren merkwürdige, erschreckende und doch zugleich vertraute Gefühle, die sie ergriffen. Niemand wusste, wie viel Zeit vergangen war, als Thalien etwas rief, das Licht sich zurückzog und in Ariacs Klinge floss. Er schwankte, torkelte zurück und fiel schließlich auf die Knie.
  


  
    Rijana dachte nicht weiter nach und umarmte ihn. »Ariac, was hast du denn?« Auch sie hatte die vielen Szenen aus früheren Leben gesehen. Sie hatten diese Erinnerungen verwirrt, aber Ariac wirkte völlig verstört.
  


  
    Zuerst konnte er nicht sprechen, sondern zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Falkann stand mit angespannter Miene daneben, und Thalien kam zu ihm. Der Elf legte ihm eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Lass sie, jetzt braucht er sie«, bat er leise.
  


  
    Falkann senkte den Kopf und ging ganz langsam ans andere Ende des Raums. Noch einmal betrachtete er die längst vergangenen Schlachten, und in seinem Innersten hatte er vor wenigen Augenblicken eine Entscheidung gefällt.
  


  
    »Ariac, ist alles in Ordnung mit dir?« Besorgt streichelte Rijana ihm über die Wange.
  


  
    Er schluckte krampfhaft und sagte dann mit Entsetzen in den Augen: »Ich habe noch einmal gesehen, wie du in der letzten Schlacht getötet wurdest. Diesmal werde ich nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, das verspreche ich.«
  


  
    Ohne etwas zu erwidern und auch ohne an Falkann zu denken, nahm sie ihn fest in den Arm. Ariac drückte sein Gesicht an ihre Schulter und bemühte sich, die vielen Eindrücke zu verarbeiten, die in den letzten Augenblicken auf ihn eingeströmt waren. Er glaubte, die zukünftige Schlacht gesehen zu haben. Er hatte mit Scurr auf einem Hügel gekämpft, hatte es aber nur undeutlich wahrnehmen können.
  


  
    Thalien winkte den anderen mitzukommen. »Lasst die beiden kurz allein. Später muss ich mit Ariac noch einmal die magische Quelle befragen.«
  


  
    Broderick nahm Falkann, der vor sich hin starrte, am Arm. »Komm, sei nicht eifersüchtig. Rijana wird nicht …«, versuchte er, den Freund zu trösten.
  


  
    Aber Falkann schüttelte den Kopf. »Schon gut, lass sie.«
  


  
    Thalien ging mit den anderen in einen Raum, in dem viele steinerne Stühle standen. Aus einem Geheimfach in der Wand holte er einen steinernen Krug und silberne Kelche heraus. »Das ist Elfenwein, den werdet ihr jetzt gebrauchen können.«
  


  
    Die jungen Leute nickten, die Eindrücke hatten sie doch sehr mitgenommen.
  


  
    »Ich war einmal ein Mann«, sagte Saliah fassungslos zu Rudrinn. »Daran konnte ich mich nicht einmal erinnern, nachdem ich in Thondras Hallen war.«
  


  
    Rudrinn verzog das Gesicht, aber auch sein Grinsen wirkte heute nicht so frech wie sonst. »Na, da habe ich in diesem Leben aber Glück.«
  


  
    »Das war unglaublich«, sagte Tovion fasziniert und erschrocken
     zugleich. Auch wenn die Erinnerung bereits wieder zu verblassen begann, hatte er all seine Leben vor sich gesehen.
  


  
    Thalien nickte. »Das waren viele Eindrücke, die auf euch eingeströmt sind. Aber ihr habt all eure Freundschaft und all eure Stärke mit in Ariacs Schwert strömen lassen. Durch eure Verbundenheit habt ihr nun eine echte Chance zu siegen.«
  


  
    »Aber was sollen denn sieben Leute gegen Scurrs Blutrote Schatten und Massen von Orks ausrichten können?«, fragte Broderick skeptisch.
  


  
    Thalien schüttelte seinen Kopf. »Nicht sieben Leute, aber sieben starke und mutige Krieger, die ihr Volk und ihre Freunde um sich scharen. Einige Verbündete habt ihr bereits.«
  


  
    »Aber zu wenige«, brummelte Broderick.
  


  
    »Das wird sich zeigen. Noch hat Ariac die Steppenleute nicht geholt. Noch konntet ihr die Piraten nicht erreichen. Und falls es zu einer Schlacht kommt, werden sich auch die Elfen beteiligen.«
  


  
    »Das ehrt Euch sehr.« Brogan verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Elfen.
  


  
    »Und die Zwerge haben ihre Hilfe angeboten«, rief Bali’an, der wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht war.
  


  
    »Aha, unser junger Freund.« Thalien legte dem kleineren Elfen einen Arm um die Schultern. »Du hast dich bewiesen. Nun bist du ein erwachsener Elfenkrieger, und vielleicht kannst du eines Tages ein Mittler zwischen den Völkern werden.«
  


  
    Bali’an schien bei jedem Wort von Thalien ein Stück zu wachsen. Er sah aus, als wolle er gleich vor Freude in die Luft springen. Aber dann besann er sich – schließlich war er ja jetzt ein Erwachsener.
  


  
    »Vielen Dank, Thalien«, strahlte er und verbeugte sich leicht. Er wand sich ein wenig und fragte mit großen Augen: »Darf ich denn jetzt ein eigenes Pferd haben?«
  


  
    Thaliens Lachen kam aus tiefstem Herzen. »Natürlich darfst du das, natürlich. Behalte die Schimmelstute, die du reitest.«
  


  
    Daraufhin machte Bali’an dann doch noch einen Freudensprung und rannte aus dem Raum. Der König vom Mondfluss blickte ihm lächelnd hinterher.
  


  
    

  


  
    Irgendwann hob Ariac den Kopf und fuhr sich über die Augen. Er lächelte Rijana zaghaft an. »Entschuldige, ich hoffe, du bekommst jetzt keine Probleme mit Falkann«, sagte er schuldbewusst.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und streichelte ihm vorsichtig über das Gesicht.
  


  
    »Er wird es verstehen. Ist wieder alles in Ordnung?«
  


  
    Zögernd und mit zitternden Beinen erhob Ariac sich.
  


  
    Die beiden betraten den Raum, in dem die anderen bereits ihren Wein genossen, und nahmen von Thalien ihre Gläser entgegen. Rijana ging zu Falkann und lächelte ihn vorsichtig an.
  


  
    »Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht, aber er …«
  


  
    Falkann schüttelte rasch den Kopf, nahm Rijana an der Hand und sagte mit heiserer Stimme: »Kommst du kurz mit mir?«
  


  
    Sie stimmte zögernd zu und folgte Falkann aus dem Raum. Wahllos schlug er einen Weg durch das Schloss ein und führte sie auf einen der hohen Türme. Ein kalter Wind wehte hier oben, aber der grandiose Ausblick auf Balmacann entschädigte sie dafür. Westlich und südlich von Tirman’oc erstreckte sich das weite, liebliche Land bis zum Meer. Im Norden konnte man von hier aus sogar das Donnergebirge erkennen und im Osten die endlos erscheinenden Wälder des Elfenreichs.
  


  
    »Nach unserer ersten Schlacht wurde ich König von Balmacann«, begann Falkann plötzlich mit einer merkwürdig entrückten Stimme und blickte in die Ferne. »Und später, da war ich viele Male der Verräter, der Scurr zum Sieg verholfen hat.«
  


  
    »Nicht, hör auf, du bist diesmal kein Verräter, also quäl dich nicht.«
  


  
    Falkann antwortete nicht darauf und blickte weiter nach Norden.
  


  
    »Du und Ariac, ihr wart, glaube ich zumindest, in all euren Leben ein Paar«, fuhr er heiser fort.
  


  
    Kurz schloss Rijana die Augen und schluckte die aufsteigenden Tränen herunter. Auch sie hatte es gesehen, die Erinnerung war wie ein Dolch gewesen, der sich in ihre Brust gebohrt hatte.
  


  
    »Aber diesmal habe ich dich geheiratet, und dazu stehe ich.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und drehte sich plötzlich ruckartig um. »Es war falsch, und das weißt du. Rijana, ich gebe dich frei. Geh zu ihm, ihr gehört zusammen.«
  


  
    Wie vom Blitz getroffen zuckte Rijana zurück. »Was? Du kannst doch nicht … Falkann, was soll das? Du musst nicht eifersüchtig sein. Ich bin dir treu, und ich habe dich wirklich gerne, das musst du mir glauben.«
  


  
    »Das glaube ich dir, und du würdest mich sicherlich auch nicht betrügen, dazu hast du zu viel Ehre in dir. Aber du wärst dein Leben lang unglücklich.«
  


  
    Rijana schüttelte den Kopf und wollte mit aller Entschiedenheit etwas entgegnen. Doch Falkann legte ihr einen Finger auf die Lippen.
  


  
    »Ich habe gedacht, ich könnte damit leben, dass du ihn mehr liebst als mich. Aber ich kann es nicht. Ich habe erkannt, dass ihr beiden zusammengehört.«
  


  
    Mittlerweile liefen Rijana Tränen über die Wangen. Sie umarmte Falkann und stammelte: »Aber du kannst doch nicht … ich will doch nicht …« Sie blickte zu ihm auf. »Ich möchte nicht, dass du traurig bist. Wenn wir Scurr besiegt haben, wird Ariac sicher fortgehen, und dann …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und wischte ihr die Tränen aus dem 
     Gesicht. »Das würde nichts ändern, oder würdest du ihn deswegen vergessen?«
  


  
    Zunächst wollte Rijana versichern, dass sie Ariac vergessen würde, aber dann schüttelte sie betreten den Kopf. Sie wollte Falkann nicht anlügen.
  


  
    »Ich möchte, dass du glücklich bist, aber das kannst du nur mit ihm. Also geh zu ihm«, sagte Falkann entschieden, auch wenn es ihn dabei fast zerriss.
  


  
    »Wir können doch nicht einfach unsere Ehe auflösen.«
  


  
    »Weißt du, im Grunde genommen hätte ich dich wohl gar nicht heiraten dürfen, denn du bist eine Arrowann geworden. Vor den Augen des Steppenvolkes hätte unsere Ehe ohnehin keinen Bestand.«
  


  
    »Aber ich …« Sie wollte ihm widersprechen, fand aber nicht die richtigen Worte.
  


  
    Falkann hatte Tränen in den Augen, als er sagte: »Und jetzt geh zu ihm und werde verdammt noch mal glücklich.«
  


  
    Noch einmal umarmte Rijana ihn fest. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne.« Dann ging sie die vielen Stufen hinunter, und es kam ihr so vor, als würde sie sich mit jeder Stufe mehr von Falkann lösen und sich immer mehr auf ihre Zeit mit Ariac freuen. Zwar war sie traurig, weil sie mit Falkann fühlte, aber andererseits war sie unheimlich erleichtert.
  


  
    Falkann blickte nach Norden, wo sich dunkle Sturmwolken zusammenbrauten. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er endlich, seit langer Zeit, einmal das Richtige getan hatte.
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Thaliens Vision
  


  
    In der Zwischenzeit hatte Thalien Ariac gebeten, noch einmal mit ihm zur Quelle zu kommen, wo er lange und eindringlich auf den jungen Steppenkrieger eingeredet hatte.
  


  
    »Du hast viel Schlimmes erlebt, Ariac. Trotzdem hast du deine Ehre und deine Menschlichkeit bewahrt.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, murmelte Ariac. »Ich habe furchtbare Dinge getan.« Er dachte daran, wie er damals, als er Scurr geglaubt hatte, kaltblütig Krieger aus Camasann getötet hatte.
  


  
    »Vielleicht.« Der alte Elf legte ihm seine Hand auf den Arm. »Doch nun stehst du auf der richtigen Seite. Dein Hass und der Gedanke an Rache gegen Scurr und Worran haben dich sehr weit und oft über die Grenzen deiner Kräfte gebracht, aber nun musst du diesen Hass loslassen, sonst kannst du nicht siegen.«
  


  
    »Wie soll ich jemals vergessen, was sie mir angetan haben?« Ariacs dunkle Augen funkelten zornig.
  


  
    »Nicht vergessen, loslassen.« Thaliens Stimme war sanft. »Du hattest eine wunderbare Kindheit in der Steppe. Und nun hast du wahre Freunde, die zu dir halten und dich unterstützen. Dafür musst du kämpfen.«
  


  
    Nachdenklich fiel Ariacs Blick auf die Gemälde an der Wand. Auf die Schlachten, die er tausende von Jahren zuvor geschlagen hatte. Sicher wusste er in seinem Inneren, dass Thalien Recht hatte. Aber gleichzeitig war er sich nicht sicher, ob sein brennender Hass nicht wieder an die Oberfläche kommen würde, wenn er Scurr oder Worran gegenüberstand.
  


  
    »Ich werde mich bemühen«, versprach Ariac, und Thalien nickte weise. Fürs Erste reichte ihm dieses Versprechen.
  


  
    

  


  
    Als Rijana in den großen Raum kam und so strahlend lachte, wie es schon seit langer Zeit niemand mehr bei ihr gesehen hatte, wunderten sich ihre Freunde sehr.
  


  
    »Wo ist Ariac?«, rief sie und blickte sich um.
  


  
    Brogan deutete auf die Tür zu dem Saal mit der magischen Quelle.
  


  
    »Er ist mit Thalien dort. Du kannst nicht einfach …«, rief er, doch Rijana war bereits hineingestürmt.
  


  
    Thalien und Ariac standen an der Quelle und unterhielten sich leise. Rijana lief einfach drauflos, warf sich Ariac an den Hals und bedeckte ihn mit Küssen.
  


  
    Ariac wusste nicht, wie ihm geschah, und blickte erschrocken zur Tür.
  


  
    »Was tust du denn da? Wenn Falkann uns sieht …«
  


  
    Aber sie schüttelte lachend den Kopf und nahm seinen Kopf in ihre Hände.
  


  
    »Er hat mich freigegeben.«
  


  
    Verdutzt runzelte Ariac die Stirn und taumelte zurück. Er konnte nicht glauben, was er da hörte.
  


  
    Nur Thalien lächelte wissend. Er hatte es Falkann schon angesehen. Der junge Mann hatte Fehler gemacht, viele Fehler, aber nun war er auf dem richtigen Weg.
  


  
    »Wie kann er denn … aber das geht doch nicht … und warum auf einmal«, stammelte Ariac, doch es breitete sich ein ebenso strahlendes Lachen auf seinem Gesicht aus, als Rijana mit Freudentränen in den Augen nickte und sagte: »Es ist wahr, wir dürfen endlich wieder zusammen sein.«
  


  
    »Ich bin sehr froh, dass Falkann ein so großes Opfer gebracht hat«, sagte Thalien ernst. »Ihr beiden seid sehr stark. Mit eurer Liebe habt ihr es sogar geschafft, König Scurrs Bann zu brechen.«
  


  
    »Könnte die Sache mit der Quelle noch kurz warten?«, fragte Ariac grinsend, und als Thalien sich lächelnd abwandte, gab er Rijana den längsten und leidenschaftlichsten Kuss, den sie jemals bekommen hatte.
  


  
    Der Elfenkönig ließ die beiden für einen Moment allein, schließlich wollte er Rijana und Ariac ihr wiedergewonnenes Glück gönnen. Als er erneut in den Raum trat, saßen die beiden engumschlungen am Boden und redeten leise miteinander.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte er lächelnd.
  


  
    Ariac nickte und gab Rijana noch einen Kuss. Beschwingt und so glücklich wie schon lange nicht mehr stand er auf und nahm sein Schwert. Er folgte Thalien zu der magischen Quelle.
  


  
    »Was soll ich tun?«
  


  
    »Nichts, bleib einfach hier stehen.« Der Elfenkönig konzentrierte sich und begann in der Sprache der Elfen geheimnisvolle Verse zu rezitieren.
  


  
    Nebel bildete sich um ihn und Ariac. Rijana konnte die beiden nicht mehr sehen, erst nach einiger Zeit tauchten sie wieder auf.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was das war, aber es war ergreifend«, murmelte Ariac.
  


  
    Thalien wirkte vollkommen entrückt. »Ich muss darüber nachdenken.« Der Elfenkönig verließ den Raum.
  


  
    Rijana und Ariac wussten nicht, was das zu bedeuten hatte, und wollten nun zu den anderen zurückkehren. Bevor er die Tür öffnete, wirbelte Ariac Rijana noch einmal herum.
  


  
    »Ich bin so glücklich, dass ich platzen könnte!«, rief er.
  


  
    Sie lachte und umarmte ihn. »Bitte nicht, sonst habe ich nichts mehr von dir.«
  


  
    

  


  
    Falkann war bereits bei Brogan und seinen Freunden, die gar nicht verstehen konnten, warum Rijana so glücklich gewirkt hatte und Falkann auf einmal so traurig war.
  


  
    Falkann ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich habe sie freigegeben«, erklärte er.
  


  
    »Du hast was?«, fragte Broderick verständnislos. »Aber du hast doch so lange um sie gekämpft, und jetzt …«
  


  
    Resigniert hob Falkann eine Hand. »Es ist besser so. Sie gehören zusammen, und ich möchte jetzt auch nicht mehr darüber reden.«
  


  
    Seine Freunde blickten sich ungläubig an. Kurz darauf kamen auch Rijana und Ariac herein. Die beiden wurden ein wenig verlegen, als sie Falkann erblickten, aber er bemühte sich zu lächeln. Um seine Gefühle nicht noch mehr zu verletzen, setzten sie sich nicht einmal nebeneinander. Eine ganze Weile herrschte ein ungemütliches Schweigen.
  


  
    Brogan versuchte gerade krampfhaft, ein unverfängliches Thema zu finden, als Thalien hereinkam. Das Gesicht des Elfen wirkte ernst, als er sich an den Kopf des Tisches setzte.
  


  
    »Ich hatte eine Vision«, begann er. »Und die bestätigt mir eigentlich nur, was ich schon seit langer Zeit weiß.«
  


  
    Alle blickten gespannt auf den weisen alten Elfen.
  


  
    »Die Welt, wie wir sie kennen, wird sich wandeln, das ist gewiss. All die vielen Erdbeben und die Vulkanausbrüche im Norden. Scurrs Orks, die alles vernichten, und die Zwerge, die in den Süden kommen. Das sind Zeichen der Veränderung.« Niemand wagte, Thalien zu unterbrechen. »Ich habe gesehen, dass noch in diesem Jahr vor dem Herbstfest eine gewaltige Schlacht auf den Ebenen von Balmacann stattfinden wird. Orks, Trolle und Scurrs Männer werden die Länder überrennen. Sie werden Verwüstung, Tod und Unheil bringen.«
  


  
    »Aber wir werden sie aufhalten«, warf Broderick ein.
  


  
    Thalien zuckte die Achseln. »Nein, das werdet ihr nicht. Diesmal sind es nicht nur Waffen, die den Ausschlag geben werden. Ariac hat zwar gesehen, wie er mit Scurr kämpft, aber das sagt nichts über den Ausgang der Schlacht.«
  


  
    Rijanas Blick wanderte zu Ariac. Was Thalien da erzählte, jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken.
  


  
    »Aber was wird denn dann geschehen?«, fragte Rudrinn ungeduldig.
  


  
    »Es wird Schlachten geben. Auf dem Meer, auf dem Land und überall. Aber auch die Natur wird kämpfen. Die Vulkane des Nordens werden ausbrechen, die Erde beben und das Meer sich erheben. Ihr müsst gegen Scurrs Männer in die Schlacht ziehen, aber wenn Valwahir über dem westlichen Meer erscheint, dann müsst ihr die, die euch vertrauen, in Sicherheit bringen.«
  


  
    »Valwahir«, flüsterte Rijana und fuhr sich über die Tätowierung auf ihrem Arm.
  


  
    »Der mächtige Adler, der den Anbruch eines neuen Zeitalters ankündigt«, murmelte Brogan, denn nun erinnerte er sich an diese uralte Legende.
  


  
    Der Elfenkönig nickte weise. »Vieles wird zerstört werden, um neu entstehen zu können.«
  


  
    »Aber was sollen wir tun?«, wandte Saliah atemlos ein.
  


  
    »Euer Kampf gegen Scurr ist unausweichlich, doch wenn der Adler erscheint, müsst ihr eure Leute sammeln. Es gibt einige wenige Stellen in den Ländern, die noch von Magie geschützt sind.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Tirman’oc, das Donnergebirge, das Reich der Elfen und die Insel Silversgaard, wo die Menschen in diesem Zeitalter mal wieder ihrer Gier freien Lauf gelassen haben. Dorthin müsst ihr fliehen, dann werden die, die euch vertrauen, überleben.«
  


  
    »Du meine Güte«, flüsterte Tovion und fuhr sich über das Gesicht. »Was wird denn alles zerstört werden?«
  


  
    »Das weiß auch ich nicht«, gab Thalien zu. »Aber die heiligen Orte des Nordens sind ohnehin bereits zerstört, vernichtet durch die Gier der Menschen. Und selbst der Zauber von Silversgaard wurde durch Greedeons Hand beinahe ausgetilgt. 
     Aber noch lebt die Magie dort in dem uralten Gestein, auch wenn Menschen sie nicht erkennen.«
  


  
    »Das tut mir leid.« Saliah hatte Tränen in ihren strahlend blauen Augen. Aber Thalien kam zu ihr und legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm.
  


  
    »Nein, mein Kind, du kannst nichts dafür.« Der Elfenkönig blickte alle der Reihe nach an. »Nun reitet aus und holt all eure Freunde und Verbündeten. Ich werde die Elfen sammeln und mich hier in den Wäldern bereithalten. Wenn der Zeitpunkt der Schlacht gekommen ist, werde ich mich euch anschließen.«
  


  
    Nun erhoben sich alle, obwohl sie noch ein wenig unentschlossen wirkten. »Denkt an meine Worte«, rief der Elfenkönig noch, bevor er davonging. »Ihr müsst euch alle wieder treffen. Nur gemeinsam seid ihr stark.«
  


  
    »Wir werden die Piraten holen!« Rudrinn nahm Saliah in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Aber diesmal werde ich besser auf dich aufpassen.«
  


  
    »Ich würde dich gerne begleiten«, meinte Tovion, Nelja warf Brogan einen unsicheren Blick zu.
  


  
    Doch der nickte beruhigend. »Geht nur alle beide. Wir können durch die Vögel in Kontakt bleiben. Ich werde nach Gronsdale reiten und unsere Verbündeten holen.«
  


  
    »Sag bitte meinem Vater liebe Grüße«, bat Saliah. »Und er soll sich keine Sorgen machen.«
  


  
    »Das wird er sowieso«, meinte Brogan kritisch. Dann pfiff er seinen Falken zu sich, den er bei den Pferden zurückgelassen hatte, und sagte schuldbewusst: »Ich habe ganz vergessen, eine Nachricht an deinen Vater zu schicken.«
  


  
    »Brogan, ich komme mit dir.« Broderick blickte Falkann mitleidig an. »Kommst du auch mit?«
  


  
    Der nickte mit gesenktem Kopf.
  


  
    »Ihr werdet sicher in die Steppe gehen«, vermutete Brogan zu Rijana und Ariac gewandt.
  


  
    Die beiden bestätigten dies. »Aber wir können ja ein Stück gemeinsam reisen.«
  


  
    »Ja, und wir sagen gleich den Zwergen Bescheid.«
  


  
    Nun verabschiedeten sich alle Freunde. Brogan umarmte jeden einzeln und sagte am Schluss eindringlich: »Kommt gesund zurück. Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.«
  


  
    Saliah, Falkann, Nelja und Tovion nickten. Anschließend verließen alle dieses seltsame und zugleich märchenhaft schöne Schloss. Der Wald schien genau vor ihnen eine breite Schneise zu öffnen, man konnte beinahe glauben, dass die Bäume sich verneigten.
  


  
    »Ob Thalien wirklich der Wolf war, den wir damals als Kinder gesehen haben?«, fragte Rijana zu Rudrinn gewandt.
  


  
    Rudrinn zuckte die Achseln, aber Bali’an, der wie aus dem Nichts auf seinem Pferd hinter einem Busch hervorkam, erklärte: »Thalien verwandelt sich manchmal in einen weißen Wolf. Das ist beeindruckend, aber man erkennt ihn an den Augen.«
  


  
    Rijana und Rudrinn blickten sich gleichzeitig und überrascht an.
  


  
    »Stimmt, die Augen waren dieselben«, meinte Rudrinn.
  


  
    Es dämmerte bereits, als sie den Waldrand erreichten.
  


  
    »Bitte seid vorsichtig«, ermahnte Brogan diejenigen, die jetzt zu den Piraten aufbrachen.
  


  
    »Natürlich, wir schicken dir regelmäßig Nachricht«, versprach Nelja und streichelte ihrem Falken über das Gefieder.
  


  
    Brogan nickte halbwegs beruhigt und galoppierte mit Bali’an, Rijana, Ariac, Broderick und Falkann in Richtung Norden.
  


  
    »Thalien hat mir erlaubt, euch zu begleiten«, verkündete Bali’an unterwegs und wartete halb erwartungsvoll, halb ängstlich ab, was der Zauberer dazu sagen würde.
  


  
    »Natürlich, wir freuen uns«, meinte dieser jedoch lächelnd, und Bali’ans Gesicht strahlte vor Stolz.
  


  
    Die Reise durch Balmacann war nicht ganz ungefährlich, da sehr viele Soldaten unterwegs waren. Doch Bali’an wusste, wo man sich am besten verstecken und wie man die Natur zu seinem Vorteil nutzen konnte. So brachte er eines Tages, als die kleine Gruppe beinahe von einer Patrouille erwischt wurde, ein Gebüsch nur mit einer Handbewegung dazu, sich so zu verdichten, dass sie unentdeckt blieben. Der junge Elf war sehr stolz, und seine menschlichen Begleiter schlossen ihn mit jedem gemeinsamen Tag mehr ins Herz.
  


  
    Rijana und Ariac waren unglaublich glücklich. Ganz langsam und vorsichtig entdeckten sie die alte Vertrautheit zueinander wieder. Falkann gegenüber bemühten sie sich, zurückhaltend zu sein, und achteten darauf, dass er sie möglichst nicht zu oft zusammen sah. Ihm war anzusehen, dass er litt, aber er versuchte, es zu überspielen.
  


  
    »Du wirst eines Tages ein wunderbares Mädchen finden«, versuchte Broderick eines Abends, seinen besten Freund am Lagerfeuer zu trösten. Mittlerweile waren sie bereits in den Bergen.
  


  
    Falkann seufzte jedoch nur tief und starrte weiter in die Flammen.
  


  
    »Falkann von Catharga«, rief Broderick übertrieben aus, »es kann nicht angehen, dass ein dummer Bauerntrampel wie ich eine Frau findet und du nicht!«
  


  
    Falkanns Grinsen wirkte ein wenig halbherzig, er konnte sich nicht vorstellen, jemals für eine andere Frau so viel zu empfinden wie für Rijana, und noch immer spürte er Eifersucht in sich.
  


  
    »Mein Königreich existiert nicht mehr, außerdem habe ich ein Talent dafür, alles falsch zu machen.« Voller Schuldbewusstsein sah er den Freund an. »Broderick, ich hätte Ariac und damit euch alle beinahe noch einmal verraten«, gab er zu.
  


  
    »Was soll denn der Blödsinn schon wieder? Wir alle haben dir verziehen, und Thondra …«
  


  
    »Danach!«
  


  
    Nun starrte Broderick den Freund entsetzt an.
  


  
    Falkann fuhr sich durch die halblangen dunkelblonden Haare und begann Broderick zu erzählen, welche Gedanken er in jener Nacht nach der Befreiung von Saliah gehabt hatte.
  


  
    »Verdammt, Broderick, ich stand vor den Mauern von König Greedeons Schloss und war kurz davor, den Wachen zu sagen, wo sich Ariac aufhält.«
  


  
    »Was?« Entsetzen zeichnete sich auf Brodericks sonst so gutmütigem Gesicht ab.
  


  
    »Eure Prügelei, die Wachen, war das …« Broderick konnte diesen Gedanken nicht zu Ende denken, doch Falkann schüttelte bereits den Kopf.
  


  
    »Nein, das war eine Ironie des Schicksals, denn so etwas hätte ich geplant, hätte ich Ariac tatsächlich verraten wollen.«
  


  
    »Du hast es nicht?!« Erleichterung machte sich in Broderick breit, zugleich war er jedoch misstrauisch. Er musterte seinen Freund genau. Meist konnte er Falkann ansehen, wenn er etwas verbarg.
  


  
    Doch nun strahlte er Ehrlichkeit und Schuldbewusstsein aus. »Ich stand vor den Mauern, und plötzlich habe ich mich vor mir selbst geekelt.« Verzweifelt sah er den Freund an. »Wie konnte ich nur so einen Gedanken haben? Ariac gehört zu uns, er ist unser Freund. Verdammt, ich habe schon einmal diesen Fehler gemacht und wäre daran fast zugrunde gegangen. Wie hätte ich jemals mit Rijana glücklich werden können mit dem Wissen, ihren Geliebten kaltblütig an Scurr ausgeliefert zu haben?«
  


  
    »Ging es dir nur um Rijana?« Broderick sah Falkann eindringlich an.
  


  
    »Nein«, erwiderte Falkann entschieden. »Weißt du, als die drei Wachen auf uns losgingen, hatte ich Angst, dass Ariac durch meine Schuld stirbt – damit hätte ich nicht leben können.
     « Traurig senkte er den Blick. »Thondra hat mir einmal eine Chance gegeben, und beinahe hätte ich sie nicht genutzt und noch einmal den gleichen Fehler gemacht.«
  


  
    Broderick brauchte einige Augenblicke, um das zu verdauen. Dann drückte er Falkanns Schulter. »Das ist furchtbar. Aber aus Liebe und Eifersucht tut man manchmal schlimme Dinge.«
  


  
    »Warum habe ich nur so einen schlechten Charakter? Wieso bin ich so schwach?«
  


  
    »Du hast keinen schlechten Charakter, du hast dich besonnen.«
  


  
    »Broderick, ich hätte beinahe alle Länder ins Chaos gestürzt, nur um Rijana für mich zu haben.« In Falkanns Augen sah man Panik aufblitzen.
  


  
    »Hast du aber nicht. Du hast dich besonnen, und du hast wahre Stärke bewiesen, indem du Rijana freigegeben hast.« Obwohl es ihn sehr schockierte, was Falkann ihm gestanden hatte, glaubte er, dass der Freund nun endgültig seine Lektion gelernt hatte.
  


  
    »Thalien weiß es. Ich habe keine Ahnung, wie das möglich sein kann, aber er hat davon gewusst.«
  


  
    »Und was hat er gesagt?«
  


  
    »Dass es nicht die Gedanken sind, die uns zu Verrätern machen, sondern unsere Taten.«
  


  
    »Na siehst du.«
  


  
    »Broderick, wirst du mir helfen und auf mich achten?«, fragte Falkann mit ängstlichem Blick. »Ich möchte nicht noch einmal in die Versuchung kommen, Ariac zu verraten.«
  


  
    Nachdenklich musterte Broderick den Freund. So viele Jahre hatte er zu ihm aufgeblickt, ihn für den Stärksten und Mutigsten von ihnen gehalten, aber jetzt brauchte Falkann seine Hilfe. Mit einem nachdrücklichen Nicken versicherte er ihm nun, gut auf ihn zu achten. »Ich denke, du hast deine Fehler eingesehen, aber ich bin für dich da, falls du wieder Gefahr laufen solltest, dich zu vergessen.«
  


  
    »Danke.« Nun wirkte Falkann ein wenig erleichtert, und er drückte dankbar Brodericks Schulter. »Was meinst du, soll ich es den anderen sagen?«
  


  
    »Nein, ich denke, das ist nicht nötig.« Plötzlich erschien sein typisch breites Lächeln auf seinem Gesicht. »Wie ein weiser alter Elf bereits sagte, es war ja nur ein Gedanke.«
  


  
    

  


  
    Das Donnergebirge war dank der Zwerge bald überquert. Sie versprachen, bei der bevorstehenden Schlacht an der Seite der Sieben zu kämpfen. Angeblich sammelten sich ohnehin mehr und mehr Zwerge in den Bergen.
  


  
    Je weiter sie sich der Steppe näherten, umso angespannter wurde Falkanns Gesicht. Nun würden Rijana und Ariac sie bald verlassen.
  


  
    »Glaub mir, es ist besser, wenn du sie eine Zeit lang nicht siehst«, sagte Brogan, als sie über die letzten Hügel des Donnergebirges auf die Steppe zuritten.
  


  
    Falkann zuckte ertappt zusammen. Er musste Rijana und Ariac, die mit glücklichen Gesichtern nebeneinanderher ritten, wohl ziemlich auffällig angestarrt haben.
  


  
    »Wahrscheinlich hast du Recht.«
  


  
    »Selbstverständlich hat er Recht«, bestätigte Broderick, der gleich hinter dem Zauberer ritt, »er ist schließlich ein Zauberer von Camasann!«
  


  
    »Nicht mehr«, widersprach Brogan fast wehmütig, »Thalien hat das alles richtig erkannt. Unsere Welt ändert sich.«
  


  
    »Aber vielleicht wird es eines Tages eine neue Schule für junge Krieger geben mit Lehrern wie dir, Rittmeister Londov und Zauberer Tomis.«
  


  
    »Das wäre schön, aber ich wage nicht, daran zu glauben. Zunächst müssen wir Scurr besiegen.«
  


  
    »Wir sind auf dem besten Weg dorthin«, verkündete Broderick und versuchte wohl nicht zuletzt, sich selbst damit Mut zu machen.
  


  
    Die folgenden Tage waren ungewöhnlich kalt, eigentlich war es Sommer, aber nun wehte ein eisiger Wind über das Land, sodass einige Büsche und Bäume sich bereits bunt färbten. Immer wieder erschütterten Erdbeben das Land, auch wenn man sie hier in den ersten Ausläufern der Steppe nicht so deutlich spürte wie weiter im Norden. Von dort sah man nur unheilverkündende Rauchschwaden aufsteigen.
  


  
    »Die Vulkane speien Feuer.« Brogan schlang seinen Umhang fester um sich, denn der Ostwind war eiskalt.
  


  
    Dann erreichten sie die Ruinen in der Nähe des Myrensees.
  


  
    »Wir werden die Steppenkrieger sammeln«, versprach Ariac, als sie in dem alten Gemäuer saßen und ein mageres Abendessen verspeisten. »Wenn ihr die restliche Armee, die in Gronsdale wartet, nach Balmacann führt, schließen wir zu euch auf.« Er blickte den Zauberer ernst an. »Und wir werden euch helfen, falls Scurrs Männer die Handelsstraße besetzen.«
  


  
    »Das weiß ich, und wir verlassen uns auf dich«, antwortete Brogan und legte eine Hand auf Ariacs Arm.
  


  
    »Ich wollte dir noch einmal danken«, sagte Rijana später am Abend zu Falkann, der in der Dunkelheit seinem Hengst das Fell striegelte.
  


  
    »Das musst du nicht«, antwortete er nur knapp.
  


  
    Aber Rijana nahm seine Hand und blickte zu ihm auf. »Ich wünsche mir so sehr, dass du eines Tages auch glücklich wirst.«
  


  
    Er nickte mit unbewegter Miene und fragte vorsichtig: »Werdet ihr bei Ariacs Leuten heiraten?«
  


  
    Verlegen blickte Rijana zu Boden. »Wir sind uns nicht ganz sicher. Zunächst wollten wir das, aber eigentlich hätte ich euch gerne alle dabei.« Sie sah ihn unsicher an. »Oder wäre es dir lieber, wenn du nicht dabei wärst?«
  


  
    Kurz zögerte Falkann, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist eure Entscheidung, auf mich brauchst du keine Rücksicht zu nehmen.«
  


  
    »Wer weiß, was die Schlacht gegen Scurr bringt«, begann Rijana leise, aber Falkann streichelte ihr vorsichtig über die Wange.
  


  
    »Es wird alles gut werden. Ariac hat das magische Schwert, und wir halten zusammen.«
  


  
    »Danke, Falkann!« Rijana drückte seine Hand und ging dann zu Ariac zurück, der bereits in seine Decke gewickelt am Feuer lag.
  


  
    Um Falkann nicht unnötig wehzutun, gab sie Ariac nur ganz verstohlen einen Kuss und legte sich dann etwas abseits von ihm hin.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen mussten sich Rijana und Ariac von Brogan, Falkann, Broderick und Bali’an verabschieden.
  


  
    Falkann und Ariac standen sich im kalten Wind gegenüber.
  


  
    »Ich möchte dir danken«, begann Ariac zögernd.
  


  
    Doch Falkann hob rasch die Hand, schüttelte den Kopf und umarmte ihn flüchtig. »Pass auf sie auf und kommt gesund zu uns zurück.«
  


  
    Nachdem sich alle gegenseitig viel Glück gewünscht hatten, ritten sie davon. Rijana und Ariac in Richtung des Myrensees, die anderen nach Norden. Alle hofften, sich bald wiederzusehen.
  


  
    »Was denkst du denn, wo dein Clan ist?«, fragte Rijana aufgeregt, als sie durch das hohe Steppengras trabten.
  


  
    »Unser Clan«, stellte Ariac mit einem Lächeln richtig.
  


  
    Rijanas Augen strahlten.
  


  
    »Ich denke, sie werden weiter im Osten sein, wo sie sich gut verstecken können, aber sicher bin ich mir natürlich auch nicht.«
  


  
    »Wir werden sie schon finden.« Nun wirkte Rijana fröhlich und optimistisch. »Ich freue mich schon so darauf, Leá wiederzusehen und deine Eltern und den kleinen Ruric …«
  


  
    »Ich auch!« Ariac ließ Nawárr angaloppieren, und schon bald stürmten sie Seite an Seite über das weite Land.
  


  
    

  


  
    Brogan, Falkann, Broderick und Bali’an kämpften sich gegen den stärker werdenden Wind nach Norden. Es war nicht ungefährlich, denn dieser Teil des Landes war ziemlich eben, und sie konnten leicht entdeckt werden. So gut es ging, hielten sie sich in Senken auf. Um ganz sicherzugehen, ritt immer wieder einer von ihnen vorsichtig an eine erhöhte Stelle, um Ausschau zu halten.
  


  
    Diesmal war Falkann an der Reihe. Er trieb seinen Fuchshengst ein Stück nach Osten und ließ ihn auf einen grasbewachsenen Hügel traben. Was er dort sah, ließ ihm den Atem stocken. Ganz in der Ferne konnte er zwei sich rasch entfernende Gestalten erblicken – das waren wohl Rijana und Ariac -, weiter im Osten lagerte eine große Anzahl Menschen mit Zelten und Pferden. Er hoffte, dass dies Steppenleute waren; aber etwas weiter nördlich näherten sich, in einer Senke versteckt, eine große Anzahl von Männern mit roten Umhängen. Sie hielten direkt auf Rijana und Ariac zu.
  


  
    Falkann riss seinen Hengst herum und stürmte den Hügel hinab.
  


  
    »Rijana und Ariac sind in Gefahr. Scurrs Männer kommen ihnen entgegen«, rief Falkann nur noch und galoppierte auch schon davon.
  


  
    »Was in Thondras Namen …«, schimpfte Brogan, doch Falkann hörte ihn nicht mehr.
  


  
    Der Zauberer und seine Begleiter blickten sich unentschlossen an. Was sollten sie jetzt tun?
  


  
    »Reitet weiter«, schlug Bali’an vor. »Ich helfe Falkann, und wir folgen euch dann.«
  


  
    »Aber wenn ihr Hilfe braucht?«, wandte Broderick ein.
  


  
    Doch der junge Elf schüttelte den Kopf. »Wir kommen 
     schon zurecht. Ich werde euch finden, schließlich bin ich der schnellste Reiter von euch allen.«
  


  
    »Also gut«, stimmte der Zauberer zu. »Aber pass auf!«
  


  
    Bali’an nickte und galoppierte Falkann hinterher.
  


  
    »Hoffentlich geht das gut«, murmelte Brogan, bevor er mit Broderick weiterritt.
  


  
    

  


  
    Falkann trieb seinen Hengst zu einem rasenden Galopp, und das kräftige, ausdauernde Pferd stürmte wie ein roter Blitz über die Steppe.
  


  
    Ich muss sie vor Scurrs Männern erreichen, dachte Falkann verzweifelt.
  


  
    Schnell galoppierte er durch ein ausgetrocknetes Flussbett, einen Hügel hinauf und schaffte es nicht mehr rechtzeitig, seinen Hengst durchzuparieren. Vor ihm, hinter dem Hügel verborgen, lagerte eine weitere Gruppe von etwa zwanzig Soldaten.
  


  
    Aufgeregte Rufe ertönten, und Falkann riss sein Pferd so hart herum, dass es beinahe stürzte.
  


  
    Die Soldaten, alle in rote Umhänge gekleidet, stiegen eilig auf ihre Pferde und wollten Falkann schon einkreisen, aber der zog sein Schwert und tötete gleich zwei von ihnen. Dann wollte er fliehen, denn sein Hengst war höchstwahrscheinlich schneller als die Tiere der Männer, aber sie waren schon bei ihm. An den geschorenen Haaren erkannte er, dass es hauptsächlich Soldaten aus Ursann waren, aber nicht nur, auch einige von König Greedeons Kriegern waren unter ihnen.
  


  
    Falkann hieb wild um sich, und sein für die Schlacht ausgebildetes Pferd half ihm, so gut es konnte. Es gelang ihm, einen Mann vom Pferd zu stoßen, einem weiteren trennte er den halben Arm ab. Sein silbernes Schwert blitzte in der Sonne, und so aussichtslos es auch schien, Falkann konnte noch weitere Blutrote Schatten besiegen. Aber dann traf ihn ein Schwertknauf am Hinterkopf. Falkann schwankte im Sattel, aber er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Eine Klinge
     ritzte ihm den Arm auf, aber das bekam er nur noch ganz verschwommen mit. Sein Blickfeld verengte sich immer mehr, und als er plötzlich sah, wie die Männer um ihn herum von Pfeilen getroffen aus dem Sattel kippten, glaubte er, er würde halluzinieren. Ganz am Rande bekam er mit, wie dunkelhaarige tätowierte Männer auf stämmigen Steppenpferden angaloppiert kamen, dann sah er nur noch, wie der Boden näher rückte.
  


  
    »Rijana und Ariac, ihr müsst sie warnen«, keuchte er, als sich ein tätowiertes Gesicht über ihn beugte, aber dann wurde ihm schwarz vor Augen.
  


  
    

  


  
    Wogendes Gras und blauer Himmel – Falkann hörte Stimmen, deren Worte er nicht erfassen konnte. Kurz schloss er seine Augen wieder, doch dann erinnerte er sich. Rijana war in Gefahr – er musste sie und Ariac warnen. Mit einem Ruck wollte er sich aufsetzen, aber da fuhr ein stechender Schmerz durch seinen Kopf, und ihm blieb die Luft weg. Flirrende Punkte tanzten vor seinen Augen, und eine Hand drückte ihn zurück auf die Decke, auf der er lag.
  


  
    »Du musst liegen bleiben, wie oft soll ich das denn noch sagen?«, drang eine verzerrt klingende Frauenstimme an sein Ohr.
  


  
    »Rijana?«, murmelte er.
  


  
    Endlich bekam er die Augen einen Spalt breit auf. Aber es war nicht Rijana, sondern eine schlanke junge Frau mit rabenschwarzen Haaren. Sie war sehr hübsch und lächelte ihn beruhigend an.
  


  
    »Rijana … Ariac … Scurrs Soldaten, sie sind …«, keuchte er, aber die Frau schüttelte den Kopf.
  


  
    »Alles ist gut. Wir haben sie rechtzeitig gefunden. Aber du sollst jetzt nicht so viel sprechen.«
  


  
    Mit einem erleichterten Seufzen schloss Falkann die Augen. Er hoffte, dass alles nicht nur ein Traum war, aber sein 
     Kopf dröhnte derart, dass er nicht weiter darüber nachdenken konnte.
  


  
    Sterne standen am Himmel, als Falkann wieder aufwachte. Ihm war kalt. Ganz vorsichtig drehte er den Kopf, bereute dies aber sofort und stöhnte leise auf.
  


  
    »Liegen bleiben«, kam ein scharfer Befehl von links.
  


  
    Diesmal bewegte er nur die Augen. Es war wieder die junge Frau.
  


  
    »Ich wollte mich nicht bewegen«, verteidigte er sich schnell. »Mir ist nur die Decke runtergerutscht.«
  


  
    »Oh.« Die junge Frau deckte ihn zu und betrachtete ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen.
  


  
    »Wer bist du?«
  


  
    »Leá, Ariacs Schwester.«
  


  
    »Dann geht es ihnen wirklich gut?«, fragte Falkann erleichtert und wollte sich auf die Unterarme stützen.
  


  
    »Verdammt«, fluchte er.
  


  
    »Jetzt bleib doch endlich liegen«, schimpfte Leá. »Dieser Elf«, in ihren Worten schwang noch immer Unglaube darüber mit, dass sie tatsächlich einen Elfen gesehen hatte, »wollte irgendein Heilkraut suchen. Meine Kräuter haben nicht sehr viel genützt. Der Soldat hat dir den halben Schädel eingeschlagen.«
  


  
    »So fühle ich mich auch. Aber was war denn los?« Das Sprechen fiel ihm schwer.
  


  
    Leá legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich erzähle es dir später, es ist besser, wenn du jetzt schläfst.«
  


  
    »Nein … bitte gleich …«, presste er heraus.
  


  
    »Aber du bleibst ruhig liegen und redest nicht!«
  


  
    Falkann deutete ein Nicken an.
  


  
    »Gut.« Leá setzte sich im Schneidersitz neben ihn. »Schon vor einigen Monden haben sich alle Clans der Steppe in Richtung der Berge aufgemacht. Es wurde zu gefährlich für uns. Überall schwärmten Blutrote Schatten herum, und es gab immer
     wieder Kämpfe. Frauen und Kinder sollten in ein Versteck im Donnergebirge gebracht werden. Das ist zwar nicht unsere Art zu leben, aber es war sicherer. Die Krieger und Heilkundigen der Clans wollten sich am Ufer des Myrensees treffen, um gemeinsam gegen Scurrs Männer zu kämpfen.«
  


  
    Falkann wollte etwas sagen, aber Leá blickte ihn scharf an.
  


  
    »Wir haben so sehr darauf gehofft, dass Ariac zu uns kommt und uns sagt, was los ist. Auf jeden Fall waren wir gerade auf dem Weg zum See, als einige unserer Krieger dich durch Zufall entdeckt haben, wie du ganz allein gegen Scurrs Männer gekämpft hast. Sie waren schwer beeindruckt von deiner Kampfkunst.« Sie lächelte ihm zu. »Auf jeden Fall hat einer unserer Männer dann noch ›Ariac und Rijana‹ verstanden, und wir haben die beiden gefunden. Jetzt kämpfen sie gemeinsam mit den Kriegern meines Clans und denen des Wolfsclans gegen die Blutroten Schatten. Du hast uns zum Glück rechtzeitig gewarnt.«
  


  
    »Hmm«, murmelte Falkann und bemühte sich, die Augen offen zu halten.
  


  
    »Aber jetzt ist es genug«, sagte Leá leise. »Schlaf jetzt.«
  


  
    Er hielt sie an der Hand fest. »Danke.«
  


  
    Vorsichtig legte Leá ihm eine Hand auf die Stirn. »Tut es sehr weh?«
  


  
    »Das war es wert«, murmelte er, bevor er einschlief.
  


  
    Kurz vor der Morgendämmerung kamen Rijana und Ariac zurück, in Begleitung von Fodrac, Ariacs Cousin. Sie sahen erschöpft aus und hatten alle kleinere Schnittwunden, aber nichts Ernstes.
  


  
    Rijana sprang von ihrer Stute und kniete sich neben Falkann, der einen dicken Verband um den Kopf hatte.
  


  
    »Wie geht es ihm denn?«
  


  
    »Ich denke, besser«, beruhigte Leá sie. »Bali’an hat irgendwelche Wurzeln geholt und Wasser aus einer heiligen Quelle, das soll Falkann nachher trinken.« Die hübsche junge Steppenfrau
     zog ihre dunklen Augenbrauen zusammen. »Ich wusste gar nicht, dass es in der Steppe solche Quellen und Pflanzen gibt. Ich hätte mich zu gern noch ein wenig mit dem Elfen unterhalten.«
  


  
    Bali’an war sofort aufgebrochen, nachdem er sich versichert hatte, dass sich die junge Steppenfrau gut um Falkann kümmern würde, um Brogan und Broderick Bescheid zu geben.
  


  
    Dann zeichnete sich ein Lächeln auf Leás Gesicht ab, und sie umarmte Rijana. »Wir haben uns noch gar nicht richtig begrüßt.«
  


  
    Rijana entspannte sich ein wenig, da sie sah, dass Falkann ruhig schlief, und umarmte Ariacs Schwester ebenfalls. Auch ihren Bruder begrüßte Leá herzlich.
  


  
    »Ihr wart lange fort. Wir haben auf euch gewartet. Alle haben sich darauf gefreut, eure Hochzeit zu feiern.«
  


  
    Rijana und Ariac blickten betreten zu Boden. Dann legte er seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.
  


  
    »Das war alles nicht so einfach, aber jetzt ist es gut.«
  


  
    Sie erzählten ihr, was vorgefallen war. Leá konnte vieles gar nicht glauben. Ihr Blick fiel auf Falkann, der ruhig schlief, und dann auf Rijana, die sehr verlegen wirkte.
  


  
    »Es war alles meine Schuld«, sagte Ariac betreten, aber Rijana schüttelte den Kopf und legte ihm einen Finger auf die Lippen.
  


  
    »Nein, meine auch. Aber jetzt ist es vorbei.«
  


  
    »Dann hatte Warga damals Recht«, sagte Leá nachdenklich. »In deinem Leben gab es tatsächlich zwei Männer, und du wirst wohl auch zweimal heiraten.«
  


  
    Ariac blickte die beiden Mädchen verwirrt an. »Warum hast du mir nie etwas davon gesagt, Rijana?«
  


  
    »Weil es mir furchtbare Angst gemacht hat. Ich hatte Angst, dass du vielleicht sterben könntest oder dass du mich vielleicht doch nicht willst.«
  


  
    Er drückte sie fest an sich. »Ach, Rijana.«
  


  
    »Aber jetzt könnt ihr ja zusammen glücklich werden«, meinte Leá und lächelte die beiden an.
  


  
    »Der Kampf gegen Scurr und Greedeon steht bevor«, wandte Ariac düster ein, aber Rijana drückte seine Hand.
  


  
    »Wir schaffen es. Dein Cousin hat gesagt, es sind beinahe tausend Steppenkrieger, das hilft uns sehr.«
  


  
    »Sicher«, gab Ariac zu, wirkte jedoch ein wenig unsicher. Zu viel lastete auf seinen Schultern. Er war es, der Scurr töten musste.
  


  
    Rijana schien ihm seine Gedanken anzusehen und umarmte ihn fest. »Ich bin bei dir, ich helfe dir.«
  


  
    Er lächelte zögernd und unterhielt sich anschließend leise mit seinem Cousin. Nach einer Weile gingen die beiden davon, um nach weiteren Soldaten Ausschau zu halten.
  


  
    Als Falkann sich langsam bewegte und die Augen aufschlug, saß tatsächlich Rijana an seiner Seite.
  


  
    »Danke, Falkann, du hast uns und wahrscheinlich einer Menge Steppenkriegern das Leben gerettet.«
  


  
    »Es war mir eine Ehre«, sagte er und brachte ein verzerrtes Grinsen zustande. Dann blickte er sich vorsichtig um. »Ist Ariacs Schwester in der Nähe? Ich würde mich gerne ein wenig aufsetzen, aber dann reißt sie mir wahrscheinlich auch noch den Rest von meinem Kopf ab.«
  


  
    Ein helles Lachen ertönte hinter ihm, und Leá packte ihn unter den Achseln, damit er sich aufrichten konnte. »Jetzt darfst du. Dieser Bali’an hat eine wunderbare Wurzel mitgebracht, die habe ich zu einer Paste verarbeitet und auf deinen Kopf geschmiert.«
  


  
    Mit einiger Anstrengung setzte sich Falkann auf. »Ich merke es, es tut nicht mehr so weh«, rief er verwundert aus.
  


  
    Leá reichte ihm eine Schale mit Wasser, die er durstig austrank. Erst jetzt verschaffte er sich einen Überblick. Sie waren am Ufer des Myrensees, versteckt auf einer von Schilf umgebenen Halbinsel.
  


  
    »Warum sind wir denn nicht in den Bergen?«, fragte Falkann verwirrt. »Sind denn keine Soldaten mehr in der Nähe?«
  


  
    Rijana blickte ihn besorgt an. »Wir haben dich nicht transportieren können. Aber die Steppenkrieger halten Scurrs Männer von hier fern.«
  


  
    »Aber jetzt können wir ja verschwinden.« Falkann wollte aufstehen, was er allerdings bitter bereute. Die Welt um ihn begann, sich augenblicklich zu drehen.
  


  
    Leá stieß einen sehr undamenhaften Fluch aus und drückte ihn auf die Decken zurück. »Er will sich mit Gewalt umbringen«, schimpfte sie und funkelte ihn zornig aus ihren dunklen Augen an.
  


  
    »Wir könnten auch noch ein klein wenig warten«, murmelte Falkann, nachdem er wieder Luft zum Sprechen hatte.
  


  
    Wie ganz aus der Ferne konnte er noch Rijanas Stimme hören, aber dann wurde wieder alles dunkel um ihn.
  


  
    »Es geht ihm doch wieder besser, oder?«, fragte Rijana erschrocken an Leá gewandt und nahm seine Hand in ihre.
  


  
    Die nickte und runzelte die Stirn. »Eigentlich sollte er sich noch einige Tage ausruhen, aber ich befürchte, wir müssen in der Nacht aufbrechen.« Sie winkte einen ihrer Cousins zu sich und bat ihn, aus Schilfrohr eine Trage zu bauen.
  


  
    Bei Einbruch der Dämmerung hatten sich alle Steppenkrieger versammelt. Sie begrüßten Ariac und Rijana, dann machten sie sich im Schutz der Dunkelheit auf, in die Berge zu reiten.
  


  
    Falkann wachte nicht auf, als zwei Steppenkrieger ihn auf die Trage hoben. Leá hatte ihm einen starken Schlaftrank gebraut, so bekam er in den folgenden zwei Tagen gar nicht mit, wie sie sich wieder dem Donnergebirge näherten.
  


  
    Kalte Luft strich über sein Gesicht, und er fragte sich, warum es so schaukelte. Zunächst glaubte er, auf einem Boot zu sein. Langsam öffnete er die Augen, aber das helle Licht tat ihm weh, und sein Kopf begann zu dröhnen.
  


  
    Eine schlanke Hand legte sich auf seinen Arm. »Wir sind gleich da, keine Angst«, versprach Leá.
  


  
    Seufzend ließ sich Falkann wieder zurücksinken. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz in seinem Kopf zu ignorieren. Als die Steppenkrieger ihn dann endlich auf den Boden ließen, war er allerdings mehr als erleichtert. Ganz vorsichtig hob er den Kopf. Er fand sich in einem Felsenkessel wieder, in dem jede Menge Zelte aufgebaut waren. Steppenmänner, Frauen und Kinder liefen umher und sogar einige Zwerge.
  


  
    Leá reichte ihm einen Trinkbeutel mit Wasser aus der heiligen Elfenquelle, welches Falkann gern annahm, und wechselte den Verband um seinen Kopf.
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut«, antwortete er, obwohl ihm immer noch schwindlig war.
  


  
    Nun kamen auch Ariac und Rijana zu ihm.
  


  
    »Ich habe dir noch gar nicht gedankt«, sagte Ariac verlegen und packte ihn am Unterarm. Er blickte seine Schwester an. »Der Transport hat ihm doch hoffentlich nicht geschadet?«
  


  
    Sie machte ein unsicheres Gesicht, doch Falkann versicherte, dass es ihm gut ging.
  


  
    »Was ist mit Brogan?«, fragte er.
  


  
    »Bali’an ist ihnen nachgeritten, er weiß, wo wir uns versteckt halten«, erklärte Ariac.
  


  
    Falkann blickte sich angespannt um. Die vielen Steppenleute mit den unterschiedlichsten und wildesten Tätowierungen verunsicherten ihn ein wenig.
  


  
    »Sie sind sehr nett«, versicherte Rijana, die wohl seine Gedanken gelesen hatte, und reichte ihm dann eine Schüssel mit Suppe.
  


  
    Nach einer Weile kamen zwei kleine, sehr stämmige Gestalten auf sie zu. Es waren Roock und Breor, wie Rijana und Ariac verwundert feststellten. Die beiden grinsten breit, und 
     der schwarzhaarige Roock, dessen Bart seit ihrem letzten Treffen noch weiter gewuchert war, rief so laut, dass Falkann zusammenzuckte: »Ha, ihr zwei verrückten Menschen habt es tatsächlich geschafft.«
  


  
    Er umarmte Ariac heftig, dann Rijana etwas vorsichtiger. »Ihr wart tatsächlich in Scurrs Burg und seid lebend herausgekommen?«, fragte Roock ungläubig.
  


  
    Rijana nahm Ariacs Hand. »Ja, wir haben es geschafft, allerdings nur knapp.« Sie blickte Ariac an und dachte schaudernd an ihre Reise durch Ursann.
  


  
    Roock staunte nicht schlecht. Er hatte bereits Geschichten gehört, aber Thondras Kinder nun vor sich zu sehen, war noch einmal etwas anderes.
  


  
    »Wir sind mit etwa einhundert Zwergen hierhergekommen, weitere werden folgen«, erklärte Breor und runzelte seine lederartige Stirn. »Unser Zwergenkönig, Bocans Vater«, er deutete auf den dunkelhaarigen Bocan, der in einiger Entfernung saß und eine Hirschkeule verspeiste, »der ist noch immer im Norden unterwegs. Jagt mit seinen Männern Orks, Trolle und Blutrote Schatten.« Er spuckte auf den Boden. »Er hat zwar versprochen, ebenfalls ins Donnergebirge zu kommen, aber wenn er sich nicht beeilt, dann wird es wohl zu spät für ihn sein.«
  


  
    »Warum?«, wollte Ariac wissen.
  


  
    Der Zwerg spuckte erneut auf den Boden. »Der ganze Norden wimmelt von finsteren Kreaturen. Die Berge spucken Feuer. Wahrscheinlich wird er bald geröstet werden.«
  


  
    Roock lachte laut auf. »Der alte, zähe Zwerg hat eine so dicke Haut, dass ihm wahrscheinlich nicht einmal flüssige Lava etwas ausmacht.«
  


  
    Breor sah jedoch besorgt aus, und auch Bocans Miene war finster.
  


  
    Falkann wurde ziemlich schnell wieder müde, und die anderen ließen ihn schlafen.
  


  
    »Ohne die Elfenmedizin hätte er wohl nicht überlebt«, sagte Leá leise, als sie mit Ariac, Rijana und ihrer Zwillingsschwester am Feuer saß.
  


  
    Lynn hatte erst vor kurzem erfahren, dass Leá ebenfalls hier war, und war froh, endlich wieder neben ihrer Schwester sitzen zu können. Sie waren immer glücklich, wenn sie zusammen waren.
  


  
    »Tja, da haben wir wohl noch etwas gemeinsam«, murmelte Ariac und warf einen Blick auf den schlafenden Falkann.
  


  
    Rijana drückte seine Hand, und ihr Blick versicherte ihm, dass sie nun nichts mehr auseinanderbringen würde.
  


  
    »Ich würde eure Freundin, diese Nelja, gern kennen lernen«, meinte Leá und trank einen Schluck von dem Beerenwein.
  


  
    »Du wirst sie, hoffe ich, bald alle treffen.« Rijanas Blick wandte sich nach Westen. Wie mochte es Rudrinn, Saliah, Tovion und Nelja ergehen? Würde es ihnen ebenfalls gelingen, Verbündete zu finden?
  


  
    »Sie werden auf sich aufpassen«, flüsterte Ariac in ihr Ohr und zog sie fest an sich.
  


  
    Als eine der jüngeren Steppenfrauen begann, ein wunderschönes und auch irgendwie traurig klingendes Lied zu singen, wachte Falkann erneut auf. Er stützte sich auf die Unterarme und blickte zum Feuer, dann stöhnte er jedoch auf, und Rijana kniete sich erschrocken neben ihn.
  


  
    »Was hast du denn?«
  


  
    »Ich glaube, der Schlag war doch ziemlich übel. Jetzt sehe ich schon doppelt.« Leá und Lynn begannen zu lachen, und auch Rijana schmunzelte. Sie tippte Falkann auf die Schulter.
  


  
    »Ariac hat Zwillingsschwestern.«
  


  
    Vorsichtig öffnete Falkann die Augen und blickte auf zwei schwarzhaarige Frauen, die ihn angrinsten. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass die eine offensichtlich schwanger war.
  


  
    »Oh, Verzeihung«, stammelte er.
  


  
    »Darf ich vorstellen«, Leá verbeugte sich, »meine Schwester Lynn. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass das Steppenvolk nicht ausstirbt, und bekommt ihr viertes Kind. Ich dagegen bin eher so etwas wie eine Heilerin.«
  


  
    Lynn setzte sich neben ihn und betrachtete ihn von oben bis unten. »Ich hätte dich mir zwar beeindruckender vorgestellt, aber ich danke dir trotzdem. Du hast meinen Clan gerettet.«
  


  
    Ariac nahm sie in den Schwitzkasten. »Lynn ist unglaublich frech.«
  


  
    Sie kicherte und zappelte, um frei zu kommen. »Ist doch wahr. Das soll der Königssohn von Catharga sein? Dabei sieht er aus wie ein zotteliges Ungetüm mit einem dicken Verband um den Kopf und einem grün-blauen Gesicht.«
  


  
    Falkann fuhr sich über seinen ungepflegten Bart und knurrte zu Leá gewandt: »Ich hoffe, du hältst mich nicht auch für ein Ungetüm.«
  


  
    »Ich könnte dir ein Messer holen«, erwiderte sie nur.
  


  
    Rijana lachte leise und drückte Falkanns Schulter.
  


  
    »Steppenmänner tragen normalerweise keine Bärte«, erklärte sie.
  


  
    »Und diese Tätowierungen sollen wohl schön sein?«, brummte er beleidigt und zeigte auf einen Verwandten der Zwillinge.
  


  
    »Genau«, erwiderte Lynn mit dem ihr typischen Selbstbewusstsein. »Sie zeigen an, dass der Mann, der sie trägt, ein guter Jäger ist und schon eine Menge Schlachten geschlagen hat.«
  


  
    Seufzend legte er sich wieder hin. Das Steppenvolk war für ihn eine andere Welt.
  


  
    

  


  
    Nach zwei Tagen gelang es Falkann mit Ariacs Hilfe, zum nächsten Bach zu schwanken und sich zu waschen. Er blickte in das kleine natürliche Becken und runzelte die Stirn.
  


  
    »Deine Schwester hatte Recht, ich sehe ja furchtbar aus.«
  


  
    Leise lachend reichte Ariac ihm sein Messer. »Die blauen Flecken werden noch heilen, aber deinen Bart kannst du jetzt schon in Ordnung bringen.«
  


  
    Falkann begann, sich zögernd zu rasieren und fragte Ariac ein wenig über seine Schwestern, besonders über Leá, aus. Ariac erzählte bereitwillig, was er wissen wollte. Er war froh, dass sie nun wieder normal miteinander reden konnten.
  


  
    Nach und nach trafen noch einige Steppenkrieger ein, und einige Tage später kam sogar Bali’an wieder ins Lager galoppiert. Die Steppenleute und Zwerge blickten ihn mit offenen Mündern an. Kaum jemand hatte jemals einen Elfen gesehen.
  


  
    »Brogan und Broderick sind gut in Gronsdale angekommen. Sie nehmen so viele Menschen wie möglich aus den umliegenden Ländern mit und werden dann hierher kommen«, berichtete er mit leuchtenden Augen. Dann betrachtete er Falkann eingehend. »Du hast überlebt.«
  


  
    »Ja, so wie es aussieht.« Falkann lächelte dabei Leá an, die zu ihrem Ärger ein wenig errötete.
  


  
    Bali’an gab Falkann eine Pflanze, die angeblich magische Kräfte haben soll, und riet ihm, sich diese auf die Kopfwunde zu legen, was er auch gleich tat. Und obwohl Falkann es kaum glauben konnte, war die Wunde nach zwei Tagen komplett geschlossen, und er fühlte sich so gesund wie früher.
  


  
    In den folgenden Tagen wurde das Wetter immer kälter. Man konnte nicht merken, dass es Sommer war, denn eisige Stürme fegten über das Land, und hier und da fiel sogar Schnee. Immer wieder erschütterten Erdbeben die Länder, und im Norden konnte man häufig den fernen Schein von Feuer sehen.
  


  
    Bocan, der Sohn des Zwergenkönigs, fluchte heftiger denn je. Er machte sich Sorgen um seinen Vater und die restlichen Verwandten, die noch immer im nördlichen Gebirge ausharrten.
  


  
    »Was will sich der alte Narr nur beweisen«, knurrte er immer wieder und trainierte verbissen mit seiner Axt.
  


  
    Viele Steppenleute, darunter auch Ariacs Vater Rudgarr, beobachteten Ariacs Kampfkunst mit dem Schwert mit gemischten Gefühlen. Einerseits bewunderten sie seine Geschicklichkeit, wenn er mit Falkann, Rijana oder Bali’an trainierte. Andererseits verunsicherte es sie aber auch. Die Steppenleute kämpften nicht mit Schwertern. Ihre Waffen waren Bögen, Speere oder Messer, so hatten sie es seit Generationen gehalten.
  


  
    Auch Ariac war unsicher und wollte zunächst nicht vor seinen Verwandten trainieren, doch sein Vater überzeugte ihn davon, dass er sich nicht zu schämen brauchte.
  


  
    »Die Zeiten ändern sich«, meinte Rudgarr, der große Mann mit den vielen Tätowierungen und den hüftlangen schwarzen Haaren, eines Tages zu seinem Sohn. »Die Elfen haben wohl Recht, ein neues Zeitalter bricht an.« Dann lächelte er seinen Sohn an. »Deine Haare sind schon wieder gewachsen.«
  


  
    Ariac fuhr sich durch die dichten dunklen Haare, die er mit einem Lederband im Nacken zusammengebunden hatte. »Vielleicht werde ich eines Tages wieder ein Arrowann sein.«
  


  
    »Das warst du immer.« Rudgarr blickte ihm tief in die Augen. »Und ich bin sehr stolz auf dich. Auf dich, auf deine Rijana und auch auf deine Freunde, die ich noch nicht kenne.«
  


  
    Ariac lächelte zögernd, doch er konnte spüren, dass sein Vater es ernst meinte.
  


  
    »Ruric möchte auch lernen, mit einem Schwert zu kämpfen«, fuhr Rudgarr fort.
  


  
    »Du hast es ihm aber verboten«, vermutete Ariac.
  


  
    »Nein, das habe ich nicht. Wenn er von selbst den Wunsch äußert, dann soll er es erlernen.«
  


  
    »Aber Ruric will mir doch nur nacheifern.« Ariac war skeptisch,
     besonders da er sah, dass sein Vater nicht ganz sicher bei seinen Worten gewirkt hatte. »Er ist ein kleiner Junge, und es würde die Tradition brechen.«
  


  
    Rudgarr hob unentschlossen die Achseln. »Zunächst hat es mir auch Unbehagen bereitet, aber ich denke, es ist richtig.« Er fasste seinen ältesten Sohn fest an den Schultern. »Du trägst ebenfalls ein Schwert, wirst aber dein Leben lang ein Arrowann bleiben, egal, wo du lebst.« Nun blickte er auf Rijana, die in einiger Entfernung an dem kleinen Bach saß und verträumt mit einer Hand im Wasser spielte. »Stell dir nur vor, sie wäre keine von uns geworden, dann hättest du sie nicht heiraten können, und das, obwohl ihr schon seit tausenden von Jahren zusammengehört.«
  


  
    Ariac wollte schon etwas einwenden, aber Rudgarr schüttelte den Kopf. »Du hättest freiwillig auf sie verzichtet, weil du dich den Traditionen verpflichtet gefühlt hättest, aber du wärst unglücklich geworden. Ich denke, es ist an der Zeit, einige Dinge zu überdenken. Das habe ich auch den anderen Clanführern bereits gesagt.«
  


  
    »Und, wie ist ihre Meinung dazu?«
  


  
    »Geteilt, aber ich denke, es muss sein. Falls alles so eintrifft, wie es der Elfenkönig gesagt hat, wird sich ohnehin vieles ändern.«
  


  
    Aus einem Impuls heraus erzählte Ariac seinem Vater nun, obwohl er es zuvor niemals getan hatte, dass er nicht auf Camasann ausgebildet wurde, sondern vor vielen Jahren von Scurrs Soldaten entführt worden war. Zwar brachte er es nicht fertig, ihm von all den Qualen und Entbehrungen zu berichten, denn auch so verlor Rudgarrs Gesicht jegliche Farbe. Nachdem Ariac geendet hatte, war es dem Steppenmann für einige Zeit nicht möglich, überhaupt zu sprechen.
  


  
    »Ursann war schlimm, aber es ist vorbei«, meinte Ariac beschwichtigend.
  


  
    »Du liebe Güte, Ariac!« Rudgarrs Stimme war nur noch ein 
     Flüstern. Ariac hatte ihn niemals zuvor so erschüttert gesehen, und beinahe bereute er es, etwas gesagt zu haben. »Hätten wir gewusst, dass du in Ursann bist, wären wir dir zu Hilfe gekommen – jeder Clan hätte sich uns angeschlossen!«
  


  
    »Ihr hättet es nicht geschafft«, widersprach Ariac und versuchte noch eine ganze Weile, seinen Vater zu beruhigen.
  


  
    Noch immer aufgewühlt nahm Rudgarr seinen Sohn in den Arm. Nun wurde ihm vieles klar. Die kurzen Haare, Ariacs merkwürdig zurückhaltendes Verhalten, als er das erste Mal mit Rijana bei ihnen gewesen war, und der häufig so harte Ausdruck in seinen Augen.
  


  
    »Mutter und Lynn wissen nichts davon, und ich glaube, das sollte so bleiben.«
  


  
    »Und Leá?«
  


  
    »Sie hat es schon vor langer Zeit herausgefunden.«
  


  
    Voller Sorge betrachtete Rudgarr seinen Sohn. »Es tut mir unendlich leid.«
  


  
    Ariac lächelte beruhigend, doch er wurde nachdenklich, während er zu Rijana ging, der es wohl gerade ebenso ging und daher zusammenzuckte, als er sie an der Schulter berührte.
  


  
    »Denkst du an Brogan und Broderick?«, fragte er und streichelte über ihr ernstes Gesicht.
  


  
    »Nein.« Rijana begann, an ein paar kleinen Blumen herumzuzupfen. Ein kalter Wind wehte durch die Felsen, und Ariac legte ihr die Arme um den Oberkörper.
  


  
    Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie sich an ihn. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich sicher und geborgen.
  


  
    »Sag es mir«, flüsterte er in ihr Ohr, »ich möchte alles mit dir teilen.«
  


  
    Rijana zögerte dennoch, sie nahm einige Anläufe und stammelte dann: »Weißt du, es ist wahrscheinlich dumm von mir … ich meine … sie hätten es verdient, aber …« Rijana biss sich auf die Lippe.
  


  
    Lächelnd streichelte Ariac über ihre Wange. »Was ist dumm?«
  


  
    »Meine Eltern«, entfuhr es ihr, »meine Schwestern, meine Nichten und Neffen, sie werden alle sterben, wenn Thalien Recht behält.«
  


  
    Daran hatte Ariac gar nicht gedacht. Nach einer kurzen Weile sagte er: »Gut, wenn du möchtest, können wir noch einmal zu ihnen reiten und sie warnen.«
  


  
    »Wirklich? Du würdest wirklich noch einmal mit mir nach Grintal gehen?«
  


  
    »Sicher, sie mögen mich nicht, und ich könnte deinen Vater dafür vierteilen, wie er dich behandelt hat, aber deine Schwestern und deren Kinder können nichts dafür. Ich kann verstehen, dass du sie warnen möchtest.«
  


  
    Nun fiel Rijana ein Stein vom Herzen. Sie umarmte Ariac glücklich. »Du bist wunderbar.«
  


  
    »Ach was …«, begann er. Doch da sprang eine Gestalt von der dicken Eiche herunter, unter der sich Rijana und Ariac allein geglaubt hatten. Erschrocken fuhren die beiden auf.
  


  
    Es war jedoch nur Bali’an, der nun grinsend vor ihnen stand.
  


  
    »Ihr könnt nicht gehen, ihr seid zwei der Sieben.«
  


  
    »Du hast gelauscht«, schalt ihn Rijana.
  


  
    Für einen Augenblick wirkte er wie ein ertapptes Kind, doch dann grinste er schon wieder. »Ich habe nur im Baum gesessen und mit ihm geredet.«
  


  
    »Du redest mit Bäumen«, stellte Ariac ungläubig fest.
  


  
    »Tut ihr das etwa nicht?« In Bali’ans Stimme war eine Spur von Entsetzen zu hören, doch dann seufzte er. »Stimmt, ihr Menschen seid ja seltsam.«
  


  
    Daraufhin mussten Rijana und Ariac lachen.
  


  
    Der junge Elf sagte jedoch ruhig: »Es ist mein Ernst, ihr müsst gemeinsam mit euren Freunden bereit sein, nach Tirman’oc zu gehen, und das wohl schon sehr bald.« Er drehte 
     sein Gesicht in den Wind, und die beiden Menschen überkam ein eiskalter Schauer. »Das Ende dieses Zeitalters naht, da hat Thalien schon Recht, selbst ich kann es jetzt spüren.«
  


  
    Wie um Bali’ans Worte zu unterstützen, sah man weit in den nördlichen Bergen eine Feuersäule zum Himmel aufschießen, dann bebte der Boden. Rijana klammerte sich ängstlich an Ariac fest, aber auch er war ein wenig bleich geworden.
  


  
    »Aber meine Familie«, begann sie zögernd, doch Bali’an strich ihr sanft über die Wange.
  


  
    »Keine Sorge, Rijana, ich werde zu ihnen gehen, wenn du mir den Weg erklärst«, nun überzog ein jungenhaftes Grinsen sein Gesicht, »mit der Magie der Elfen bin ich sowieso schneller.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ich glaube kaum, dass sie auf einen Elfen hören werden. Sie glauben wahrscheinlich nicht einmal, dass es euch gibt.«
  


  
    Nun wirkte Bali’an wieder verwirrt, doch dann hob er die schmalen Schultern und grinste. »Wenn sie mich sehen, werden sie es glauben.«
  


  
    »Wenn ich ihnen nur etwas geben könnte, damit sie wissen, dass die Nachricht von mir kommt«, murmelte Rijana, »aber sie können nicht einmal lesen.«
  


  
    Doch Bali’an lachte nur auf, nahm einen flachen Kieselstein in die Hand, sprach einige Worte in seiner Sprache, und Rijanas Gesicht erschien auf dem Stein.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, staunte Rijana.
  


  
    »Das ist doch nichts Besonderes«, der junge Elf blickte sie aus großen Augen an, »das konnte ich schon mit einhundertvier Jahren. Man muss den Stein nur fragen, ob er das tun will.« Dann grinste er. »Bei so einem hübschen Mädchen tut er es übrigens mit Vergnügen.« Bali’an wischte über die glatte Oberfläche, und Rijanas Gesicht war wieder verschwunden.
  


  
    Sie grinste ein wenig verlegen und nahm dann die schlanke Hand des Elfen in ihre.
  


  
    »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du das für mich tun würdest, aber du musst es nicht, es ist gefährlich.«
  


  
    »Du bist meine Freundin«, erwiderte er leichthin. Dann wollte er wissen, wo ihre Eltern lebten.
  


  
    So gut es ging, beschrieb sie ihm den Weg nach Grintal, obwohl sie sich gar nicht ganz sicher war, ob ihre Familie noch dort lebte. Vor langer Zeit, als sie mit Ariac dort gewesen war, hatte sie ihnen Gold geschenkt. Vielleicht waren sie in die Stadt gezogen.
  


  
    »Bali’an«, sagte Ariac plötzlich, »noch eine Bitte. Vor längerer Zeit haben Rijana und mir zwei ältere Frauen in Errindale geholfen. Ihre Namen sind Elsa und Muria. Falls es möglich ist, dass du auch sie warnst …«
  


  
    »Ich werde sie finden«, versprach der Elf, nachdem Ariac ihm den Weg erklärt hatte, und rannte, so schnell wie der Wind, davon. Schon nach wenigen Schritten konnte man ihn nicht mehr sehen.
  


  
    »Ich glaube, er ist auch in dich verliebt«, stellte Ariac augenzwinkernd fest.
  


  
    »Blödsinn«, schimpfte Rijana und boxte ihn in die Seite. »Er ist über fünfhundert Jahre alt. Ich bin für ihn wie ein Baby.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Ariac und nahm sie fest in den Arm. »Aber keine Angst, ich lasse dich mir nie mehr wegnehmen. Nicht einmal, wenn dich der König vom Mondfluss persönlich haben wollte.«
  


  
    Rijana lachte, wenn auch nicht so ausgelassen wie früher, denn in ihr machte sich langsam die Angst breit. Die Schlacht stand bevor, und es bestand immer die Gefahr, dass einer von ihnen getötet wurde.
  


  
    »Ich werde auf dich aufpassen«, versprach Ariac und vergrub sein Gesicht in ihren nach Wildblumen duftenden Haaren.
  


  
    »Und ich auf dich.«
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Drohender Krieg
  


  
    Mit der Zeit trafen noch mehr Steppenkrieger ein. Sie brachten beunruhigende Nachrichten. Auf der Handelsstraße zogen tausende von König Scurrs Kriegern in den Süden, genauso wie Trolle, Orks und andere finstere Wesen. Außerdem seien viele Menschen aus dem Norden auf der Flucht, weil die Berge Feuer spuckten.
  


  
    Diese Neuigkeiten beunruhigten sie alle, sodass an diesem Abend niemand Lust auf Geschichten oder Musik hatte.
  


  
    Falkann war ein Stück weit in die Berge hinaufgestiegen und saß nun auf einem Felsen, von dem aus er über die Steppe blicken konnte. Es war dunkel, und er konnte nur undeutliche Schemen wahrnehmen. Aber er wusste, dass dort in der Ebene Horden von Feinden entlangzogen.
  


  
    Als sich eine schmale Hand auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen. Er hatte Leá gar nicht kommen hören.
  


  
    »Das sollte mir als Krieger nicht allzu oft passieren.«
  


  
    Die schlanke Steppenfrau setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung neben ihn und lächelte.
  


  
    »Man sagt uns Steppenleuten nach, wir hätten ein klein wenig Elfenblut in uns und könnten mit der Umgebung verschmelzen.«
  


  
    Nun lächelte Falkann zurück und betrachtete sie im schwachen Abendlicht. Leá wirkte meist ernst, und auf ihrem schmalen Gesicht zeigte sich nur dann ein Lachen, wenn sie mit ihrer Zwillingsschwester herumalberte.
  


  
    »Du denkst an deine Freunde, nicht wahr?«, fragte sie plötzlich.
  


  
    Falkann nickte seufzend. »Wie sollen sie denn zu uns durchdringen, wenn Scurrs Leute überall sind?«
  


  
    »Wir haben Männer ausgeschickt, die ihnen helfen werden. Die Steppe ist unsere Heimat, sie werden deine Freunde auf verborgenen Pfaden zu uns bringen.«
  


  
    »Danke, Leá.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Dafür, dass du mir Mut machst.«
  


  
    »Ich sage nur die Wahrheit.«
  


  
    Falkann lehnte sich gegen einen Felsen und zog seinen Umhang fester um sich. Ein kalter Wind wehte durch die Berge.
  


  
    »Möchtest du mir ein wenig von eurem Volk erzählen?«
  


  
    Auch Leá machte es sich bequem und erzählte die halbe Nacht hindurch von Geschichten und Legenden des Steppenvolkes. Für kurze Zeit konnte Falkann die bevorstehende Schlacht vergessen und begann, Rijana ein wenig zu verstehen – die Arrowann waren ein besonderes Volk.
  


  
    

  


  
    Schneeflocken wirbelten in der Dunkelheit. Eine kleine Gruppe von etwa zwanzig Mann ritt im Schutze der Nacht durch die Steppe. Alle waren aufs Äußerste angespannt. Jeden Augenblick erwarteten sie einen Angriff.
  


  
    »Der Schnee wird unsere Spuren verraten«, knurrte Broderick und warf einen besorgten Blick auf seine Frau, die ihren kleinen Sohn vor sich auf dem Sattel hatte.
  


  
    »Nicht, wenn es weiterschneit«, erwiderte Brogan, doch auch er hatte sein Schwert fest in der Hand.
  


  
    Viele Tage waren sie nun schon unterwegs in Richtung der Berge. Zum Glück hatte ihnen Bali’an mitgeteilt, dass es Falkann, Rijana und Ariac gut ging, außerdem wussten sie nun, wo sie sich versteckt hielten.
  


  
    Broderick und Brogan hatten ihre Verbündeten in Gronsdale abgeholt und reisten nun in kleinen unauffälligen Gruppen zum Donnergebirge.
  


  
    Es war gefährlich, denn Scurrs Männer waren überall, mehr als einmal wären sie beinahe entdeckt worden. Einer Gruppe vor ihnen war es weniger gut ergangen. Leider hatten sie nur noch deren Leichen begraben können. Angst hatte sich daher besonders bei Frauen und Kindern breitgemacht.
  


  
    Der kleine, runzelige Zauberer Tomis, der auf einem viel zu großen Pferd ritt, nieste lautstark und schimpfte vor sich hin. Auch er machte sich Sorgen um Rijana, Ariac, Falkann und um die vielen Männer und Frauen, die ihnen folgten. Aber er musste auch immer wieder mit Sorge an Rudrinn und seine Freunde denken, die im Westen unterwegs waren.
  


  
    »Er ist zwar ein verfluchter Pirat, aber er wird auf sie achten«, grummelte er vor sich hin und nieste erneut.
  


  
    

  


  
    Rijana und Ariac waren zusammen mit seinem Vater und einigen Steppenkriegern hinunter in die Steppe geritten. Alle waren unruhig, denn sie erwarteten Broderick und Brogan schon seit Tagen. Ein schneidend kalter Ostwind ließ ihre Gesichter frieren. Ariac legte Rijana einen Arm um die Schultern, als sie etwas abseits der anderen standen.
  


  
    »Willst du nicht zurückreiten, es ist kalt heute.«
  


  
    Doch sie schüttelte den Kopf und zog sich ihr Tuch weiter über die Nase. Sie hielt das Warten im Lager nicht mehr aus und wollte lieber da sein, wenn ihre Freunde kamen, und ihnen helfen, falls sie ihr Schwert benötigten.
  


  
    Es war schon dunkel. Rijana und Ariac hatten sich in eine Decke gewickelt und in den spärlichen Schutz eines Felsens zurückgezogen, als ein langgezogenes Heulen wie das eines Steppenwolfes ertönte – der Warnruf der Steppenkrieger.
  


  
    Sofort sprangen die beiden auf und ergriffen ihre Schwerter. Kampfgeist erwachte in ihnen. Wurden sie angegriffen?
  


  
    In der Dunkelheit durch die wirbelnden Schneeflocken waren schemenhaft Gestalten zu erkennen. Ariac und Rijana umklammerten mit kalten Händen ihre Schwerter.
  


  
    »Falls es zu viele sind, musst du Hilfe holen«, flüsterte Ariac.
  


  
    Nach einigen bangen Augenblicken erschienen zur grenzenlosen Erleichterung der beiden Brogan, Broderick und weitere, erbärmlich frierende Begleiter.
  


  
    Die Neuankömmlinge stiegen von ihren Pferden, und Broderick nahm Rijana in den Arm.
  


  
    »Ich bin so froh, dass ihr hier seid«, rief sie aus. Dann fiel ihr Blick auf Brodericks Frau. »Kalina, geht es dir gut?«
  


  
    »Es ist kein Vergnügen, tagelang durch die Steppe zu reiten, wenn man schwanger ist, aber ich denke, ich bin in Ordnung«, antwortete sie mit halb eingefrorenen Lippen und schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Komm, nimm meinen Umhang«, bot Rijana sofort an.
  


  
    Doch Kalina winkte ab. Broderick hatte ihr seinen bereits gegeben. Doch auch der Elfenumhang änderte nichts an steifgefrorenen Fingern, Eisfüßen und einem fast vor Kälte erstarrten Gesicht. Der kleine Norick schlief noch im Sattel, und Ariac hob ihn vorsichtig herunter.
  


  
    »Unser Lager ist zwei Tagesritte entfernt in den Bergen«, erklärte er.
  


  
    Das rief ein allgemeines Aufstöhnen hervor. »Eigentlich sollte es Sommer sein, aber ich friere mir hier noch sämtliche Körperteile ab«, knurrte Zauberer Tomis.
  


  
    »Wir sollten weiter in die Berge ziehen, solange es dunkel ist«, schlug Brogan vor. »Wir haben nicht weit entfernt eine Gruppe Blutroter Schatten gesehen.«
  


  
    Die anderen nickten resigniert und machten sich widerwillig auf den Weg.
  


  
    Nach zwei Tagen hatten sie endlich das Lager erreicht. Einige Steppenmänner waren unten in der Ebene geblieben, um 
     auf die anderen Gruppen zu warten, die Brogan folgen würden.
  


  
    Falkann war sehr froh, seinen besten Freund wohlauf zu sehen. Die Steppenfrauen brachten Kalina und Norick sogleich in eines der Zelte, wo sie sich aufwärmen konnten. Kalina war noch immer ein wenig unwohl zumute, wenn sie in die tätowierten Gesichter der Steppenleute blickte, aber sie war so froh, endlich im Warmen zu sein, dass sie ihren Argwohn rasch aufgab.
  


  
    Nachdem Broderick mehrere Teller mit Eintopf gegessen hatte, setzte er sich neben Falkann, der etwas abseits in einem der Zelte saß.
  


  
    »Ich soll dir Grüße von deinem Vater ausrichten. Er führt die dritte Gruppe an und sollte bald eintreffen.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich ihm entgegenreiten«, meinte Falkann.
  


  
    Broderick sah seinen Freund an. »Geht es dir wirklich gut? Bali’an hat mir ziemlich üble Sachen erzählt, dass dir Scurrs Soldaten beinahe den Schädel eingeschlagen hätten.«
  


  
    Seufzend fuhr sich Falkann über die inzwischen verkrustete Wunde. »Mir geht es gut. Allerdings hätte ich das Ganze ohne Bali’ans und Leás Hilfe nicht überlebt.« Sein Blick fiel auf die junge Steppenfrau, die neben ihrer Mutter stand und in einem Kessel mit Eintopf rührte.
  


  
    Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sich Leá um und lächelte ihm zu.
  


  
    »Ariacs Schwester«, sagte Broderick grinsend und hob die Augenbrauen. »Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?«
  


  
    Augenblicklich lief Falkann rot an und blickte rasch auf seine leere Schüssel. »Findest du?« Er bemühte sich krampfhaft, einen gleichgültigen Tonfall anzuschlagen.
  


  
    Broderick schlug seinem Freund auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass der Schlag auf den Kopf deine Wahrnehmung so weit getrübt hat, dass dir das entgangen sein kann. Es freut mich, mein Freund.«
  


  
    Falkann schnaubte. Dann gab er auf, er konnte Broderick ohnehin nichts vormachen.
  


  
    »Schön, ich mag sie. Aber was nützt mir das?« Er machte ein verzweifeltes Gesicht. »Ihre Schwester hält mich für ein bärtiges Ungetüm. Und Steppenleute lassen sich ja bekanntlich nicht auf andere Völker ein.«
  


  
    Broderick musste über das ›bärtige Ungetüm‹ lachen. »Sieh dir doch Rijana und Ariac an. Die beiden haben auch einen Weg gefunden.«
  


  
    »Aber ich will kein Arrowann werden«, wandte Falkann ein, »das könnte ich mir einfach nicht vorstellen. Ich verliebe mich einfach immer in die falschen Frauen.«
  


  
    »Gib nicht gleich auf!«
  


  
    Nach einer Weile kam Norick zu ihm.
  


  
    »Na, hast du gegessen?«
  


  
    Der Kleine nickte und sagte mit einem Blick auf Ariacs jüngeren Bruder: »Vater, darf ich mit Ruric hinausgehen? Er will mir sein Pferd zeigen.«
  


  
    »Natürlich, geh nur.«
  


  
    Wie der Blitz waren die beiden Jungen verschwunden und ließen sich auch nicht von Kalinas empörtem Schrei aufhalten. Die bahnte sich ihren Weg durch die am Boden sitzenden Menschen und stemmte die Hände in die breiten Hüften.
  


  
    »Gerade habe ich es ihm verboten. Er soll sich ein wenig ausruhen. Es war ein langer Ritt …«
  


  
    Broderick nahm sie an der Hand und zog sie zu sich hinunter.
  


  
    »Er findet das alles sehr aufregend. Lass ihn nur.«
  


  
    Kalina schnaubte und warf einen Blick auf die vielen Steppenleute. »Aber sie sind so … anders. Und dann auch noch die vielen Zwerge.«
  


  
    »Ihm wird nichts geschehen. Das hier sind nun alles unsere Freunde und Verbündeten. Wir müssen ihnen trauen und uns auf sie verlassen.«
  


  
    Kalina seufzte tief.
  


  
    Um sie auf andere Gedanken zu bringen, erkundigte sich Falkann, wie es Finn, Brodericks Ziehvater, ging.
  


  
    »Er kommt mit einer der nächsten Gruppen«, erzählte sie und lehnte sich anschließend müde an Brodericks breite Schulter. Wenige Augenblicke später war sie eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    Immer mehr Menschen trafen ein. Zum Teil waren es Krieger aus Camasann, aber auch Flüchtlinge aus den nördlichen Ländern. Bald wurde das Lager zu eng, und die Zwerge zeigten den menschlichen Verbündeten Höhlen, in denen sich die Familien mit Kindern verstecken konnten. Zum Glück tauchten auch bald Finn, wenig später Falkanns Vater und auch Rittmeister Londov auf. Londov war sehr erleichtert, alle bei guter Gesundheit vorzufinden.
  


  
    Brogan war nervös. Er spürte, wie wohl die meisten im Lager, dass die Schlacht bevorstand. Durch die Botenvögel hatte er hin und wieder Nachrichten von Rudrinn und Saliah erhalten. Umso mehr beunruhigte es ihn, dass er nun schon seit längerer Zeit nichts mehr von ihnen gehört hatte.
  


  
    Vielleicht sind sie auf dem Meer. Vielleicht können sie keine Nachricht schicken, dachte er hoffnungsvoll.
  


  
    Eines Tages kam ganz unverhofft Bali’an ins Lager galoppiert, zwei kleine Kinder vor sich auf dem Pferd. Es handelte sich um ein kleines, mageres Mädchen mit zotteligen strohblonden Haaren, das vielleicht zehn Jahre alt war, und einen Jungen, dem die Nase lief. Er war höchstens fünf.
  


  
    Rijana lief auf Bali’an zu, da sie hoffte, Neuigkeiten von ihrer Familie zu hören.
  


  
    »Hier, seht ihr, das ist eure Tante Rijana, sie ist eine mächtige Kriegerin«, sagte er stattdessen, und die beiden Kinder blickten Rijana mit großen Augen an.
  


  
    Zunächst war Rijana verblüfft: »Bali’an, was hat das zu bedeuten?«
  


  
    Der Elf zeigte sein typisches, jungenhaftes Grinsen und sagte zu den Kindern: »Seht ihr dort drüben die hübsche junge Frau mit den schwarzen Haaren? Bei ihr könnt ihr euch etwas zu essen holen.«
  


  
    Das Mädchen blickte den Elfen mit einer Mischung aus Misstrauen und Bewunderung an. Die großen ängstlichen Augen und die Unsicherheit erinnerten Rijana an sich selbst, als sie in diesem Alter gewesen war.
  


  
    Rijana kniete sich neben die beiden. »Wie heißt ihr?«
  


  
    »Selja, das ist Bjon«, antwortete das Mädchen kaum hörbar.
  


  
    Mit einem freundlichen Lächeln nahm sie die beiden an den Händen. »Ich freue mich sehr, dass ihr hier seid. Die Frau am Feuer ist die Schwester meines Verlobten. Ich werde euch zu ihr bringen, dann kann sie euch etwas zu essen geben, und ich unterhalte mich so lange mit Bali’an.«
  


  
    Die beiden folgten Rijana, und Lynn nahm sie sofort auf ihren Schoß. Ihre eigenen Kinder betrachteten die Neuankömmlinge neugierig, und nachdem Selja und Bjon ein wenig gegessen hatten, wurden sie sofort zum Spielen aufgefordert.
  


  
    Rijana war zufrieden und setzte sich neben Bali’an auf einen Stein. »Was ist passiert?«
  


  
    »Deine Eltern haben nicht mehr in dem Dorf gewohnt. Sie leben nun auf einem Landsitz vor der Stadt. Ich habe mein Gesicht nicht gezeigt, weil ich dachte, es könnte sie erschrecken, wenn ein Elf vor ihnen steht. Später wünschte ich mir, ich hätte es getan.« Nun sah er sehr empört aus. »Sie haben unhöfliche Dinge über dich gesagt!«
  


  
    Rijana senkte traurig den Blick. »Ich weiß.«
  


  
    »Nun ja, dann habe ich versucht, ihnen zu erklären, dass es Krieg geben wird und dass sie sterben werden, wenn sie nicht fortgehen.«
  


  
    Erwartungsvoll blickte Rijana zu dem jungen Elfen hinüber, der ein unglückliches Gesicht machte.
  


  
    »Sie wollten mir nicht glauben. Sie haben gesagt, König 
     Scurr würde sie verschonen, da sie seine treuen Diener sind. Sie wollten einfach nicht verstehen, dass es Dinge gibt, auf die auch Scurr keinen Einfluss hat.« Bali’an runzelte die Stirn. »Ich glaube, sie sind ziemlich dumm.« Dann hob er die Achseln. »Dein Vater hat mich hinauswerfen lassen. Aber ich bin ein Elf, ich habe mich in den Park geschlichen und mit den Kindern geredet. Die meisten hatten Angst vor mir, aber diese beiden«, er blickte zu Selja und Bjon, »die haben mir zugehört. Ihre Mutter ist wohl schon lange tot, und ihre Großeltern kümmern sich nicht um sie.«
  


  
    »Dann sind sie die Kinder meiner ältesten Schwester«, murmelte Rijana.
  


  
    »Auf jeden Fall«, fuhr Bali’an fort, »habe ich ihnen von ihrer tapferen Tante erzählt und von den vielen Abenteuern, die du erlebt hast. Sie wollten mitkommen – und nun sind wir hier.«
  


  
    »Du hast sie einfach mitgenommen?«, fragte Rijana ungläubig.
  


  
    »Ja, warum nicht, sie haben mein Pferd gemocht. Außerdem, wenn sie geblieben wären, dann wären sie bald tot. Und ich glaube, aus ihnen könnte etwas Vernünftiges werden.«
  


  
    Rijana konnte es kaum glauben. Dann lächelte sie Bali’an an. »Ich danke dir, dass du die beiden gerettet hast.«
  


  
    Der Elf verbeugte sich elegant. Dann trat ein betrübter Ausdruck auf sein Gesicht. »Die beiden alten Frauen konnte ich allerdings nicht finden. Dort oben im Norden war alles zerstört.«
  


  
    Das machte Rijana sehr traurig. Elsa und Muria hatten ihr und Ariac damals sehr geholfen. Nachdem sie Bali’an noch einmal gedankt hatte, lief der Elf beschwingt davon.
  


  
    Als Ariac kam, war Rijana noch immer in Gedanken versunken. Schließlich erzählte sie ihm alles. Ariac musste über den jungen Elfen lachen.
  


  
    »Das ist typisch Bali’an.«
  


  
    »Aber meine restliche Familie …«, begann Rijana unglücklich.
  


  
    Ariac nahm sie in den Arm. »Du hast mehr für sie getan, als sie verdient haben.« Sein Blick wanderte zu den Kindern, die nun ganz selbstverständlich mit den anderen spielten. »Die beiden werden dank deiner Hilfe leben. Denk lieber daran.«
  


  
    Sie nickte und drückte ihren Kopf an Ariacs Schulter. Wahrscheinlich hatte er Recht.
  


  
    Später gingen sie gemeinsam zu Lynn. »Sie können bei mir bleiben, wenn ihr in die Schlacht zieht.«
  


  
    Die kleine Selja blickte staunend auf Ariacs Tätowierungen.
  


  
    »Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben, er ist ein guter Mensch«, versuchte Rijana ihre Nichte zu beruhigen.
  


  
    Selja nickte zögernd, und der kleine Bjon sagte unschuldig: »Großvater hat gesagt, Rijana ist eine Hure.«
  


  
    Selja hielt die Luft an und versetzte dem kleinen Bruder einen Stoß in die Seite. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass sie nun mit ihrem Bruder fortgeschickt wurde.
  


  
    »Das sagt man nicht«, schimpfte sie und war selbst den Tränen nahe, während der Kleine weinte: »Aber Großvater sagt, Steppenleute sind Mörder und …«
  


  
    Rijana zog ihn zu sich auf den Schoß. »Das, was dein Großvater gesagt hat, ist nicht wahr. Die Steppenleute sind gute Menschen. Ihr könnt bei ihnen bleiben, wenn ihr möchtet.«
  


  
    Selja nickte, und auch der kleine Bjon, der das alles wohl gar nicht verstand, klatschte in die Hände.
  


  
    Später erzählte Rijana ihrer Nichte, wie sie, etwa im selben Alter, von Brogan gefunden worden war. Die Kleine lauschte fasziniert und war von dem Zauberer, der später zu ihnen stieß, offensichtlich beeindruckt.
  


  
    Es war späte Nacht, die meisten schliefen schon, als Rijana in Ariacs Armen über ihre Familie nachdachte.
  


  
    »Lynn wird sich um die beiden kümmern«, sagte er plötzlich.
  


  
    Eigentlich hatte Rijana vermutet, er würde bereits schlafen. Sie drehte ihr Gesicht zu ihm und fuhr ihm über die tätowierten Linien an den Schläfen.
  


  
    »Ich liebe dich.«
  


  
    »Und ich dich«, flüsterte er. Seine Hand fuhr sanft über ihre Wange. »Wenn wir diese Schlacht mit König Scurr hinter uns gebracht haben, dann können wir Bjon und Selja bei uns aufnehmen. Sie werden dann mit unseren Kindern aufwachsen.« Dann blickte er sie ernst an. »Und falls ich den Kampf mit Scurr nicht überlebe …«
  


  
    Rijana legte ihm einen Finger auf die Lippen, und Tränen traten in ihre Augen. »Bitte sag das nicht. Alles wird gut ausgehen.«
  


  
    Mit ernstem Blick drückte er ihre Hand. »Aber es kann sein, dass ich getötet werde. Ich möchte, dass du weißt, dass du für immer bei meiner Familie bleiben kannst. Sie werden sich um dich kümmern und um die beiden Kleinen auch.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete sie heiser, »aber ich will nicht ohne dich leben.«
  


  
    »Das will ich auch nicht«, seufzte er und blickte in den klaren Nachthimmel.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen, noch bevor alle aufgewacht waren, trafen zur Freude aller Nelja und Tovion ein. Sie waren schmutzig, sichtlich erschöpft und hatten beide zum Glück nur leichte Verletzungen.
  


  
    Sofort versammelten sich Brogan, Rittmeister Londov, Zauberer Tomis und die restlichen Sieben ums Lagerfeuer.
  


  
    »Saliah und Rudrinn geht es gut«, erklärte Tovion und ließ sich mit schmerzenden Muskeln am Feuer nieder. Erleichtert nahm er einen Becher mit Suppe entgegen. »Wir haben sie bis ans Meer begleitet. Es war gefährlich, aber wir konnten 
     uns immer wieder verstecken. Rudrinn hat die Piraten aus den Tavernen gesammelt und sie überredet, eines von Scurrs Schiffen zu entern.«
  


  
    »Verfluchter Pirat«, knurrte Zauberer Tomis, aber in seinen Augen war ein Lachen zu sehen.
  


  
    »Es war ein heftiger Kampf, aber schließlich sind sie in Richtung Teufelskralle entkommen.«
  


  
    Nelja grinste. »Sie haben ein Kriegsschiff mit diesen Feuerkatapulten geentert, und Rudrinn hat gleich fünf von Scurrs Schiffen versenkt. Er will seinen Vater suchen und die restlichen Piraten, damit sie mit uns kämpfen.«
  


  
    »Es wird ihm gelingen«, vermutete Londov, ein Lächeln erschien auf seinem knochigen Gesicht. »Der Junge ist verrückt, aber er hat Mut für zwei.«
  


  
    Nachdem die beiden gegessen hatten und Leá ihre Wunden versorgt hatte, berichteten Nelja und Tovion von ihrer gefährlichen Reise durch Balmacann.
  


  
    »Die Brücke ist dicht«, erzählte Tovion, »nur noch Orks und Blutrote Schatten dürfen hinüber. Wir waren die Letzten, die über die Brücke reisen durften. Und in Balmacann war es auch sehr gefährlich.«
  


  
    »Wie konntet ihr unentdeckt bleiben?«, wollte Broderick wissen.
  


  
    Lächelnd deutete Tovion in die Dunkelheit, aus der sich nun zwei schlanke Schatten lösten.
  


  
    »Elli’vin und Tja’ris haben uns vor einer Patrouille gerettet.« Nun sprangen alle auf. Die beiden Elfen, die blonde Elli’vin und der dunkelhaarige Tja’ris, standen vor ihnen.
  


  
    »Tja’ris, geht es dir wieder gut?«, fragte Rijana aufgeregt.
  


  
    Der große, ruhige Elf verbeugte sich vor ihr. »Ja, und ich möchte euch danken. Ohne eure Hilfe hätte ich nicht überlebt.«
  


  
    »Na hör mal, du hast ja dein Leben für eine von uns riskiert«, stellte Broderick das Ganze richtig.
  


  
    »Ihr seid nun unsere Freunde und Verbündeten«, sagte der Elf ernst. »Die Völker werden sich gegenseitig helfen und vertrauen müssen und …«
  


  
    Mitten in seine Ausführungen kam Bocan, der Anführer der Zwerge, geplatzt.
  


  
    »Ha, die Elfen. Habt ihr etwas von meinem verdammten Narren von einem Vater gehört?«
  


  
    Elli’vin verneinte, ihnen waren keine Zwerge begegnet.
  


  
    Bocan fluchte derb in der Zwergensprache und spuckte auf den Boden. »Dann soll ihn doch ein Ork verspeisen!« Damit stapfte er wieder davon.
  


  
    Die Elfen blickten dem Zwerg kopfschüttelnd hinterher, dann erzählte Tja’ris weiter.
  


  
    »Thalien hat gesagt, die Zeit ist reif. Beim nächsten Halbmond sollen wir uns in Tirman’oc treffen.«
  


  
    »Dann müssen wir in spätestens drei Tagen aufbrechen«, murmelte Brogan. »Aber wir werden auffallen. Wir sind inzwischen wohl über tausend Männer.« Er lächelte Rijana zu. »Na ja, und auch ein paar Frauen.«
  


  
    »In drei Tagen wird eine breite Regenfront über das Land ziehen«, erklärte Elli’vin. »Anschließend wird Nebel das Land bedecken. Wir werden in kleinen Gruppen reisen, dann bleiben wir hoffentlich unentdeckt. Die Zwerge können unter der Erde bleiben, bis die Schlacht beginnt.«
  


  
    »Woher weißt du das mit dem Wetter?«
  


  
    »Das können doch alle Elfen«, kam die fröhliche Stimme von Bali’an, der wieder einmal wie aus dem Nichts aufgetaucht war.
  


  
    »Mein kleiner Bruder«, rief Elli’vin erfreut und umarmte ihn. Dann warf sie einen Blick in die Runde. »Hat er sich anständig verhalten?«
  


  
    »Er ist ein großer Held«, erklärte Brogan ernst. »Er hat uns gut geführt und Falkann das Leben gerettet.«
  


  
    Bali’an war sichtlich stolz auf sich.
  


  
    »Und er hat auch meine Nichte und meinen Neffen gerettet«, fügte Rijana hinzu.
  


  
    Als sie jedoch die genauen Umstände erklärt hatte, nahm Elli’vins schönes Gesicht einen wütenden Ausdruck an. »Du kannst doch nicht einfach Menschenkinder entführen!« Sie versetzte Bali’an einen Klaps auf den Hinterkopf.
  


  
    »Aber sie wollten freiwillig mit mir kommen«, jammerte ihr Bruder, »und sie mochten mein Pferd.«
  


  
    Elli’vin stieß so etwas wie einen elfischen Fluch aus. »Nun wird es heißen, Elfen rauben Menschenkinder. Du meine Güte, Bali’an!«
  


  
    »Ich habe mein Gesicht nicht gezeigt«, rechtfertigte er sich. Allerdings erinnerte Bali’ans Gesichtsausdruck Broderick nun an seinen kleinen Sohn, wenn er einen Suppenteller zerbrochen hatte.
  


  
    »Lass ihn doch«, versuchte Rijana das Ganze zu beenden. »Die beiden wären gestorben, wenn Bali’an sie nicht mitgebracht hätte. Bitte, sei ihm nicht böse.«
  


  
    Elli’vin schien noch immer wütend zu sein, aber auch Tja’ris versuchte, sie zu beruhigen.
  


  
    Schließlich ruhten sich Nelja und Tovion aus. Sie waren erschöpft, genauso wie die beiden Elfen, die sich jetzt auch hinsetzten.
  


  
    »Ist mein Vater auch hier?«, fragte Tovion noch, bevor ihm die Augen zufielen.
  


  
    »Er ist schon seit Tagen bei den Zwergen«, berichtete Broderick und grinste, »er sagt, er könne noch viel von ihnen lernen.«
  


  
    »Das ist schön«, murmelte Tovion, dann schlief er ein.
  


  
    

  


  
    Die nächsten Tage vergingen mit hektischen Vorbereitungen. Frauen, ältere Leute und Kinder blieben im Lager oder in den Höhlen. Saliahs Eltern, die erst vor kurzem mit einer ganzen Gruppe von Kriegern eingetroffen waren, waren sehr froh, als 
     sie hörten, dass es ihrer Tochter und Rudrinn gut ging. Allerdings machten sie sich Sorgen, denn auf dem Meer war es gefährlich.
  


  
    »Nun segelt sie auf einem Kriegsschiff inmitten einer Flotte von Blutroten Schatten«, murmelte Lord Bronkar.
  


  
    Lady Melinah legte ihm ihre schlanke Hand auf den Arm. »Rudrinn wird auf sie achten, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Dass sie auch ausgerechnet diesen verfluchten, ungehobelten Piraten erwählen musste«, kam es erwartungsgemäß von Zauberer Tomis.
  


  
    »Saliah ist so oder so eine Kriegerin«, verteidigte Rijana ihre Freundin leidenschaftlich.
  


  
    »Ich habe nicht das Geringste gegen meinen Schwiegersohn«, stellte Lord Bronkar richtig. »Ich wollte nur sagen, dass es gefährlich ist auf dem Meer.«
  


  
    »Das ist es inzwischen überall«, erwiderte Brogan seufzend. »Die einen kämpfen an Land, die anderen auf dem Wasser. Wir werden sehen, was die Zukunft bringt.« Sein Blick fiel auf Ariac, der gedankenversunken neben Rijana und seinem Vater stand. Brogan wusste, dass Ariac sich viele Sorgen machte. Vielleicht weniger um sich oder um seinen Kampf mit König Scurr, sondern vielmehr um Rijana.
  


  
    Auch Leá saß in der Runde. Plötzlich erhob sie ihre Stimme: »Ich werde ebenfalls mitkommen.«
  


  
    Ihr Vater fuhr überrascht auf. »Warum das denn?«
  


  
    »Ich bin als Kriegerin ausgebildet worden, und ich bin eine Heilerin, ihr werdet mich brauchen.«
  


  
    Rudgarr, der dunkle Steppenmann, machte ein besorgtes Gesicht. »Ich kann dich nicht aufhalten, das weißt du, aber vielleicht werden wir auch hier eine Heilerin benötigen, für diejenigen, die verletzt sind und zurückkommen.«
  


  
    »Vater, du wirst ebenfalls kämpfen, und es war wohl schon immer mein Schicksal, dass ich beides bin – Kriegerin und Heilerin.«
  


  
    Mit betretenem Gesicht nickte Rudgarr. Er hatte schon genug Angst um Ariac, aber dass nun auch Leá in den Kampf ziehen würde, das vergrößerte den Knoten, der sich in seinem Magen gebildet hatte.
  


  
    Bei Leás Worten war etwas Seltsames in Falkann vorgegangen. Im ersten Augenblick war er sehr froh und glücklich gewesen, dass Leá sie begleiten wollte. Aber gleichzeitig erfasste ihn Panik, dass ihr etwas passieren könnte.
  


  
    Als er sah, wie der Vater von Ariac und Leá mit sorgenvollem Gesicht vom Lagerfeuer aufstand und ein wenig abseits zu den Felsen lief, folgte Falkann ihm aus einem Impuls heraus.
  


  
    »Rudgarr«, rief er zögernd.
  


  
    Der große Steppenmann mit den wilden Tätowierungen im Gesicht drehte sich um.
  


  
    »Wenn Ihr es erlaubt, werde ich auf Eure Tochter achten.«
  


  
    Nachdem es heraus war, kam sich Falkann ein wenig dumm vor.
  


  
    Eine ganze Weile sah Rudgarr ihn nur an, dann nickte der Clanführer der Arrowann. »Ich denke, das wäre gut für sie.« Ohne ein weiteres Wort lief er weiter und ließ einen verwirrten Falkann zurück.
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Der Bund der Flammen
  


  
    Der Tag vor dem Aufbruch war gekommen, herzzerrei ßende Abschiedsszenen spielten sich ab. Kalina wollte Broderick nicht gehen lassen, Lady Melinah machte sich Sorgen um ihren Mann. Tovion und Nelja stritten sich die ganze Zeit über, weil Nelja mit ihm gehen wollte, während Tovion sie lieber in Sicherheit zusammen mit seinem Vater zurücklassen wollte.
  


  
    »Ich wurde genau wie du auf Camasann ausgebildet«, schimpfte Nelja, und ihre dunklen Locken flogen im kalten Wind. »Außerdem kann ich zaubern und du nicht!«
  


  
    Tovion raufte sich die Haare, und sein sonst so ruhiges und besonnenes Gesicht verzerrte sich vor Wut und Hilflosigkeit. »Wir haben keine Ahnung, was geschehen wird. Thalien hat gesagt, das Donnergebirge ist einer der wenigen sicheren Orte. Bitte, bleib hier.«
  


  
    Nelja nahm ihn am Arm und zwang ihn, sie anzusehen.
  


  
    »Tovion, ich kämpfe an deiner Seite, egal was geschieht. Entweder wir werden beide überleben, oder wir sterben gemeinsam.«
  


  
    »Aber ich werde immer wiedergeboren, und du? Was, wenn ich dich in meinem nächsten Leben nicht finde?«
  


  
    Sie schluckte, dann fuhr sie ihm durch die Haare. »Ich weiß es nicht, ob ich wiedergeboren werde. Ich kann mich nicht an frühere Leben erinnern, so wie du. Aber ich weiß, dass ich in diesem Leben an deiner Seite bleiben möchte.«
  


  
    Schließlich nickte Tovion und drückte sie fest an sich. Nelja bedeutete ihm alles auf dieser Welt.
  


  
    Auch Rijana war unruhig. Schon seit Tagen hatte sie Albträume. Immer wieder sah sie Ariac, wie er mit König Scurr kämpfte, aber an den unterschiedlichsten Orten. Und jedes Mal wachte sie schweißgebadet auf, bevor sie verfolgen konnte, wie es ausging.
  


  
    Ariac saß am Feuer und polierte sein Schwert. Das Schwert, das König Scurr töten sollte. Thalien, der König vom Mondfluss, der älteste Elf, der jemals gelebt hatte, hatte einen Zauber darauf gesprochen. Ein Zauber, der durch die Freundschaft und das Vertrauen der Sieben gefestigt wurde. Die ganzen letzten Tage war Ariac nervös gewesen, aber jetzt war er plötzlich ganz ruhig. Was geschehen würde, würde geschehen, er hatte keinen Einfluss mehr darauf. Nun saß er mit seinen Eltern, den Schwestern und dem kleinen Bruder am Feuer und versuchte, sich möglichst unbekümmert mit ihnen zu unterhalten.
  


  
    »Wenn du zurückkommst, wirst du mir dann weiterhin Unterricht im Schwertkampf geben?«, fragte Ruric mit leuchtenden Augen.
  


  
    »Mir auch!«, krähte Norick sogleich. Er und Ruric waren in der letzten Zeit zu unzertrennlichen Freunden geworden, auch wenn der Steppenjunge viel älter war.
  


  
    »Natürlich werde ich euch unterrichten.«
  


  
    Doch in den Augen der Erwachsenen konnte man die Frage ablesen, die alle beschäftigte: Würde es Ariac tatsächlich gelingen, König Scurr zu besiegen?
  


  
    Nach einer Weile trat Rijana zu ihnen, blass und traurig sah sie aus.
  


  
    Ariac stand auf und lächelte ihr zu. »Komm, setz dich zu uns.«
  


  
    Doch sie schüttelte den Kopf. »Kannst du mitkommen?«, fragte sie mit dünner Stimme.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Die beiden gingen Hand in Hand vom Lärm und der Aufregung des Lagers fort. Schweigend bahnten sie sich ihren Weg durch die Felsenlandschaft, und Rijana führte Ariac zu einem Abhang, von dem aus man bis über die Steppe blicken konnte. Gewitterwolken hingen drohend am Himmel.
  


  
    »Ich liebe die Steppe, aber ich kenne sie kaum«, begann Rijana zögernd. »Eines Tages werden wir dorthin zurückkehren. Ob nun in diesem Leben oder in einem anderen.«
  


  
    Ariac drückte ihre Hand und wusste nicht, was er ihr sagen sollte.
  


  
    Sie drehte sich um und blickte ihm in die Augen. »Ich habe Angst, Ariac, ich will dich nicht verlieren, und ich will keinen unserer Freunde verlieren.« Er wollte sie unterbrechen, aber Rijana schüttelte den Kopf. »Trotzdem haben wir es noch sehr viel besser als viele andere. Wir werden uns auch im nächsten Leben wieder begegnen. Tovion und Nelja, Broderick und Kalina haben diese Gewissheit nicht. Saliahs Vater hat keine Ahnung, ob er seine Frau noch einmal wiedersieht. Auch Lynn und ihr Mann und so viele andere.«
  


  
    »Du hast Recht«, sagte Ariac leise und streichelte ihr über die Haare. »Wir haben sehr viel Glück.«
  


  
    »Ariac, ich möchte dich heute noch heiraten«, brach es plötzlich aus ihr heraus, »ich weiß, wir wollten es tun, wenn der Kampf vorüber ist, wenn wir zurück in der Steppe sind und all unsere Freunde bei uns haben. Aber ich will nicht warten«, sie senkte den Blick, »nicht noch einmal.«
  


  
    Für einige Zeit schwieg Ariac. Der Wind strich sanft durch das Steppengras, das unter ihnen wie ein Meer wogte.
  


  
    »Ich möchte den Bund der Flammen mit dir eingehen, damit sich unsere Seelen auch dann wiederfinden, wenn wir die Schlacht nicht überleben.« Rijanas Stimme zitterte ein wenig, als sie dies sagte, denn es war sehr wahrscheinlich, dass es genauso kam.
  


  
    »Gut«, sagte Ariac sanft und küsste sie zärtlich. »Vielleicht 
     waren wir in all unseren Leben ein Paar, weil wir sehr häufig als Steppenkrieger geboren wurden und den Bund der Flammen eingingen.« Er dachte an das Ritual in Tirman’oc, als all seine Leben vor seinem inneren Auge abgelaufen waren – Rijana war immer an seiner Seite gewesen, auch wenn sie früher andere Namen getragen hatte.
  


  
    Rijana umarmte ihn fest, doch dann hielt sie inne. »Ich hoffe, Saliah und Rudrinn werden es uns nicht übel nehmen.«
  


  
    »Wenn wir uns wiedersehen, werden wir eben noch einmal feiern.«
  


  
    Noch eine Weile standen sie engumschlungen in der Dunkelheit, bevor Ariac seine Arme von Rijana löste.
  


  
    »Dann werde ich meinen Eltern mal die Neuigkeit verkünden. Vielleicht ist es eine gute Idee, es wird alle ein wenig ablenken.«
  


  
    Rijana biss sich auf die Lippe und hielt ihn fest, als er gehen wollte. »Hast du keine Angst vor dem Kampf mit Scurr?«
  


  
    »Doch«, antwortete er, aber mit einem Lächeln.
  


  
    

  


  
    Die überraschende Hochzeit von Rijana und Ariac verursachte einigen Wirbel. Eilig wurden Wachen in den Bergen aufgestellt, ein verborgener Ort gesucht, wo man gefahrlos Feuer entzünden konnte, und die Frauen versuchten mit den wenigen Vorräten, ein Festessen zu zaubern.
  


  
    Nachdem Rijana und Ariac ihren Freunden die Neuigkeit erzählt hatten, kam Nelja zu Rijana.
  


  
    Sie hielt der Freundin ein kleines Bündel entgegen. »Ich hatte es schon damals fertiggestellt, als wir noch in den Höhlen waren, aber nachdem wir gedacht haben, Ariac wäre tot, wollte ich es dir nicht geben.«
  


  
    Staunend packte Rijana ein weiches Lederband aus, das mit Runen und anderen mystischen Verzierungen versehen war. In der Mitte war eine Pfeilspitze – das Symbol der Arrowann – zu sehen.
  


  
    Nelja wirkte ein wenig verlegen. »Zauberer Tomis hat mir geholfen. Ich hoffe, die Magie in dem Band reicht aus. Du weißt, ich bin noch eine Zauberschülerin, aber …«
  


  
    Voller Begeisterung fiel Rijana der Freundin um den Hals. »Es ist wunderbar, Nelja. Ich bin mir sicher, dass es genau richtig ist.« Fasziniert strich sie über die feinen Verzierungen des Hochzeitsbandes, das sie sich so sehr von Nelja gewünscht hatte. »Vielen, vielen Dank!«
  


  
    Bevor Nelja etwas entgegnen konnte, drückte Rijana ihr einen Dankeskuss auf die Wange.
  


  
    »Ich muss noch was erledigen, Nelja!«, rief sie und lief davon.
  


  
    Brogan besprach gerade mit den Steppenleuten, wie das Ritual ausgeführt werden sollte. Ihm war der Brauch der Clans unbekannt. Mitten in die Unterhaltung hinein kam Rijana geplatzt. Sie war ganz außer Atem und wirkte ein wenig unsicher.
  


  
    »Brogan, kann ich mit dir sprechen?«
  


  
    »Natürlich.« Der Zauberer folgte ihr. Etwas abseits des allgemeinen Tumults betrachtete er die junge Frau lächelnd, die unruhig von einem Bein aufs andere trat.
  


  
    So schnell ist die Zeit vergangen, dachte er. Gestern war sie noch ein kleines Mädchen, das im Sattel hinter mir nach Camasann geritten ist, und nun ist sie eine erwachsene Frau.
  


  
    »Was hast du auf dem Herzen, Rijana?«
  


  
    »Das Ritual der Arrowann … ich weiß nicht, ob du es kennst … es ist nur, also Nelja hat ja jetzt auch das Hochzeitsband für mich gemacht.« Brogan hob ihr Kinn mit einem Finger an und sah ihr in die Augen. »Was möchtest du von mir?«
  


  
    Nun biss sich Rijana auf die Unterlippe und sah mit unsicherem Blick zu dem alten Zauberer auf. »Brogan, würdest du bei dem Ritual die Stelle meines Vaters einnehmen?«
  


  
    Einen Augenblick lang schwieg Brogan, und Rijana befürchtete schon, dieser fremde Brauch wäre ihm unangenehm.
  


  
    »Du musst nicht, ich werde Broderick fragen …« Rasch wandte sie sich ab, doch da hatte Brogan sie schon zu sich umgedreht und an seine breite Brust gedrückt.
  


  
    »Ich würde nichts auf der Welt lieber tun, Rijana«, erklärte er ergriffen, und sie sah zu ihrer Verwunderung, wie er sich heimlich über die Augen wischte. »Das ist eine große Ehre für mich!«
  


  
    »Wirklich?« Nun strahlte sie ihn an und erwiderte seine Umarmung. »Du warst ohnehin immer wie ein Vater für mich.«
  


  
    »Rijana, ich bin sehr stolz auf dich!«
  


  
    

  


  
    Trotz der ernsten Lage und der drohenden Gefahren stellte sich das kleine Hochzeitsfest von Rijana und Ariac als gute Idee heraus. Tief in den Bergen hatten die Elfen eine heilige Quelle entdeckt und diese mit wunderschönen Wildblumen und Zweigen geschmückt. Lynn hatte für Rijana eines ihrer Kleider so abgeändert, dass sie es tragen konnte, und die Arrowann hatten alles für ihr Ritual vorbereitet.
  


  
    Elli’vin, Bali’an und Tja’ris, einige der Zwerge, die Rijana und Ariac gut kannten, natürlich die restlichen Sieben und Ariacs Familie standen mit Fackeln in den Händen in dem kleinen Tal, in dem sich eine nahezu magische Stimmung verbreitet hatte. Der Mond beleuchtete durch die aufgerissene Wolkendecke alles mit seinem sanften Licht.
  


  
    Es war ein ungewöhnliches Ereignis, da zwei verschiedene Kulturen aufeinandertrafen. Auch wenn Rijana eine Arrowann geworden war, sie und Ariac gehörten ebenso zur restlichen Welt.
  


  
    Nun stand Brogan neben Rijana vor dem Kreis, der aus Reisig markiert war, während Ariac bereits im Inneren auf sie wartete.
  


  
    Der alte Zauberer hätte nicht stolzer sein können, wäre Rijana seine leibliche Tochter gewesen. Er war unendlich froh, 
     dass die Sieben ihre Schwierigkeiten überwunden hatten und Rijana und Ariac nun ein Paar werden konnten.
  


  
    Schweigend führte er sie in den Kreis, wo auch Ariacs Eltern standen. Leá entzündete das Feuer, das kurz darauf das Tal erstrahlen ließ.
  


  
    »Ariac und Rijana, eure Zeit der Bewährung habt ihr mehr als überstanden. Gegen alle Widrigkeiten und Schicksalsschläge habt ihr eure Liebe bewahrt«, sprach Rudgarr, der Clanführer der Arrowann, und alle Anwesenden hörten seine klare, kräftige Stimme. »In diesen schwierigen Zeiten geht ihr den Bund der Flammen ein. Dieses uralte Ritual des Steppenvolkes wird euch für immer aneinander binden. In eurem Falle sogar über die Ewigkeit hinaus. Möge eure Liebe wie dieses Feuer für immer glühen und möge sie allen Völkern Hoffnung bringen.«
  


  
    Dann nickte er Brogan zu, und der Zauberer legte Rijanas Hand in die von Ariac, der sie voller Liebe ansah. Anschließend umwickelte er die Hände der beiden mit dem von Nelja gefertigten Lederband. Der Zauberer warf einen unsicheren Blick zu Rudgarr, aber Ariacs Vater nickte beruhigend. Brogan hatte alles richtig gemacht.
  


  
    »Es ist das falsche Holz«, murmelte Leá unzufrieden, die außerhalb des Kreises stand. Hier im Gebirge hatten sie keine Althenen-Büsche gefunden.
  


  
    »Na und?« Lynn blickte auf ihren glücklichen kleinen Bruder mit Freudentränen in den Augen.
  


  
    »Der Kreis wird nicht auflodern, und dann werden sie sich Gedanken machen und …«
  


  
    Doch da stockte ihr der Atem. Wenige Augenblicke nachdem Brogan die Hände der beiden mit dem Lederband umwickelt hatte, erhob sich ein leichter Wind, und die Flammen loderten höher auf, als es die meisten Arrowann jemals gesehen hatten.
  


  
    Erstaunte Rufe ertönten, und Leá schüttelte verwirrt den 
     Kopf. Doch dann lächelte sie. »Diesmal hat Nawárronn sie tatsächlich gesegnet.«
  


  
    Nachdem das Feuer ein wenig heruntergebrannt war, sprangen die beiden über den noch immer brennenden Kreis – wie die Steppenleute glaubten, in ein neues Leben.
  


  
    Nun wurden sie von all ihren Freunden beglückwünscht und umarmt. Die Zwerge hatten den beiden zwei Dolche aus dem besten Stahl der nördlichen Berge geschmiedet, und Bocan murmelte ebenfalls einen Hochzeitssegen.
  


  
    Elli’vin nahm Wasser aus der Heiligen Quelle und ließ es auf die Köpfe der beiden fließen. Dabei sang sie ein so schönes Lied, dass selbst von den ledrigen Wangen der Zwerge Tränen auf die Erde tropften.
  


  
    »Euer Schicksal ist mit dem aller Völker verbunden«, sang sie beinahe. »Auch Thaliens Segen ist mit euch, selbst wenn er heute nicht hier sein kann.«
  


  
    Die beiden waren so ergriffen, dass sie kaum sprechen konnten. Schließlich gab Ariac Rijana einen zärtlichen Kuss.
  


  
    Broderick, der neben Falkann stand, legte seinem Freund einen Arm um die Schultern und drückte ihn tröstend. Falkann betrübte es zwar etwas, Rijana so zu sehen, aber er versuchte sein Bestes, mit diesem Teil seines Lebens abzuschließen. Sein Blick fiel immer wieder auf Leá, die ergriffen neben ihrer Zwillingsschwester stand.
  


  
    Nach einer Weile wanderten sie wieder zum Hauptlager zurück, wo alle dem jungen Paar gratulierten. Dann wurde gegessen und getrunken.
  


  
    Bis spät in die Nacht dauerte die Feier an, und für eine kurze Zeit konnten Menschen, Elfen und Zwerge den drohenden Krieg vergessen.
  


  
    Falkann hatte die ganze Nacht mit Leá getanzt. Keinen der jüngeren Steppenmänner hatte er an sie herangelassen. Nun saß er mit ihr etwas abseits am Feuer, und sie tranken den schweren, süßen Wein der Steppenleute.
  


  
    »Rijana war einmal deine Frau«, sagte Leá plötzlich und blickte ihn mit ihren dunklen Augen an. »Ist es nicht sehr schlimm für dich?«
  


  
    »Du weißt davon?«, fragte Falkann entsetzt.
  


  
    »Rijana ist meine beste Freundin.«
  


  
    Seufzend stellte Falkann seinen Becher zur Seite. »Sie und Ariac haben schon immer zusammengehört. Es ist gut, so wie es ist.«
  


  
    »Ich möchte an deiner Seite reiten, wenn es zur Schlacht kommt«, platzte Leá plötzlich völlig unerwartet heraus.
  


  
    Falkann war überrumpelt und flüsterte heiser: »Wenn du möchtest, werde ich bärtiges Monster aus Catharga auf dich achten.«
  


  
    »Ich habe dich niemals für eines gehalten«, erwiderte sie und gab ihm einen sanften Kuss.
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Die Schlacht von Balmacann
  


  
    So schön und ausgelassen die Feier am Vorabend gewesen war, umso schwerer fiel am Tag danach der Abschied. Wie es die Elfen vorausgesagt hatten, zogen breite Regenfronten über das Land.
  


  
    Lonrinn, Tovions Vater, und die Zwerge hatten wunderbare Rüstungen und Waffen geschmiedet, die nun an alle Verbündeten verteilt wurden. Die besten und prächtigsten Rüstungen bekamen die Sieben, was ihnen ein wenig peinlich war, doch Bocan meinte mit seiner direkten Art: »Wenn ihr nicht überlebt, sind wir alle verdammt, also zieht sie an!«
  


  
    »Wir werden die von Saliah und Rudrinn mitnehmen«, versprach Broderick schließlich und bedankte sich für das wunderbar leichte Kettenhemd und die prächtig verzierten Armschienen.
  


  
    Gruppen von etwa hundert Kriegern, bestehend aus Steppenmännern, ehemaligen Kriegern aus Camasann und sonstigen Widerständlern, zogen mit einigem Abstand voneinander durch das Donnergebirge.
  


  
    Lynns Mann Narinn hatte sich vor seiner Abreise noch heftig mit seinem Vater Krommos gestritten. Der alte Anführer des Wolfsclans wollte es sich trotz seines fortgeschrittenen Alters nicht nehmen lassen, an der bevorstehenden Schlacht teilzunehmen.
  


  
    Finn, Brodericks Ziehvater, Lonrinn, Thyra, Lady Melinah, Kalina, Lynn und ihre Mutter blickten ihren Männern, Kindern
     und Freunden hinterher. Sie, die mit den Kindern und Alten zurückblieben, wurden von Ängsten geplagt, schluckten jedoch tapfer ihre Tränen herunter.
  


  
    Wie viele von ihnen werden wir wiedersehen?, dachte wohl nicht nur Lynn.
  


  
    

  


  
    Die Tage waren düster, nass und kalt. Rijana und die anderen Kinder Thondras ritten gemeinsam mit Brogan, Rudgarr, Leá, Lord Bronkar und einer Gruppe von zehn vertrauenswürdigen Kriegern nach Süden. Unter allen Umständen mussten sie gesund in Tirman’oc ankommen, denn auf sie allein kam es an. Elli’vin, die hübsche junge Elfe, ritt an ihrer Seite und führte sie im Schutz der Bäume und Büsche, der Hügel und Schluchten durch das Land. Ihre Verbündeten aus dem Donnergebirge würden folgen, sich in der Nähe des Donnerflusses verstecken und auf ein Zeichen warten.
  


  
    Die kurzen Pausen verliefen ruhig, kaum jemand redete. Ariac und Rijana ließen sich kaum noch aus den Augen, ebenso wie Tovion und Nelja. Auch Falkann und Leá kamen sich näher.
  


  
    Eines Abends saß Broderick zusammen mit Ariacs Vater am Feuer und stocherte in der Glut herum. Nebel bedeckte das Land und verstärkte die bedrückte Stimmung noch zusätzlich.
  


  
    »Fast bin ich neidisch, wenn ich die beiden sehe«, seufzte Broderick und nickte zu Ariac und Rijana hinüber, die in eine Decke gewickelt engumschlungen an einem Felsen saßen und sich leise unterhielten. »Ich hätte Kalina auch gern bei mir. Andererseits bin ich natürlich froh, dass sie nicht hier, sondern in Sicherheit ist.«
  


  
    »Du sprichst meine Gedanken aus.« Rudgarr strich sich die hüftlangen schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Ich wünschte, Thyra wäre bei mir, denn ich weiß nicht, ob ich sie noch einmal wiedersehen werde. Und gleichzeitig bin ich unendlich erleichtert, dass sie im Donnergebirge ist.«
  


  
    »Was ist, wenn wir nicht gewinnen?« Panik spiegelte sich in Brodericks Augen wider. »Was geschieht, wenn Scurr und Greedeon die Oberhand gewinnen? Die Welt wird im Chaos versinken, und niemand wird unsere Familien und Freunde retten können.«
  


  
    Bevor Rudgarr etwas erwidern konnte, setzte sich Elli’vin zu ihnen.
  


  
    »Auch wir wissen nicht, was geschieht«, die Worte der Elfe klangen wie leiser Gesang, »aber wenn es in der Macht der Elfen steht, werden wir auf eure Lieben aufpassen, selbst wenn ihr nicht mehr lebt. Das ist das Einzige, was ich euch versprechen kann.«
  


  
    »Das bedeutet mir sehr viel«, antwortete der Steppenmann heiser. Er drückte Elli’vins zarte Hand und erhob sich. Jetzt wollte er allein sein.
  


  
    

  


  
    Nun war es nur noch ein Tagesritt bis Tirman’oc. Während sie am Rand des Elfenreiches entlanggereist waren, hatten sich wie durch Zauberhand Wege vor ihnen aufgetan, sodass sie unentdeckt geblieben waren. Das hatten sie Elli’vin und der Elfenmagie zu verdanken. Immer wieder hatten sie auf die Handelsstraße blicken können, und sie hatten gesehen, dass dort Blutrote Schatten, Orks und Trolle dicht gedrängt marschierten. Heute Nacht begann der wohl gefährlichste Teil ihrer Reise. Sie mussten über die Ebene bis zum Donnerfluss reiten. Auf dieser Strecke waren sie nicht mehr durch die Magie der Elfen geschützt. Alle hofften, dass die Nacht ihnen ein wenig Schutz gewähren würde.
  


  
    Rijana stand bei Lenya und redete leise mit dem Pferd, während sie es aufsattelte. Gerade kam Ariac mit Nawárr am Zügel auf sie zu.
  


  
    »Bist du fertig?«
  


  
    Sie nickte und steckte ihr Schwert in die Scheide an ihrem Gürtel. »Es ist wohl bald so weit. Selbst ich spüre das.«
  


  
    Ariac blickte in den sternenklaren Himmel. Er legte eine Hand auf sein silbernes Schwert. »Ich werde Scurr töten, das verspreche ich dir.«
  


  
    »Aber bitte, sei vorsichtig, riskiere nicht dein Leben …«, begann sie, und eine Träne tropfte ihre Wange hinab.
  


  
    Ariac wischte sie fort und nahm Rijana in den Arm. »Es muss beendet werden, und das weißt du.«
  


  
    »Aber warum musst gerade du es sein?«, schluchzte sie und klammerte sich an ihm fest.
  


  
    »Das weiß ich auch nicht.«
  


  
    Leise Huftritte ertönten in der Nacht, mehr war nicht zu hören. Im Licht des Mondes und der Sterne überquerten sie die grasbewachsene Ebene.
  


  
    »Wir werden nicht über die Brücke kommen«, murmelte Brogan unbehaglich. »Wir werden schwimmen müssen.«
  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Elli’vin, und ihr blasses Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt. »Der Fluss wird uns helfen.«
  


  
    Zwar wusste Brogan nicht, was sie damit meinte, aber er musste ihr wohl vertrauen. Alles blieb ruhig, dennoch waren sie angespannt. Der Feind lauerte in der Nähe, dessen waren sich alle bewusst.
  


  
    Lord Bronkar kam gerade zurück, er hatte den Weg zur Brücke ausgekundschaftet. »Die Brücke wird schwer bewacht«, erzählte er leise, »und auch rundherum und an den schmaleren Stellen des Donnerflusses patrouillieren Wachen.«
  


  
    Das Rauschen des breiten und reißenden Flusses war inzwischen ganz deutlich zu hören.
  


  
    Elli’vin ritt mit ihrem schlanken Elfenpferd geradewegs auf den Fluss zu. Am Ufer blieb sie stehen, hob die Hände und sprach leise ein paar Worte.
  


  
    Nicht nur diejenigen, die eine Begabung für Magie hatten, so wie Brogan und Nelja, spürten, dass etwas geschah. Man konnte die Energie, die in der Luft lag, geradezu spüren.
     Plötzlich nahmen sie alles viel deutlicher wahr: den Geruch der Pflanzen, das Rauschen des Wassers, die Berührung des Windes.
  


  
    Elli’vin redete weiter, und der Fluss begann, sich zurückzuziehen, bis sich eine breite Furt vor ihnen auftat.
  


  
    »Beeilt euch«, flüsterte sie.
  


  
    Verwundert trabten sie durch das nur noch fesselhohe Wasser des Donnerflusses. Nachdem alle das andere Ufer erreicht hatten, löste Elli’vin den Bann, und donnernde Wassermassen bahnten sich erneut ihren Weg hinunter zum Meer.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte Nelja ehrfürchtig.
  


  
    Elli’vin zuckte die Achseln. »Der Fluss ist mein Freund, ich respektiere ihn, und deswegen hat er mir einen Gefallen getan.« Bei ihr klang das ganz selbstverständlich, aber keiner der Menschen konnte das wohl wirklich begreifen.
  


  
    Nach kurzer Zeit tauchten sie in den Wald von Tirman’oc ein. Erneut nahm sie die Magie gefangen. Die Bäume schienen sich vor Elli’vin zu verneigen, und weiche Waldwege taten sich vor ihnen auf. Beinahe glaubte man, dieser Wald hätte Augen und würde sprechen. Ein leises, mystisches Wispern lag in der Luft. In den Gesichtern der Krieger aus Camasann und vor allem in denen der Steppenleute spiegelte sich Angst wider. Für sie war das alles neu und unheimlich.
  


  
    Ariac versuchte, seinen Vater und seine Schwester zu beruhigen. »Ich war bereits hier. Es ist ungewohnt, aber hier geschieht uns nichts.«
  


  
    »Ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen«, keuchte sein Vater, »ich brauche die Weite.« Dann blickte er sich unbehaglich um. »Ich glaube, wenn dieser Wald entscheiden würde, uns nicht gehen zu lassen, dann wären wir gefangen.«
  


  
    »Damit könntest du Recht haben«, gab Ariac zu.
  


  
    Den ganzen Tag führte Elli’vin sie durch dieses magische Reich. Als es hell wurde, bewunderten sie die Schönheit des verwunschenen Hügels, der mitten im Reich der Menschen 
     stand. Die letzte Erinnerung daran, dass ganz Balmacann einst den Elfen gehört hatte. Sprudelnde Wasserfälle ergossen sich aus Felsen, kleine, mit Seerosen bedeckte Seen waren zwischen den Bäumen zu erkennen, und die buntesten Blumen blühten auf sonnenbeschienenen Lichtungen.
  


  
    Diesmal ritten sie nicht zum Schloss. Auf einer großen Lichtung, zwischen gewaltigen Monolithen, wartete Thalien, der König vom Mondfluss, auf sie.
  


  
    Wie alle Elfen strahlte auch er eine unglaubliche Kraft aus, die durch die Präsenz der alten Steine nur noch verstärkt wurde. Seine weisen und melancholischen Augen fielen auf die Neuankömmlinge. Als Elli’vin ihn umarmte, lächelte er traurig.
  


  
    »Das Ende dieses Zeitalters naht. Trotzdem bin ich froh, euch zu sehen.«
  


  
    Unwillkürlich fielen alle vor dem Elfenkönig auf die Knie. Seine Stimme war ihnen durch Mark und Bein gegangen. Sie war so alt wie die Zeit selbst, weise wie wohl sonst kein Wesen und gleichzeitig so gütig, dass man sich seltsam getröstet fühlte.
  


  
    »Erhebt euch, ich bin nicht euer Anführer«, verlangte der Elf und blickte jedem Einzelnen in die Augen. »Ihr seid hier, weil ihr für eure Überzeugung kämpft und für die, die ihr liebt.«
  


  
    Er trat zu Rijana, Ariac, Broderick, Falkann und Tovion.
  


  
    »Dieses Mal sind die Sieben vereint, dieses Mal habt ihr euer Schicksal selbst in die Hand genommen. Verlasst euch aufeinander, dann habt ihr Aussicht auf Sieg.«
  


  
    »Geht es Saliah und Rudrinn gut?«, fragte Tovion beunruhigt.
  


  
    Der Elf drehte sein Gesicht in den sanften Wind und schien eine Weile wie in Trance zu sein. Dann lächelte er.
  


  
    »Sie sind auf dem Weg.«
  


  
    Ein starker Westwind ließ Saliahs langen blonden Haare fliegen, als sie neben Rudrinn am Steuer des Segelschiffes stand. Gerade segelten sie nördlich der Insel Silversgaard in Richtung Küste. Hinter ihnen brach eine Flotte von zwanzig gestohlenen Kriegsschiffen und dreiundfünfzig Piratenschiffen durch die Brandung.
  


  
    Im Hinblick auf die mehr als dreihundert Kriegsschiffe, die König Scurr besaß, war es natürlich lächerlich, aber Rudrinn kannte die Unerschrockenheit der Piraten, und er vertraute ihnen.
  


  
    Vor einigen Nächten hatte es eine blutige Schlacht auf Silversgaard gegeben, doch nun war die Insel in der Hand der Piraten. Die Sklaven waren befreit und kämpften ebenfalls auf ihrer Seite.
  


  
    Heute würde es zur ersten Seeschlacht kommen. In der Nacht war ihm Thalien erschienen, und Rudrinn wusste, dass es nicht nur ein Traum gewesen war. Der Elfenkönig hatte gesagt, dass die Piraten sich nun zeigen sollen und dass Rudrinn mit Saliah nach Tirman’oc kommen müsse.
  


  
    »Vater, es ist so weit!«, schrie Rudrinn in den Wind und zwinkerte Saliah aufmunternd zu.
  


  
    Mit langen Seemannsschritten kam Kapitän Norwinn auf seinen Sohn zu. Der alte Pirat umarmte ihn fest. Bei Saliah war er ein wenig vorsichtiger.
  


  
    »Möge Rammatoch, der Gott des Meeres, euch schützen.«
  


  
    »Euch ebenfalls«, erwiderte Rudrinn, dann nahm er Saliah an die Hand und sprang auf ein kleineres, älteres Piratenschiff.
  


  
    »Rudrinn!«, kreischte Fizzgan. »Wenn Rammatoch dich holen kommt, kümmere ich mich um dein Mädchen, hihi!« Auf seinem Gesicht zeigte sich ein zahnloses Grinsen.
  


  
    »Dann habe ich ja noch einen Grund mehr zu überleben«, rief Rudrinn zurück und lachte übers ganze Gesicht. »Das kann ich Saliah nicht antun.«
  


  
    »Rudrinn! Du bist der verflucht beste Hurensohn von 
     einem Piraten, den die Meere jemals gesehen haben!«, grölte Kapitän Norwinn, und die Piraten sämtlicher Schiffe stimmten in seinen Jubel ein und schrien Rudrinns Namen.
  


  
    »Er bezeichnet seinen eigenen Sohn als Hurensohn«, stöhnte Saliah kopfschüttelnd. Sie als Adlige konnte sich noch immer nicht ganz an den rauen Piratenhumor gewöhnen.
  


  
    Doch Rudrinn nahm sie in den Arm. »Das könnte daran liegen, dass meine Mutter tatsächlich eine Hure war!«
  


  
    Saliah blickte schockiert hoch. Natürlich wusste sie mittlerweile, dass es bei den Piraten üblich war, dass der Sohn einer Hure an den Piraten gegeben wurde, den sie für den Vater hielt, doch wirklich gutheißen konnte sie dies nicht. Aber dann wurde sie schon abgelenkt, denn fünf Schiffe mit blutroten Segeln hielten direkt auf sie zu.
  


  
    »Jetzt wird es spannend«, verkündete Rudrinn. Man konnte beinahe glauben, dass er sich darauf freute. Er brachte das Segel des schmalen, wendigen Piratenschiffs in die richtige Position und stellte sich ans Steuer.
  


  
    Die anderen Piraten sollten Scurrs Männer so lange aufhalten, bis Saliah und Rudrinn sicher an Land waren.
  


  
    Schon bald ertönte der erste Knall, und Feuerkugeln, von gewaltigen Katapulten geschleudert, versenkten eines von Scurrs Schiffen im Meer.
  


  
    »Ha!«, rief Rudrinn. »Das war mein Vater!«
  


  
    Saliah schluckte. Ihr war nicht wohl bei der Sache, vor allem da man bald erkannte, dass auch das Ufer schwer bewacht wurde.
  


  
    Die Piraten hielten Scurrs Schiffe gut in Schach, und Rudrinn steuerte immer weiter auf den Strand zu.
  


  
    »Rudrinn, wir schaffen es nicht«, rief Saliah besorgt, denn auf dem Landesteg standen jede Menge bewaffneter Männer. Sie hatten Bögen, Schwerter und Lanzen griffbereit in den Händen. Zwar war Saliah eine von Thondras Kindern, doch dies waren eindeutig zu viele Gegner.
  


  
    »Lass mich nur machen«, versprach Rudrinn, und sein sonnengebräuntes Gesicht verzog sich zu einem jungenhaften Grinsen.
  


  
    Die Wachen am Ufer gestikulierten wild herum, und Warnpfeile zischten durch die Luft, jedoch ohne Schaden anzurichten.
  


  
    Nach kurzer Zeit holte Rudrinn ein Seil heraus und begann, es um das Steuer zu wickeln.
  


  
    »Was tust du?« Saliah zog gerade das Segel ein wenig herum, so wie Rudrinn es gesagt hatte.
  


  
    »Das wirst du gleich sehen.«
  


  
    Er prüfte den Wind, dann nahm er Saliah an die Hand und zog sie zur Reling.
  


  
    Nun waren sie nur noch wenige Längen vom Landesteg entfernt. Die Soldaten in roten Umhängen riefen, sie sollten das Schiff wenden.
  


  
    Doch Rudrinn gab Saliah einen Kuss und rief: »Spring!« Damit zog er sie ins Wasser.
  


  
    Rechts von ihnen hörten sie, wie das Schiff mit voller Fahrt in den Landesteg krachte und Soldaten aufschrien.
  


  
    Rudrinn und Saliah schwammen, so schnell sie konnten, ans Ufer. An Land zog Rudrinn gleich sein Schwert, als einer der wenigen überlebenden Soldaten auf ihn zugerannt kam.
  


  
    »Hol die Pferde, Saliah, sie haben immer welche bei den Türmen.«
  


  
    »Du bist ein verfluchter …«
  


  
    »Jetzt geh schon!«, schrie er und griff den ersten Soldaten an.
  


  
    Auch Saliah musste sich ihren Weg freikämpfen, denn vom Turm aus hatten wohl einige Wachen mitbekommen, was los war. Aber schließlich hatte sie zwei große Kriegspferde gestohlen und galoppierte zu Rudrinn zurück, der mittlerweile in arger Bedrängnis war.
  


  
    »Ich hätte doch lieber Fizzgan nehmen sollen«, sagte Saliah mit zornig funkelnden Augen, als es Rudrinn gelungen war, sich auf das Pferd zu schwingen.
  


  
    Rudrinn lachte nur und trieb sein Pferd an. Sie stürmten weiter in Richtung Osten und hofften, Tirman’oc rechtzeitig erreichen zu können.
  


  
    

  


  
    König Scurr schritt erhaben und siegessicher durch sein Schloss von Balmacann – ja, nun war es sein Schloss, nicht mehr das von König Greedeon, sosehr es diesem auch widerstreben mochte. In den einst kunstvoll angelegten Gärten kampierten nun Soldaten. Orks hatten die Blumen und Büsche zertrampelt, die Bäume waren zu Feuerholz zerhackt worden. Südlich des Schlosses lagerte seine Armee, die in etwa fünftausend Orks, Trolle und andere finstere Wesen umfasste sowie schätzungsweise dreitausend Soldaten, die er aus Ursann mitgebracht hatte. Doch jeden Tag wurden es mehr, die über die Brücke aus dem Norden ins Land strömten. Außerdem verfügte er über etwa zweitausend von Hawionns Männern aus Camasann, die Scurr jedoch insgeheim verachtete. Er merkte ihnen an, dass sie nicht die harte Ausbildung des Nordens genossen hatten. Sie kamen ihm verweichlicht vor, und in ihren Augen hatte er bereits während der letzten Schlacht Skrupel gesehen. Daher verließ er sich lieber auf seine eigenen Männer, die dem Bösen durch und durch ergeben waren.
  


  
    Als Scurr sich gerade auf seinen Thron gesetzt hatte und seinen Wein genoss, betrat der grobschlächtige Worran den Raum und verbeugte sich flüchtig.
  


  
    »Noch immer keine Spur der Sieben, mein Herr.«
  


  
    Scurr fluchte innerlich, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Vernichtet noch mehr Dörfer, lasst weitere Bauern hängen, denkt euch etwas aus, dann werden sie schon kommen.«
  


  
    Auf Worrans narbigem, hässlichem Gesicht zeigte sich 
     ein böses Lachen. Das war eine Aufgabe nach seinem Geschmack.
  


  
    »Sehr wohl, mein Herr, und wenn diese Ratte aus der Steppe …«
  


  
    »Die Steppenratte ist ganz allein meine Angelegenheit«, zischte Scurr.
  


  
    Worran schluckte und trat rasch den Rückzug an. Vor Scurr hatte er wirklich Angst. Doch zum Glück traf er unterwegs auf König Greedeon, der mit missmutigem Gesicht durch sein Schloss lief. Es machte ihm immer wieder Spaß, den Mann zu verhöhnen.
  


  
    »König Greedeon!« Worran verbeugte sich übertrieben. »Wie fühlt man sich als Gast in seinem eigenen Schloss?«
  


  
    Augenblicklich lief Greedeon rot an und zog seinen kostbaren blauen Mantel noch fester um sich.
  


  
    »Ich rede nicht mit Euch … Abschaum.« Angewidert verzog er das Gesicht.
  


  
    Worran war mit einem Sprung bei ihm und hielt ihm seinen Dolch an die Kehle. »Ihr habt keinen Wert mehr für meinen Herrn. Ein Wort von mir und Ihr könnt in Thondras Hallen einziehen.« Dann tat Worran so, als würde er stutzen. »Oh, wobei, der wird Euch auch nicht mehr wollen!« Er ließ den König los, und sein dreckiges Gelächter hallte in den Fluren wider.
  


  
    König Greedeon wusste nicht mehr ein noch aus. Scurr hatte sein wahres Gesicht gezeigt, und Hawionn war auch keine Hilfe. Niemand wagte es, sich mit ihm gegen Scurr zu verbünden, weder Lord Regold noch Lord Geodorn oder einer der anderen Edelmänner von Balmacann. Alle hatten sie sich wie eine Fahne im Wind gedreht, als Scurr die Macht für sich beansprucht hatte.
  


  
    Ich sollte verschwinden, dachte er. Nur wohin?
  


  
    

  


  
    In der Nacht vor dem nächsten Halbmond redete Thalien lange mit allen Menschen, die sich in Tirman’oc versteckt hielten. 
     Er versuchte, ihnen Mut zu machen und ihnen Hoffnung zu geben, obwohl er selbst nicht wusste, ob es welche gab.
  


  
    »Fünfhundert Elfen halten sich versteckt, die Zwerge sind unter der Erde bereit, und eure Leute halten sich an der Grenze des Landes der tausend Flüsse versteckt. Es ist nicht aussichtslos.«
  


  
    »Aber Scurr ist in der Überzahl«, wandte Falkann ein, der an diesem Tag zu den Grenzen geritten war.
  


  
    »Das ist er«, gab Thalien zu. »Aber warum kämpfen seine Leute?«
  


  
    »Aus blindem Gehorsam«, antwortete Ariac mit einer Spur von Bitterkeit in der Stimme.
  


  
    Thalien nickte weise. »Die Blutroten Schatten aus Gehorsam, die Orks aus Dummheit und Blutgier. Und die Krieger aus Camasann?«
  


  
    Brogan blickte zu Boden, das schmerzte ihn am meisten. Erneut würde er gegen seine eigenen Schüler in die Schlacht ziehen müssen.
  


  
    »Aus falsch verstandener Loyalität«, antwortete Broderick stirnrunzelnd. »Auch wir haben eine Zeit lang geglaubt, dass wir auf König Greedeon und auf Hawionn hören müssen, weil man es uns beinahe unser ganzes Leben lang beigebracht hat.«
  


  
    »Aber ihr habt den richtigen Weg gefunden und mit euch eine ganze Menge anderer Menschen, Zwerge und Elfen«, Thalien lächelte sie väterlich an, »das sind nun diejenigen, auf die ihr euch verlassen könnt. Gemeinsam seid ihr stark.«
  


  
    Nur zu gern wollten sie Thalien glauben, aber die Zweifel ließen sich nicht so leicht ausräumen.
  


  
    

  


  
    Mitten in der Nacht wachte Rijana auf. Sie war in Ariacs Armen eingeschlafen, aber jetzt war er nicht mehr da, das Fehlen seiner Körperwärme hatte sie wohl geweckt. Sie richtete sich auf und sah, dass alle um sie herum schliefen. Leise ging 
     sie durch das Lager und fand Ariac schließlich bei den Monolithen. Er hatte sein Schwert in der Hand und blickte in den Himmel.
  


  
    Als er sie hinter sich hörte, drehte er sich nicht um, sondern flüsterte kaum hörbar: »Es kommt nur auf mich an. Falls ich versage, ist die Menschheit verloren.« Dann blickte er sie an, und Rijana konnte die tiefe Verzweiflung in seinen Augen sehen. »Ich kann diese Last nicht tragen.«
  


  
    Sie trat zu ihm und legte ihre Hände auf die seinen, die das magische Schwert hielten.
  


  
    »Ich trage sie mit dir. Und Saliah, Rudrinn, Broderick, Falkann, Tovion und all unsere anderen Freunde. Du bist nicht allein.«
  


  
    Ariac schloss seine Augen. »Aber ich muss Scurr töten, nur ich kann es.«
  


  
    »Wenn es dir in diesem Leben nicht gelingt, dann im nächsten«, flüsterte Rijana, nahm seinen Kopf in ihre Hände und küsste ihn. »Und auch dann werde ich an deiner Seite sein.«
  


  
    »Oh, Rijana …«, keuchte er und ließ sich von ihr in den Arm nehmen.
  


  
    Thalien beobachtete die beiden aus der Ferne. Er hatte gewusst, dass Ariac hier sein würde, und hatte ihm Mut machen wollen. Doch dann erkannte er, dass Rijana dies wohl besser gelingen würde. Leise zog er sich in den Wald zurück.
  


  
    

  


  
    Noch vor dem Morgengrauen brachen sie auf. Je weiter sie durch Tirman’oc ritten, umso mehr Elfen schlossen sich ihnen an. Wie aus dem Nichts erschienen hunderte hochgewachsene, anmutige Gestalten in schimmernden Rüstungen. Ihnen voran ritt Thalien auf seinem silbergrauen Pferd.
  


  
    Als sie aus dem Wald traten, hatten alle das Gefühl, dass sie wieder in der Realität angelangt waren. Der mystische Schutz der Elfen war verflogen. Die sommerlichen Ebenen lagen im kalten Wind vor ihnen. Das Gras, das eigentlich hätte saftig 
     und grün sein sollen, erstreckte sich bräunlich und bedeckt von Raureif vor ihnen. In der Ferne sah man eine breite Front, die sich wie ein blutroter Streifen von der Morgendämmerung abhob – Scurrs Armee.
  


  
    Ein wenig Trost brachten gegen Abend die Verbündeten, die angeführt von Rittmeister Londov und Bali’an eintrafen. Viele bekannte Gesichter aus Camasann waren dabei, die die Sieben mit einer Mischung aus Bewunderung, Unglauben und Respekt betrachteten. Lange Zeit waren sie nur ganz normale Kinder in der Schule gewesen, doch nun waren sie Kriegsherren, ihre Anführer und die Hoffnung aller Länder.
  


  
    Plötzlich löste sich ein roter Haarschopf aus der Mitte der Krieger. Mit unsicherem Grinsen stand plötzlich Ronda vor den restlichen Sieben.
  


  
    »Du liebe Güte, wo kommst du denn her?«, rief Broderick überrascht aus, umarmte die große Frau jedoch sogleich freundschaftlich. Ronda war einige Jahre älter als die anderen und hatte die Schule lange vor ihnen verlassen.
  


  
    Erleichtert, dass sich Broderick und seine Freunde noch an sie erinnerten, fuhr sich Ronda durch den halblangen Haarschopf. »Das Leben als Hofdame hat mir nie sonderlich behagt.« Sie schnitt eine Grimasse. »Als ich erfahren habe, dass ihr die Sieben seid, wäre ich beinahe aus meinen bestickten Pantoffeln gekippt.« Sie musterte Ariac ein wenig argwöhnisch. Auch wenn sie von überallher gehört hatte, dass er auf ihrer Seite stand, war ihr jemand, der in Ursann ausgebildet worden war, nicht geheuer und schon gar nicht, wenn er noch dazu ein Steppenmann war.
  


  
    »Wir freuen uns über jeden, der an unserer Seite kämpft«, sagte Tovion ernst.
  


  
    »Es tut gut, wieder ein Schwert in der Hand zu haben«, meinte sie nachdenklich und fuhr mit den Fingern über die glatte Klinge. »Wo sind Saliah und Rudrinn?«
  


  
    Rijana berichtete ihr vom Vorhaben der beiden und dass sie 
     eigentlich jeden Augenblick mit ihnen rechneten. Eine Weile lang unterhielt Ronda sich mit den restlichen Sieben darüber, wie sie ihre letzten Jahre verbracht hatte, dann reihte sie sich wieder in die Reihen der Krieger von Camasann ein.
  


  
    Etwas später erschien Tja’ris zusammen mit Zauberer Tomis und an die achthundert Steppenkriegern. Als die Dämmerung einsetzte, war ein lautes Geräusch aus der Ferne zu hören, das die meisten Menschen erschreckte. Doch Thalien beruhigte sie lächelnd und deutete nach Osten. Es dauerte eine Weile, bis alle erkannten, was seine scharfen Elfenaugen schon lange entdeckt hatten.
  


  
    Schätzungsweise achthundert schwerbewaffnete Zwerge in Rüstungen marschierten auf sie zu. Allen voran Bocan, ihr schwarzhaariger Anführer. Nachdem sie überschwänglich begrüßt worden waren, fragte Bocan: »Ist mein Vater hier?« Dann biss er herzhaft in ein Stück geräucherten Schinken.
  


  
    Als Brogan verneinte, fluchte der Zwerg laut und warf den Schinken ins Feuer.
  


  
    Von Spähern bekamen sie Nachricht, dass auf dem Meer eine gewaltige Seeschlacht tobte. König Scurr hatte seine meisten Krieger an Land eingesetzt und nicht mit einem Angriff auf See gerechnet. Nun warteten alle ungeduldig auf Rudrinn und Saliah.
  


  
    »Dieser verfluchte Pirat konnte noch niemals pünktlich kommen«, schimpfte Zauberer Tomis, »schon in meinem Unterricht kam er immer zu spät.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber so waren auch schon alle anderen Piraten vor ihm …«
  


  
    »Tomis, halt den Mund«, schimpfte Rittmeister Londov, dem das ewige Genörgel des kleinen Mannes auf die Nerven ging. »Du machst dir genauso viele Sorgen wie wir alle. Und ich weiß, dass du Rudrinn ganz besonders gern hast.«
  


  
    Dem alten Zauberer blieb die Spucke weg. Er schnappte nach Luft, sprang auf und verschwand in der Nacht.
  


  
    »Einer musste es ja mal aussprechen«, rechtfertigte sich Londov, als er das breite Grinsen in den Gesichtern von Brogan und Rudrinns Freunden sah.
  


  
    Bis zum Morgengrauen trafen noch etwa sechshundert Mann ein. Die Elfen hatten sie nach und nach über den Fluss geführt, und als die Sonne aufging, galoppierten zwei Gestalten auf das Lager zu.
  


  
    »Thondra sei gepriesen«, rief Brogan, und sein Gesicht entspannte sich.
  


  
    Tatsächlich kamen Rudrinn und Saliah in rasendem Galopp herangestürmt. Sie sahen ein wenig abgekämpft aus, aber sie lebten.
  


  
    Mit seinem typisch frechen Lachen sprang Rudrinn aus dem Sattel. Dann half er jemandem vom Pferd, den zunächst niemand erkannte.
  


  
    »Na zum Glück habt ihr auf uns gewartet, bis der Spaß losgeht«, rief er fröhlich.
  


  
    Als ihn jedoch Zauberer Tomis heftig umarmte, entgleisten ihm doch etwas die Gesichtszüge. Der kleine Zauberer hatte seine dürren Arme um seine Hüfte geschlungen, woraufhin Rudrinn so verwirrt auf Tomis hinabblickte, dass alle schmunzeln mussten.
  


  
    »Ist er irgendwie krank oder von Scurr verzaubert worden?«, fragte Rudrinn vorsichtig und zeigte mit dem Finger auf Tomis, der ihm nicht einmal bis zur Schulter reichte.
  


  
    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, schniefte der Zauberer, dann straffte er die Schultern und rief streng: »Du bist schon wieder zu spät gekommen, Rudrinn, Sohn von Norwinn!«
  


  
    Rudrinn lachte nur und deutete auf die Person neben Saliah. »Wir haben eine Überraschung für euch. Seht nur, wen ich mitgebracht habe.«
  


  
    Im ersten Augenblick wussten sie nicht, wer die Frau war, doch als sie Rijana an ihre Brust drückte, war es ihnen klar.
  


  
    »Birrna?«, fragte Broderick fassungslos.
  


  
    Die sonst immer ordentliche, dicke Köchin von Camasann war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Deutlich abgemagert mit zerrissenen Kleidern und wirren grauen Haaren stand sie nun vor ihnen.
  


  
    »Ich bin so froh, dass es euch allen gut geht«, weinte sie und umarmte alle nacheinander. Als sie Ariac erblickte, hielt sie inne. Zwar hatte Rudrinn erzählt, dass Rijana mit einem Steppenmann verlobt war, trotzdem konnte sie ihre Unsicherheit jetzt nicht verbergen.
  


  
    »Das ist Ariac, wir sind verheiratet«, erklärte Rijana.
  


  
    Nach kurzem Zögern nickte Birrna und drückte auch Ariac an ihren – nun nicht mehr ganz so breiten – Busen.
  


  
    »Ihr habt geheiratet?«, hakte Rudrinn nach, lief dann auf Rijana zu und wirbelte sie herum. »Ich freue mich für dich, kleine Schwester.«
  


  
    Auch Saliah gratulierte den beiden von ganzem Herzen.
  


  
    »Und wenn wir diese lächerliche Anzahl von Rotmänteln erledigt haben«, scherzte Rudrinn leichthin und machte eine abfällige Bewegung zu Scurrs Armee hin, »dann wird gefeiert – und zwar nach Piratenart.«
  


  
    »Aber bitte nicht wieder dieser Piratenrum«, protestierte Ariac und zog eine Grimasse.
  


  
    »Die Guten halten das aus.« Rudrinn zwinkerte ihm zu.
  


  
    »So«, sagte Birrna entschieden, »jetzt, wo ich hier bin, werde ich euch etwas Anständiges kochen.«
  


  
    »Warum bist du eigentlich hier?«, fragte Rijana.
  


  
    Birrna schnaubte. »Auf Camasann war beinahe nichts mehr für mich zu tun. Selbst die meisten der jüngeren Kinder müssen nun aufs Festland, um mitzukämpfen.« Sie schnaubte missbilligend. »Junge Männer von gerade einmal vierzehn oder fünfzehn Jahren. Als Hawionn verkündete, dass nun gegen euch gekämpft wird«, sie blickte ihre ehemaligen Schützlinge mütterlich an, »da habe ich mir gesagt: Birrna, es ist Zeit, sich 
     auf die richtige Seite zu stellen. Und da bin ich eben von Camasann geflohen.«
  


  
    »Das ist gut so!« Rijana umarmte die Köchin. Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke, und sie blickte Brogan hilfesuchend an. »Thaliens Prophezeiung – die Kinder, die noch auf Camasann sind, sie werden alle sterben!«
  


  
    Zauberer Tomis streckte sich, wobei er nicht viel größer war als die Zwerge, die in der Nähe standen und ihre Waffen überprüften. »Ich werde nach Camasann reisen und diejenigen holen, die mir glauben. Hier bin ich ohnehin nicht viel von Nutzen.« Er blickte Birrna fragend an. »Ich nehme an, dass Hawionn, diese Schande von einem Zauberer, und Tharn nicht mehr auf Camasann sind?«
  


  
    Die Köchin bestätigte seine Vermutung.
  


  
    »Aber beeil dich, das Ende dieses Zeitalters ist nicht mehr fern«, warnte Brogan, woraufhin Birrna große Augen bekam.
  


  
    Als dann auch noch Bali’an erschien und anbot, Zauberer Tomis auf seinem schnellen Elfenpferd nach Camasann zu bringen, fiel sie endgültig in Ohnmacht.
  


  
    »Ein Elf …«
  


  
    Bali’an befragte Thalien, was er davon hielt, nach Camasann zu reiten. Der König vom Mondfluss wirkte unentschlossen.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit euch bleibt. Ihr könnt es versuchen, aber sobald Valwahir, der große Adler, am Himmel erscheint, müsst ihr einen der geschützten Orte aufsuchen. Tirman’oc, das Land der tausend Flüsse, das Donnergebirge oder Silversgaard. Denkt daran.« Er blickte Rudrinn ernst an. »Hast du die Piraten gewarnt?«
  


  
    Er versicherte es, hoffte jedoch inständig, dass sie seine Warnung auch wirklich ernst genommen hatten, denn Piraten nahmen selten etwas ernst.
  


  
    Bali’an versprach, vorsichtig zu sein und sich sehr zu beeilen. Dann stürmte er, mit Zauberer Tomis hinter sich im Sattel, in Richtung Süden.
  


  
    An diesem Morgen ließ König Scurr eine große Anzahl Orks und Trolle vorrücken. Er, Worran, Zauberer Hawionn, König Greedeon und auch Falkanns Bruder Hyldor saßen in sicherer Entfernung auf ihren Pferden. Mit einiger Genugtuung sah König Scurr, dass sie um ein Vielfaches überlegen waren, obwohl sie noch viele Männer in der Hinterhand hatten.
  


  
    »König Greedeon«, er verbeugte sich spöttisch, und seine unheimliche Stimme ließ Greedeon das Blut in den Adern gefrieren, »Ihr habt die Ehre, Eure Leute selbst anzuführen. Sie werden als Nächste angreifen.«
  


  
    Greedeon blieb die Luft weg. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt – das konnte doch nicht Scurrs Ernst sein!
  


  
    »Aber mein Herr, ich bin der König von Balmacann …«
  


  
    Scurrs hasserfüllte Augen bohrten sich in seine. »IHR seid ein Nichts. Ihr werdet gehen.« Scurr hob die Hand, zischte einige Worte, und schon stieg König Greedeon ergeben und wie von Geisterhand geführt auf sein Pferd. Dann ritt er davon, bis an die Spitze seiner Soldaten.
  


  
    Hyldor, der, nachdem Scurr ihm das Schwert in den Leib gerammt hatte, wieder genesen war, wurde angst und bange. König Scurr würde mit jedem, den er nicht mehr benötigte, das tun, was ihm beliebte. Auch in den Augen der anderen anwesenden Lords sah Hyldor Panik, und zu seiner besonderen Beunruhigung auch in denen von Zauberer Hawionn. Hyldor war sich sicher, dass sie siegen würden, aber er musste vorsichtig sein. Scurr war eine nicht zu unterschätzende Gefahr.
  


  
    

  


  
    Schreiende Orks rannten über die verdorrten Ebenen, noch waren sie weit weg.
  


  
    Thalien hatte die Sieben zu sich gerufen.
  


  
    »Auch wenn es euch schwerfällt, ihr müsst noch warten. Wir können nicht riskieren, dass ihr von einem Ork getötet werdet. Ihr müsst gegen die Blutroten Schatten kämpfen.
     Ihr seid zwar Thondras Kinder, aber allein werdet ihr die Übermacht nicht besiegen können. Ihr seid der winzige Stein, der die Lawine auslösen wird, der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen wird. Ihr müsst im richtigen Moment zuschlagen, nur der Schlag eurer Schwerter zur rechten Zeit wird das Schicksal lenken. Deswegen hat Thondra euch geschickt.«
  


  
    »Wir können doch nicht die anderen vorschicken«, regte sich Rudrinn auf, »dann sind wir doch nicht besser als Scurr!«
  


  
    Doch der Elf schüttelte den Kopf. »Die Zwerge werden mit den Orks fertig. Ihr müsst dann eingreifen, wenn die Schlacht aussichtslos scheint.«
  


  
    »Nein«, rief auch Broderick, »wir lassen es erst gar nicht dazu kommen.«
  


  
    Der König vom Mondfluss packte ihn am Arm und blickte ihm tief in die Augen. »So war es von jeher, und so wird es immer sein. Ihr seid die letzte Hoffnung.«
  


  
    Sosehr sich Broderick dagegen wehrte, er wusste, dass Thalien die Wahrheit sprach.
  


  
    Mit einem flauen Gefühl im Magen verabschiedeten sich die Sieben von ihren Freunden, Verbündeten und Verwandten. Saliah wollte ihren Vater nicht gehen lassen. Ariac zitterte am ganzen Körper, als er Rudgarr ein letztes Mal umarmte.
  


  
    »Ich vertraue dir, Ariac«, sagte der Anführer der Arrowann, bevor er sich auf sein Steppenpferd schwang.
  


  
    Im letzten Augenblick wendete Falkann sich noch einmal an seinen Vater: »Ich verzeihe dir, auch ich habe Fehler gemacht.« Er rechnete es dem bereits deutlich betagten Mann hoch an, dass er selbst noch in der Schlacht mitkämpfen wollte.
  


  
    »Danke, mein Sohn!« Auf König Hylonns von Kummerfalten durchzogenem Gesicht zeigte sich ein erleichtertes Lächeln, dann umarmten sie sich noch einmal. Selbst wenn er jetzt starb, so geschah es in dem Wissen, dass Falkann ihm verziehen
     hatte und er auf der richtigen Seite stand. Von neuem Mut erfüllt setzte er sich an die Spitze seiner Krieger.
  


  
    Die Zwerge wollten gerade schon losmarschieren, als sie plötzlich von Osten her eine kleine Armee auf sie zustapfen sahen. Zunächst glaubten sie, es wären Scurrs Orks, doch dann stieß Bocan, ihr Anführer, ein raues Lachen aus.
  


  
    »Mein Vater!«, rief er und rannte auf die Gruppe von etwa sechshundert Zwergen zu.
  


  
    Ein für einen Zwerg recht hochgewachsener Mann umarmte zunächst Bocan, bahnte sich dann aber schnell seinen Weg zu Thalien und den Sieben. Er war unglaublich breit gebaut und trug einen langen, gekräuselten Bart, der die Farbe von Eisen hatte. Eigentlich wirkte er wie ein uraltes Stück Fels. Seine Haut hatte viele Runzeln und Falten, doch seine Augen strahlten noch immer Kampfgeist aus.
  


  
    »Wir sind ein wenig spät«, grummelte er, »mussten noch ein paar Orks«, er spuckte auf den Boden, »im nördlichen Gebirge erledigen. Allerdings wurde es ein wenig heiß dort oben.«
  


  
    Wie um seine Worte zu bestätigen, bebte die Erde, und man sah eine Feuerfontäne in den Himmel schießen, viel näher als jemals zuvor.
  


  
    Der alte Zwerg streckte sich, sodass es knackte und krachte. Ob dies nun an seiner mit Nieten besetzten Lederrüstung lag oder ob es seine Knochen waren, konnte man nicht sagen.
  


  
    Er ließ seinen Blick über die Sieben schweifen und nickte anerkennend. »Also falls ihr ein paar Zwerge braucht, würden wir uns euch anschließen.«
  


  
    Thalien senkte anmutig den Kopf. »Ich danke Euch vielmals, Skengaar, König der Zwerge. Ihr seid uns eine große Hilfe.«
  


  
    »Hmm«, grummelte der Zwergenkönig, dann schlug er seinem Sohn, der nun sehr erleichtert wirkte, kräftig auf die Schulter. »Wenn Bocan mit euch kämpft, werden meine Leute es ebenfalls tun. Dieser Scurr war von jeher eine Plage.«
  


  
    Plötzlich drehte Skengaar sich um, stieß einen ohrenbetäubenden Schlachtruf aus und walzte durch seine eigenen Männer hindurch direkt auf die Orks zu.
  


  
    »Der alte Knochen ist noch immer vollkommen verrückt«, knurrte Bocan und folgte seinem Vater, unterstützt von sämtlichen Zwergen, vielen Steppenleuten und einigen ehemaligen Kriegern aus Camasann.
  


  
    Mit wildem Geschrei und Gepolter stürmten die Zwerge auf die Orks und Trolle zu. Diese erwiderten das Gebrüll und stürzten sich auf die Zwerge. Brogan, Thalien, Ariac, Rijana und die anderen Gefährten sahen gespannt zu. Nur noch wenige Herzschläge und die Angreifer würden mit einem fürchterlichen Aufprall ineinanderkrachen. Dann jedoch geschah etwas Außergewöhnliches. Im letzten Augenblick vor dem Zusammenprall bildeten die Zwerge zwei Linien. Skengaar brüllte etwas Unverständliches, und die erste Linie der Zwerge öffnete sich, gerade in dem Moment, als die Orks und Trolle zuschlagen wollten. Verdutzt und ungebremst stolperten die Ungetüme in die zweite Reihe der Zwerge, wo sie schartige Äxte empfingen. Dumpfe Schläge und schrilles Geschrei hallten durch die Luft. So hölzern und chaotisch die Zwerge sonst auch waren, hier kämpften sie mit einer tödlichen Präzision, die Brogan und den Kindern Thondras ein anerkennendes Nicken entlockte. Schnell jedoch offenbarte sich ihnen die ganze Grausamkeit der Schlacht. Rijana wandte angewidert den Kopf ab, als der Geruch des Blutes in ihre Nase stieg und Erinnerungen an alle vergangenen Schlachten hervorrief. Sie bemerkte, dass es Ariac und den anderen ebenso erging. Alle zwangen sich ruhig zu bleiben. Etwas in ihnen wollte vergessen, wollte sich selbst in den Kampf werfen, um im Töten zu vergessen.
  


  
    Rijana hielt die Luft an, als sie sah, wie ein riesiger Troll eine gewaltige Keule auf Skengaar niedersausen ließ. Sie sah Skengaar tot zusammenbrechen – doch nur vor ihrem inneren 
     Auge. Tatsächlich riss der alte Zwerg seine Axt nach oben und blockte den Schlag mit brachialer Gewalt ab. Der Aufprall war so heftig, dass seine alten Knochen knirschten. Seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Anstrengung, als der Troll die Keule weiter nach unten drückte. Skengaar hielt für einige Atemzüge dagegen, dann gab er nach. Jedoch nur, um mit einem Aufschrei seine Axt nach vorn und oben zu stoßen. Die Spitze, die sich zwischen den beiden Axtklingen befand, drang tief in die Kehle des Trolls ein, der wie ein Sack zu Boden fiel. Rijana schüttelte erstaunt und zugleich erleichtert den Kopf, während der alte Zwerg sich auf den nächsten Gegner stürzte.
  


  
    Elfen und menschliche Krieger kämpften Seite an Seite mit den Zwergen, und so zogen sich die Kämpfe den ganzen Tag hin. Die Orks und Trolle richteten zum Glück nicht allzu viel Schaden an. Immer wieder zogen sich Trupps aus Zwergen, Elfen und Kriegern zurück, um sich, wenn auch nur kurz, auszuruhen. Andere Einheiten nahmen dann ihre Plätze ein. Diese Kampftaktik verschaffte den Verteidigern etwas Erholung und sorgte bei den Trollen und Orks für Verwirrung.
  


  
    Auch wenn auf der Seite der Sieben deutlich weniger Krieger standen, so waren es doch unglaublich gute Kämpfer. Rittmeister Londov machte seinem Ruf als einer der besten Schwertkämpfer Camasanns alle Ehre und streckte reihenweise Gegner nieder. Auch die Steppenleute mit ihren ungewöhnlichen Waffen hielten sich tapfer. Mit Bewunderung blickten viele der jüngeren Leute auf Krommos, den alten Anführer des Wolfsclans. Mit unglaublicher Geschicklichkeit führte der betagte Mann mit den langen schwarzen Haaren und den zahllosen Tätowierungen seine Lanze. Sein Sohn Narinn bewunderte ihn dafür, wie ausdauernd er kämpfte und wie er selbst gegen die klobigen Orks oder Bergtrolle standhielt.
  


  
    Für die Sieben war es wohl das Schlimmste, untätig zusehen zu müssen, wie hart ihre Verbündeten kämpften, doch Thalien ließ sie nicht gehen, und auch Brogan achtete auf sie.
  


  
    Als die Nacht hereinbrach, war der Boden mit Leichen übersät. Viele, aber nicht alle, waren Scurrs Orks.
  


  
    Ariacs Vater hatte eine tiefe Schnittwunde im Bein, die die Elfen jedoch rasch behandeln konnten. Einige Zwerge waren tot, viele verletzt, aber insgesamt hatten sie sich gut gehalten.
  


  
    »Morgen wird es härter werden«, warnte Brogan und horchte in die Nacht. Von Ferne hörte man Scurrs Männer auf Trommeln schlagen. Es klang wie eine schreckliche Warnung.
  


  
    »Leá, willst du nicht lieber ins Donnergebirge zurück?«, fragte Falkann an diesem Abend. »Oder nach Tirman’oc, dort wärst du sicher.«
  


  
    Doch Ariacs Schwester schüttelte entschieden den Kopf. Zwar erfüllten sie die Kämpfe mit Entsetzen, aber sie wusste, dass ihr Platz hier war. »Ich kann kämpfen, und ich bin eine Heilerin, ich bleibe.«
  


  
    In dieser Nacht hätte wohl niemand schlafen können, doch Thalien hatte vorgesorgt. Die Sieben bekamen einen starken Schlaftrunk sowie diejenigen, die nicht Wache halten mussten.
  


  
    Schon im Morgengrauen erfolgte der nächste Angriff der Orks und Trolle. Diesmal waren auch Greedeons Männer dabei. Die Kämpfe wurden härter, und auf beiden Seiten gab es mehr Verluste. König Greedeon starb bereits während des ersten Angriffs kurz nach der Morgendämmerung, niemand trauerte um ihn. Überhaupt schienen die Angriffe der Männer aus Camasann ein wenig halbherzig, so, als würden sie zögern. In den Köpfen vieler waren schon seit langer Zeit Zweifel aufgekommen. War es wirklich richtig, für König Scurr zu kämpfen? Sollten sie nicht eigentlich auf der Seite der Sieben stehen, anstatt hier zwischen schmutzigen Orks und Trollen gegen die eigenen Leute zu kämpfen? Tharn, Schwertmeister von Camasann, und Zauberer Hawionn trieben sie mit äußerster Härte und Strenge immer wieder in die Schlacht. Als 
     sich der Tag dem Ende zuneigte, waren trotz allem beinahe vierhundert Mann auf die Seite der Sieben übergelaufen.
  


  
    Zauberer Hawionn bekam einen Tobsuchtsanfall, und Tharn richtete einen der Überläufer, den er in die Finger bekommen hatte, vor den Augen aller hin. Das sollte ihnen eine Warnung sein.
  


  
    Doch König Scurr blieb überraschend gelassen.
  


  
    »Es war mir klar, dass einige überlaufen werden«, verkündete er, und sein Blick war eine offene Drohung für alle, die geblieben waren. »Die Männer auf Camasann wurden nicht halb so gut ausgebildet wie meine Leute in Ursann. Hawionn, Ihr habt Weichlinge hervorgebracht.« Seine Stimme triefte vor Verachtung.
  


  
    Schwertmeister Tharn, der große schlanke Mann mit den stechenden Augen, konnte so etwas selbstverständlich nicht auf sich sitzen lassen. »Wir haben sie sehr gut ausgebildet, was fällt Euch ein …«
  


  
    König Scurr fuhr zu ihm herum und tötete ihn mit einem Blitz. Von Tharn blieb nur noch ein rauchendes Häufchen Asche übrig. Hawionn sprang entsetzt zurück.
  


  
    »Er … er war ein guter Hauptmann«, stammelte er.
  


  
    »Es spielt keine Rolle. Von Westen her kommen weitere zweitausend Blutrote Schatten. Ich habe genügend Orks, wir werden sie vernichten.«
  


  
    »Natürlich, König Scurr«, stammelte Hyldor verängstigt. »Von meinen Kriegern aus Catharga ist beinahe keiner übergelaufen.«
  


  
    Scurrs Augen bohrten sich in die von Hyldor. »Auch nur einer ist einer zu viel. Und viele Eurer sogenannten ›Krieger‹ sind bereits mit Eurem verräterischen Vater gegangen.«
  


  
    Hyldor schluckte und bereute es, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben.
  


  
    »Ich werde Euch den Kopf meines Bruders bringen«, versicherte Hyldor.
  


  
    Doch Scurr winkte gereizt ab. Falkann interessierte ihn nicht sonderlich.
  


  
    »Wo ist die Steppenratte?«, knurrte Worran und ließ die Finger knacken.
  


  
    »Ariac gehört mir«, stellte Scurr richtig.
  


  
    Der grausame Ausbilder knirschte mit den Zähnen. »Dann darf ich wenigstens das Mädchen töten – vor seinen Augen.«
  


  
    Scurr zuckte die Achseln. »Von mir aus.«
  


  
    

  


  
    Fünf Tage zogen sich die Kämpfe hin. Die Verbündeten der Sieben hielten sich gut, aber Scurrs Armee war einfach zu groß, um wirklich besiegt zu werden. Auch auf dem Meer fanden blutige Seeschlachten statt. Die Piraten setzten Scurrs Männern hart zu und versenkten nach und nach immer mehr ihrer Kriegsschiffe. Langsam gewannen sie die Oberhand. Es war ihre verrückte, unerschrockene Art zu kämpfen, die Scurrs Männern zu schaffen machte. Sicher waren die Blutroten Schatten unerschrocken und grausam, aber ihre wahre Stärke lag an Land, nicht auf See.
  


  
    In Balmacann jedoch sah es anders aus. Die Dunkelheit, die Scurr verbreitete, wurde größer, sein Hass, der Hass von Kââr, fraß sich nach und nach an die Oberfläche von Scurrs ohnehin schon bösartiger Persönlichkeit.
  


  
    

  


  
    Noch immer waren die Sieben nicht zum Einsatz gekommen. Außer an ein paar kleinen Randkämpfen hatten sie nicht mitwirken dürfen. »Ich halte das nicht mehr aus«, schimpfte Rudrinn eines Abends, »dieses Warten macht mich wahnsinnig!«
  


  
    Damit sprach er aus, was alle dachten. Sie konnten nur zusehen, aber nichts unternehmen. Die Untätigkeit wurde unerträglich. Immer wieder fielen Männer, an deren Seite sie hätten kämpfen müssen, mit schmerzverzerrten Gesichtern auf die blutdurchtränkte Erde.
  


  
    »Eure Zeit wird kommen«, versprach Brogan, aber das half jetzt niemandem.
  


  
    Eine freudige und vollkommen unvorhergesehene Überraschung erwartete die Sieben gegen Abend. Zunächst wussten sie nicht, weshalb sich die Menschen teilten, aber dann erschien eine Gruppe von schätzungsweise fünfhundert kleinen, pelzigen Wesen. Sie reichten den meisten Männern nicht einmal bis zur Hüfte, das struppige, grau-braune Fell stand ihnen wirr von den Köpfen ab. Sie wurden von Tja’ris und Elli’vin zu den Sieben geführt.
  


  
    »Finstergnome!«, staunte Rijana, und ihre Verwunderung wuchs, als sich der größte von ihnen, es war ihr Anführer, direkt vor ihr aufbaute.
  


  
    Er knurrte etwas in seiner kehligen Sprache, deutete auf seine Keule, dann auf seine Gefolgschaft, woraufhin sich zustimmende Schreie erhoben. Anschließend legten alle Finstergnome ihre Waffen, meist Keulen oder kurze Speere, auf die Erde und knieten vor den Sieben nieder.
  


  
    »Sie sind gekommen, um für euch zu kämpfen«, erklärte Tja’ris.
  


  
    Elli’vin, die Rudrinns skeptischen Blick gesehen hatte, ging zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Unterschätz sie nicht, wenn es sein muss, sind sie gefährliche Krieger.«
  


  
    Alle Blicke wanderten zu Rijana. Der Anführer der Finstergnome kniete noch immer vor ihr, und seine dunklen, kugelrunden Augen wirkten erwartungsvoll.
  


  
    Nach einem zustimmenden Nicken von ihren Freunden, beugte sich Rijana zu ihm hinab. Klar und deutlich sagte sie, denn Finstergnome verstanden die Sprache anderer Völker nur bruchstückhaft: »Es wäre uns eine Ehre, wenn ihr euch unserem Kampf anschließt.«
  


  
    Der Anführer der Finstergnome stieß einen kehligen Schlachtruf aus, und schon stürmte seine gesamte Gefolgschaft aufs Schlachtfeld. Zunächst riefen die kleinen Wesen bei den 
     Gegnern Spott und Hohn hervor, doch der verging Scurrs Männern schnell, denn nicht wenige starben mit einer finstergnomischen Keule in den Eingeweiden. Woher die kleinen Wesen so plötzlich kamen, war jedoch ein Rätsel, das sich an diesem Tag nicht mehr lösen sollte.
  


  
    

  


  
    Nächtlicher Regen hatte die Ebenen aufgeweicht. Nun hing Nebel über dem Land wie ein Leichentuch für die vielen Toten, deren Blut mittlerweile Balmacanns Boden tränkte.
  


  
    »Heute schlagen wir zu, heute vernichten wir sie«, verkündete Scurr. Seine zweitausend Blutroten Schatten waren nicht mehr fern und warteten auf ihren Einsatz.
  


  
    »Worran, hol sie.«
  


  
    Auf dem Gesicht des Ausbilders zeigte sich Blutdurst. »Aber denkt daran, das Mädchen gehört mir.«
  


  
    »Dir gehört überhaupt nichts«, zischte Scurr. Hier, im Angesicht seiner Feinde, der Widersacher, die ihm seit Jahrtausenden das Leben schwer gemacht hatten, war sein wahres Ich wiedererwacht – Kââr, der Zauberer von Ursann, der mächtigste und furchteinflößendste Mann seiner Zeit. Norgonn, einer der Sieben, hatte es beinahe geschafft, ihn zu vernichten. Damals, in den Bergen von Ursann. Lange verdrängter Hass flammte in Kââr auf. Er war viele Jahrhunderte lang als Geist durch Ursann geirrt, hatte sich irgendwann in die Köpfe der herrschenden Könige eingeschlichen, ihnen etwas von Macht und Reichtum zugeflüstert, bis er auch ihre Körper ganz beherrscht hatte. Viele Leben hatte er gelebt, viele Schlachten gewonnen, doch immer war er an Ursann gebunden gewesen. So lange, bis König Scurr aufgetaucht war. Ein von Natur aus grausamer und herrschsüchtiger Mann mit der Begabung zur Magie. Von ihm war nicht mehr viel übrig, nur sein magisches Talent und sein Hass, der sich mit dem von Kââr verbunden hatte. Nun waren sie eins, und ihre Macht war so stark wie nie zuvor.
  


  
    Scurr war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass Ariac Norgonn gewesen war, doch genau wusste er es nicht. Vorsichtshalber würde er eben alle Sieben töten müssen. Aber zuallererst den Steppenkrieger, den hasste er am meisten. Er hatte sich ihm so lange widersetzt, selbst seinen Bann hatte er gebrochen. Niemals hätte Scurr es zugegeben, aber solche Dinge machten ihm Angst. Er hatte in seinen Büchern und Schriftrollen nachgesehen und einen noch stärkeren Zauber gefunden. Diesmal würde Ariac ihm nicht entkommen.
  


  
    »Angriff«, befahl Scurr ganz leise, doch ein jeder hörte es, und tausende von Soldaten und Orks stürmten auf die Feinde zu. Die Reihen der Feinde wurden um die Blutroten Schatten und weitere Orks verstärkt. Wie eine gigantische Welle rollten sie über die ermüdeten Schwerter und Äxte der Elfen, Zwerge und Krieger hinweg.
  


  
    

  


  
    Thalien spürte es als Erster. Etwas hatte sich geändert. Die Kämpfe der letzten Tage waren hart gewesen, aber immer noch zu bewältigen. Noch hatte Scurr nicht all seine Kräfte eingesetzt, denn zuerst wollte er sie wohl zermürben. Aber heute herrschte eine eigenartige Stimmung, die durch den Nebel noch verstärkt wurde, gerade so, als wollte dieser sich verdichten, um ihnen die Luft zu nehmen.
  


  
    »Macht euch bereit«, befahl der Elfenkönig, und die Sieben sprangen auf.
  


  
    Nelja umarmte Tovion ein letztes Mal, dann stiegen sie auf ihre Pferde. Auch Leá schloss sich ihnen an. Als sie Falkanns besorgten Blick sah, sagte sie augenzwinkernd: »Ich bleibe in deiner Nähe. Wo kann ich besser aufgehoben sein als neben einem der Kinder Thondras.«
  


  
    »Mögen die Götter mit euch sein.« Brogan blickte die jungen Leute an. Auch er würde mit ihnen kämpfen und sich seine magischen Fähigkeiten zunutze machen.
  


  
    Thalien ritt mit seinem silbernen Hengst auf einen kleinen 
     Hügel. Sein Wesen strahlte Macht und Weisheit aus. Ganz in der Ferne hörte man Hufschläge, die Tritte vieler Füße und das Rasseln von Waffen, seltsam und unheimlich durch den Nebel gedämpft.
  


  
    Der Elf hob die Hände zum Himmel und sprach einige machtvolle elfische Worte. Ein leiser Wind erhob sich. Kurz sah es so aus, als ob der Nebel mit dem Wind ringen würde, dann riss der Nebel auf, und man konnte die Heerscharen von Gegnern, die sich von Norden und Westen her miteinander vereinigten, sehen. Eine unfassbar große Streitmacht kam geradewegs auf sie zu, gewaltig und, wie es schien, unaufhaltsam.
  


  
    »Du liebe Güte«, keuchte Saliahs Vater, der wegen einer Verletzung nicht mehr kämpfen konnte und nun in einiger Entfernung neben Nelja stand, die ebenfalls reichlich blass wirkte. »Möge Thondra mit ihnen sein.«
  


  
    

  


  
    Lenya tänzelte unter Rijana auf der Stelle. Auch die Stute war von der allgemeinen Unruhe ergriffen. Gerade prallten Steppenkrieger, Zwerge und Elfen auf eine Wand aus Blutroten Schatten und Orks.
  


  
    Die Sieben und Leá standen auf einer kleinen Anhöhe und warteten auf Thaliens Zeichen. Ganz in der Ferne konnte man eine große, hagere Gestalt sehen, die, von Soldaten eskortiert, langsam näher rückte.
  


  
    »Scurr.« Ariac umfasste sein silbernes Schwert fester.
  


  
    »Wir sind bei dir«, versprach Rudrinn, aber auch er war sehr aufgeregt und warf einen besorgten Blick auf Saliah, die mit großen Augen auf ihrer Schimmelstute saß.
  


  
    »Diesmal bin ich auf deiner Seite.« Falkann ritt zu Ariac und sah ihm in die dunklen Augen. Er hatte das Gefühl, dies noch einmal versichern zu müssen.
  


  
    »Ich weiß.« Der junge Steppenkrieger lächelte vorsichtig. Er traute Falkann so wie jedem seiner Freunde.
  


  
    Das Ende des heutigen Kampfes schien vorhersehbar. Sie würden von Scurrs Männern überrannt werden. Selbst die Zwerge und Finstergnome begannen, sich widerstrebend zurückzuziehen.
  


  
    Da hob Thalien die Hand, und ein Lichtstrahl fuhr durch den bleigrauen Himmel, der den Elfen in einem überirdischen Licht erscheinen ließ.
  


  
    Nun ist es an dir, Ariac, ertönte eine Stimme im Kopf des Steppenkriegers, und die weisen Augen des Elfen schienen trotz der Entfernung unglaublich nah. Zügle deinen Hass, nur so kannst du gewinnen.
  


  
    Von Aufregung ergriffen, jedoch zugleich froh, endlich handeln zu können, setzte sich Ariac mit Nawárr an die Spitze seiner Freunde. So schnell sie konnten, galoppierten sie zunächst durch ihre eigenen Leute, die ihnen respektvoll Platz machten. Anschließend sprengten sie eine Schneise durch die Reihen von Scurrs Männern. Endlich konnten die magischen Klingen von Thondras Kindern ihren tödlichen Tanz beginnen.
  


  
    Ariac hielt direkt auf seinen Widersacher zu. Zwar konnte er Scurr selbst nicht sehen, aber sein Instinkt leitete ihn. Rijana galoppierte schwertschwingend nur wenige Schritte hinter ihm.
  


  
    Hoffentlich passiert ihr nichts, dachte er immer wieder. Doch dann zwang er sich, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. So etwas würde ihn nur von seiner Aufgabe abhalten.
  


  
    Nach und nach kämpften sich die Sieben mit Hilfe ihrer Verbündeten durch die feindlichen Reihen. Es waren harte Kämpfe, jeder einzelne Sieg der Sieben musste regelrecht erzwungen werden. Doch letzten Endes waren sie Thondras Kinder, die besten Krieger, die es jemals gegeben hatte, und immer wieder fielen ihre Gegner tot zu Boden. Jeder von ihnen kämpfte mit eisernem Willen. Viele ihrer Verbündeten, die müde und verzagt waren, schöpften neuen Mut, als sie die Sieben
     kämpfen sahen, ihre Anführer, ihre Hoffnung. Noch einmal stürzten sie sich mit aller Kraft in den Kampf und schrien Schlachtrufe über die Ebenen.
  


  
    Besonders Falkann hielt Ariac den Rücken frei. Er hatte das Gefühl, etwas gutmachen zu müssen. All seine Fehler, seine verräterischen Gedanken – die aus diesem Leben und die aus den vorherigen. Er steckte einen harten Treffer am Bein ein, um Ariac vor der Keule eines Orks zu bewahren. Stumm dankte er Tovions Vater für die hervorragend gearbeitete Beinschiene, die das Schlimmste abhielt.
  


  
    Tovion wurde von einem Blutroten Schatten mit dessen Pferd beinahe gerammt. Im letzten Augenblick gelang es ihm, sein Pferd zur Seite zu lenken. Gleichzeitig rauschte seine Klinge durch die Luft und trennte den Kopf seines Angreifers von dessen Schultern. Saliah geriet in Bedrängnis, als sie mit ihrem Pferd stürzte und aus dem Sattel geschleudert wurde. Nun war sie von den anderen abgeschnitten. Schwerter sausten auf sie nieder, sie duckte sich, rammte ihr eigenes einem Angreifer in den Bauch und zog es sofort zurück, um sich zu drehen und einen Schlag von oben zu parieren. Für einen Gegenangriff blieb ihr keine Zeit, da bereits zwei Orks auf sie zustürmten. Wieder einmal war sie von der Wucht, mit der die großen, klobigen Wesen zuschlugen, überrascht. Ihre dicke, gräulich-braune Haut konnte man kaum mit dem Schwert durchdringen. Boshafte kleine Augen fixierten sie aus derben Gesichtern, die meist kaum Kopfbehaarung aufwiesen. Mit einigen gezielten Schlägen brachte Saliah den einen der Orks zwischen sich und den anderen Ork und tötete ihn, ehe dieser begriff, was geschah, indem sie ihren Dolch aus dem Gürtel zog und direkt in sein Auge warf. Der zweite Ork war vorbereitet, täuschte einen Schlag von oben an, zog die Waffe jedoch seitlich an Saliahs Kopf vorbei nach unten. Hätte sie in diesem Augenblick nicht einen Speer abwehren müssen, der aus dem Schlachtgetümmel direkt auf sie zugeflogen kam, hätte sie der 
     Keule des Orks womöglich ausweichen können, so traf sie diese jedoch am Oberschenkel. Saliah schrie auf. Zwar war ihr Bein nicht sehr schwer getroffen, doch der Schmerz lähmte sie. Der Ork grinste boshaft und entblößte dabei scharfe Reißzähne. Speichel sabberte aus seinem Mund. Wieder schwang er die Keule mit einem bösartigen Grunzen, doch dieses Mal sauste sie direkt auf Saliahs Kopf herab. Saliah riss ihr Schwert nach oben und sprang blitzschnell zur Seite. Die Keule sauste vorbei, doch der Ork riss sie zurück und ließ sie wieder auf seine Gegnerin heruntersausen.
  


  
    Doch plötzlich fiel die Keule zu Boden und mit ihr der abgetrennte Arm der unglücklichen Kreatur.
  


  
    »Rudrinn«, rief Saliah erleichtert. Der Pirat tötete den Ork kurzerhand und verschaffte seiner Geliebten somit einige wertvolle Atemzüge, in denen sie sich wieder auf ihr Pferd schwingen konnte. Kurz darauf war auch Falkann bei ihr, und gemeinsam bezwangen sie einen Gegner nach dem anderen. Rasch kämpften sie sich zu Broderick und Tovion durch, deren Klingen rot glänzten. Die Schlacht um die Sieben herum tobte unvermindert weiter. Immer wieder warfen Elfen, Zwerge, Steppenkrieger und verbündete Menschen einen Blick auf sie. Zwar war es ein schrecklicher, fürchterlicher Tag, aber Thondras Kinder waren an ihrer Seite. Das spornte sie an.
  


  
    Brogan musste sich gewaltsam davon abhalten, ständig nur auf die Sieben zu starren, denn auch er musste hart um sein Leben kämpfen. Wenn er neben sich blickte, sah er, dass es Nelja ebenso erging.
  


  
    »Vorsicht«, schrie er, als die junge Frau beinahe von einem riesigen Bergtroll überrannt worden wäre.
  


  
    Im letzten Augenblick gelang es ihm, das Ungetüm mit einem Feuerblitz aus seinem Stab aufzuhalten. Er packte Nelja hart am Arm.
  


  
    »Tovion nützt es nichts, wenn du stirbst, also reiß dich zusammen!«
  


  
    Mit erschrocken aufgerissenen Augen nickte die junge Zauberin, sosehr sie sich auch um Tovion sorgte, jetzt musste sie auf sich selbst aufpassen.
  


  
    Nelja war eine gute Zauberin, und ihre magischen Blitze rissen große Löcher in die Reihen der Feinde. Sie und Brogan glichen die Übermacht des Feindes ein klein wenig aus, doch leider hatten auch die Gegner Zauberkräfte. Immer wieder sah man gewaltige tödliche Blitze, die wohl von Hawionn und Scurr stammten.
  


  
    

  


  
    Mittlerweile näherten sich die Sieben Scurr immer weiter. Dabei drohten sie ständig getrennt zu werden.
  


  
    Nun sah Ariac Scurr aus nächster Nähe, wie der mit siegessicherem Blick auf einem großen Fuchshengst saß. Noch einmal drückte er Nawárr die Fersen in die Flanken, und das Pferd rammte einen riesigen Ork, der zu Boden ging, dann stand er vor Scurr.
  


  
    Langsam und erhaben stieg Scurr von seinem Pferd und befahl seinen Männern zurückzuweichen.
  


  
    Ariacs Freunde stellten sich hinter Ariac auf und schlugen nach Scurrs Blutroten Schatten – eine Kriegerelite gegen die andere.
  


  
    »Du kommst immer wieder zu mir zurück.« Scurrs Stimme triefte vor Hohn.
  


  
    Ariac stieg ebenfalls von seinem Pferd. »Um dich zu vernichten.«
  


  
    »Nicht doch, du bist doch schließlich ein Sohn Ursanns«, erwiderte Scurr zynisch.
  


  
    Mit einer Handbewegung ließ Scurr einen Lichtblitz vor Rijanas Stute fahren. Lenya stieg, sodass Rijana abgeworfen wurde.
  


  
    Erschrocken fuhr Ariac herum und wollte ihr schon helfen, aber sie stand zum Glück bereits wieder und umfasste ihr Schwert fest.
  


  
    Scurr lachte teuflisch. »Das Mädchen wird dein Ende sein.«
  


  
    Ariac wusste, dass er sich nun nicht um Rijana kümmern durfte, so schwer es ihm fiel. Aber Rudrinn und die anderen würden auf sie achten, da war er sich sicher.
  


  
    »Ich werde dein Ende sein, Kââr«, erwiderte Ariac und wurde nun ganz ruhig. Er begann, den König zu umkreisen. »Ich war in meiner ersten Schlacht Norgonn, und schon damals hast du mein Schwert gespürt.«
  


  
    Unwillkürlich und kaum sichtbar zuckte Scurr zurück. Sein Gefühl hatte ihn also doch nicht getrogen. Ariac war Norgonn. Als der Steppenkrieger seine glänzende Klinge hob, fühlte sich Scurr, als griffe eine eiskalte Hand nach seiner Kehle. Tatsächlich konnte sich ein Teil von ihm an den Schmerz erinnern. Doch dann hatte er seine Angst wieder unter Kontrolle.
  


  
    König Scurr zischte einen Zauberspruch, der Ariac wie ein Schlag traf. Er taumelte ein wenig, doch Thaliens Amulett schützte ihn. Nur ganz schwach hörte er Scurrs, oder wohl eher Kâârs, unheimliche Stimme in seinem Inneren. Töte das Mädchen, du musst mir dienen.
  


  
    Einen winzigen Augenblick lang überlegte Ariac, dann täuschte er vor zu taumeln. Dabei bemühte er sich, seinen Augen einen starren Blick zu verleihen, und verbeugte sich schließlich vor Scurr, bevor er auf Rijana zuging.
  


  
    Rijana gefror das Blut in den Adern. Auch sie hatte Scurrs Magie gespürt, aber sie hatte gehofft, dass Ariac durch den Elfenzauber geschützt war. Hektisch blickte sie sich nach ihren Freunden um, aber die waren im Moment alle in Kämpfe verwickelt.
  


  
    »Ariac, nicht, du musst dagegen ankämpfen«, schrie sie, als er auf sie zugewankt kam, begleitet von Scurrs unheimlichem Gelächter.
  


  
    Dann, für den Bruchteil eines Augenblicks, sah sie, wie er ihr zulächelte und kaum merklich nickte.
  


  
    »Spiel mit, Rijana«, flüsterte er, als er seinen Dolch zog und so tat, als würde er ihn ihr in die Seite rammen.
  


  
    Sie schrie sehr überzeugend auf und sackte dann in sich zusammen.
  


  
    

  


  
    »Rijana!«, schrie Rudrinn entsetzt, als er sah, wie sie scheinbar getötet wurde. Sofort wollte er zu ihr eilen. Ein Blitz von Scurr ließ allerdings auch sein Pferd zu Boden gehen, und Rudrinn wurde in die Menge geschleudert.
  


  
    

  


  
    Ariac hatte Rijana aufgehoben und ging nun mit starrem Blick auf König Scurr zu. Zum Glück hatte Rijana überall auf ihren Kleidern Blutspritzer, sodass es nicht sofort auffallen würde, dass sie gar nicht verletzt war.
  


  
    Langsam legte der Steppenkrieger sie vor Scurr auf den Boden und senkte den Kopf.
  


  
    »Gut, Ariac, nun weißt du endlich, wer dein Herr ist«, triumphierte der dunkle Herrscher. »Nun sieh, was du angerichtet hast, bevor du stirbst.« Er hob die Hand und wollte den vermeintlichen Bann lösen, doch da sprang Ariac nach vorn und stürzte sich mit seinem silbernen Schwert auf Scurr. Auch Rijana sprang wieder auf und brachte sich rasch hinter Ariacs Rücken in Sicherheit.
  


  
    Für einen Augenblick war König Scurr überrascht. Er konnte nicht verstehen, dass sein Zauber nicht gewirkt hatte. Nur seine Reflexe retteten ihn noch, als Ariacs Schwert auf ihn niedersauste. Daher wurde er nicht tödlich verletzt, nur ein langer roter Riss zeigte sich auf seiner Brust. Scurr war irritiert, doch sofort loderte Boshaftigkeit in seinen Augen auf, und erneut sammelte er die Magie in sich und warf sie Ariac entgegen. Wieder taumelte der Steppenkrieger zurück, doch das Amulett bot nach wie vor Schutz.
  


  
    Dann folgte ein weiterer Blitz, doch Ariac blieb unverletzt. Allerdings merkte er, wie jeder Angriff von Scurr ihn 
     schwächte. Daher beschloss er anzugreifen. Blitzschnell bewegte er sich auf Scurr zu und deckte ihn mit Schlägen ein, die dieser zunächst parierte. Ein erneuter magischer Angriff des dunklen Zauberers blieb ohne Wirkung.
  


  
    Scurr war fassungslos, doch er sammelte sich und sandte einen magischen Strahl in den Boden, der die Erde aufriss, und taumelte dann zurück. Ariac hatte ihn verletzt, und es war ihm gelungen, den Bann zu überwinden. Scurr konnte es nicht fassen. Für ihn war es Zeit, sich zurückzuziehen.
  


  
    »Worran«, schrie Scurr und schwang sich auf seinen Hengst.
  


  
    Der grobschlächtige Ausbilder schlug sich seinen Weg zu ihm frei. Zu seiner Überraschung sah er, dass König Scurr verletzt war, und blickte ihn ein wenig dümmlich an.
  


  
    »Du kannst ihn haben, bring ihn um«, zischte Scurr.
  


  
    Worrans Blick fiel auf Ariac, der gerade gegen einen der Blutroten Schatten kämpfte, und auf das hübsche Mädchen, das ihm den Rücken freihielt.
  


  
    »Aber gerne doch.« Worran schlängelte sich geschickt durch die Kämpfenden, stieß einen seiner eigenen Männer zu Boden, weil er im Weg war, und stand plötzlich vor Ariac.
  


  
    Weil dieser einen Augenblick lang unachtsam war, da er Scurr hinterherblickte, gelang es Worran, einen Hieb zu platzieren. Sein schartiges Schwert riss Ariac den Unterarm auf.
  


  
    »Na endlich«, knurrte Worran und deckte ihn mit Schlägen ein.
  


  
    Ariac wich zurück und versuchte, sich Platz zu schaffen. Er duckte sich unter einigen von Worrans kraftvollen Schlägen hinweg, dann gelang es ihm, den Ausbilder am Bein zu treffen. Worran grunzte, schlug aber weiter auf Ariac ein. Der war etwas unkonzentriert, denn er dachte darüber nach, wie er sich Scurr schnappen konnte. Als er sich kurz umdrehte, sah Worran seine Chance. Er trat Ariac gegen das Knie, und 
     der Steppenkrieger strauchelte. Doch bevor Worran nachsetzen konnte, traf ihn plötzlich ein heftiger Schlag im Rücken, der ihm die Luft aus den Lungen drückte. Nawárr stand auf den Hinterbeinen, die Augen blutunterlaufen und die Ohren flach an den Kopf angelegt. Worran fiel vor Ariacs Füßen hin und schnappte nach Luft.
  


  
    Nun war Rijana an Ariacs Seite und half ihm auf.
  


  
    »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Er nickte und blickte etwas unentschlossen von Worran auf Scurr.
  


  
    Worran, sein ärgster Feind, endlich konnte er ihn erledigen. Erinnerungen an all die Grausamkeiten Worrans kamen ihm in den Sinn, und brennender Zorn flammte auf.
  


  
    Du musst deinen Hass zügeln, sonst wird er dir im Weg sein. Kurz zögerte Ariac, so viele Jahre lang hatte er den Wunsch gehabt, Worran für seine Gräueltaten bezahlen zu lassen, doch dann wanderte sein Blick zu dem fliehenden Zauberer.
  


  
    Ariac straffte die Schultern. Plötzlich waren seine Rachegedanken wie weggeblasen. Worran war bedeutungslos und ein Nichts, er musste Scurr erledigen, das war seine Aufgabe.
  


  
    »Übernimmst du ihn?« Ariac sah Rijana auffordernd an.
  


  
    »Natürlich, geh!«
  


  
    Ariac saß bereits auf Nawárrs Rücken und sprengte Scurr hinterher, als Rijana ihr Schwert zog und es Worran in die Brust trieb.
  


  
    »Du hast ihn niemals brechen können!«
  


  
    Plötzlich war Rijana unglaublich müde. Sie ließ ihr Schwert sinken und zuckte nur kurz zusammen, als Rudrinn sie am Arm packte. Endlich hatte er sich zu ihr durchgekämpft.
  


  
    »Was sollte das denn vorhin?«
  


  
    »Es war ein Trick«, erklärte sie und versuchte, etwas von Ariac zu entdecken, doch der war nicht mehr zu sehen.
  


  
    »Wer war der Kerl?«, fragte Rudrinn angewidert und stieß mit einem Fuß den toten Körper an.
  


  
    »Worran.«
  


  
    Er grinste, und für einen Augenblick kam unter dem blutbespritzten, erschöpften Krieger der alte Rudrinn hervor.
  


  
    »Na der wird aber frustriert sein, dass ein Mädchen und ein Pferd für sein Ende verantwortlich sind. Er wird in den Hallen der Götter fluchen wie ein Schmied.«
  


  
    Gegen ihren Willen musste Rijana lachen, dann rief sie nach Lenya.
  


  
    »Was hast du vor?«, rief Rudrinn, während er einen kleinen Ork kampfunfähig schlug.
  


  
    »Ariac helfen.« Rijana schwang sich auf das Pferd.
  


  
    »Warte, ich …«, begann Rudrinn, doch da war sie schon fort. »… habe kein Pferd«, beendete er den Satz. Anschließend konnte er sich nicht mehr um sie kümmern, denn er sah, dass Saliah in arger Bedrängnis war, und eilte ihr zu Hilfe.
  


  
    

  


  
    Thalien spürte am ganzen Körper, dass das Ende nahte. Die Sieben und ihre Verbündeten kämpften verzweifelt, dennoch schien eine Niederlage unausweichlich. Nach und nach wurden sie von Scurrs Männern überrannt. Der Wind nahm an Stärke zu, die Berge im Norden spien unablässig Feuer, und immer stärker werdende Erdbeben ließen den Boden erzittern. Thalien fühlte es. Mit aller Macht und unabwendbar nahte ein neues Zeitalter.
  


  
    Hoffentlich kann Ariac Scurr vernichten, damit dieser böse Geist vom Angesicht unserer Erde verschwindet, hoffte er und blickte sich nach dem Steppenkrieger um. Zunächst konnte er ihn in dem Chaos aus Blut, Schwertern und Körpern nicht sehen, doch dann entdeckte er mit seinen scharfen Elfenaugen, wie er König Scurr hinterhereilte.
  


  
    Beeil dich, mein Junge!
  


  
    

  


  
    Wie ein Berserker kämpfte sich Ariac durch Orks, Trolle und Blutrote Schatten, die König Scurrs Flucht zu decken suchten. 
     Für ihn gab es nur ein Ziel: ihn zu töten. Die Zeit drängte, das spürte er.
  


  
    König Scurr dagegen war geschwächt und brauchte Zeit, um sich zu sammeln. Seine ruhige Selbstsicherheit und Überlegenheit war in sich zusammengefallen. Ariac und seine Freunde hatten ihn erneut überlistet.
  


  
    Auf seiner planlosen Flucht lief er Hyldor über den Weg, der gerade wild um sich schlug.
  


  
    »Halte den Steppenkrieger auf!«, schrie Scurr panisch.
  


  
    Hyldor drehte sich um und sah Ariac auf Nawárr durch das Schlachtgetümmel sprengen. Als er den kopflosen Scurr sah, erfasste ihn Panik. Hatte er sich doch getäuscht? Waren sie doch nicht überlegen?
  


  
    Bevor er etwas unternehmen konnte, war Ariac schon an ihm vorbeigeprescht, dicht hinter Scurr her, der nun auf eine Anhöhe zuhielt.
  


  
    Endlich hatte Ariac seinen Feind erreicht. Nawárr war schweißüberströmt und schnaufte heftig.
  


  
    »Danke, mein Freund«, murmelte Ariac, dann sprang er König Scurr von hinten an und riss ihn vom Pferd.
  


  
    Der konnte so schnell nicht reagieren, rollte sich dann jedoch zur Seite, als er auf dem Boden aufschlug. Durch Magie entriss er einem überraschten Soldaten das Schwert und stellte sich Ariac gegenüber. Scurr war ein guter Schwertkämpfer, jedoch kein überragender. Seine Stärke lag in der Magie, doch die schien bei Ariac im Moment kaum hilfreich zu sein. Bei Kââr war das anders gewesen. Der abgrundtief böse Zauberer war ein hervorragender Schwertkämpfer gewesen, und da sein Geist Scurrs Verstand nun vollkommen durchtränkt hatte, stürzte Scurr sich plötzlich und überraschend auf Ariac. Rasend schnell wirbelte er die Klinge, die er dem verdutzten Soldaten entrissen hatte, nach vorn. Nur seine Reflexe retteten Ariac das Leben. Den ersten zwei Angriffen Scurrs entkam er durch rasches Ausweichen, was ihm beim dritten Hieb nicht 
     mehr gelang. Im letzten Augenblick brachte Ariac seine Klinge zwischen die von Scurr und seine Kehle. Scurr drängte weiter nach vorn. Er hatte den Vorteil, dass er ausgeruht war, während Ariac schon viele Kämpfe in dieser Schlacht geschlagen hatte. Seine Arme wurden schwerer, während die Schläge von Scurr immer rasender wurden. Scurrs Klinge zuckte, Ariac machte einen Schritt nach links, schlug die Klinge seines Feindes kurz zur Seite und zielte auf dessen Kehle. Scurr duckte sich jedoch und rollte zur Seite, nur um sofort wieder hochzuspringen und mit harten Schlägen anzugreifen. Ariac parierte nur noch reflexartig. Zum Nachdenken blieb keine Zeit.
  


  
    Würde er wieder versagen? Wäre wieder alles verloren? Er dachte an Rijana, an seine Freunde, an den Clan der Arrowann und an diejenigen, die unter Scurrs Herrschaft zugrunde gehen würden. Noch einmal sah er sich vor seinem geistigen Auge in der letzten Schlacht von Catharga unterhalb des Teufelszahns, als sein Name Dagnar gewesen war. Er sah die dunklen Wolken am Himmel und die schreckliche Schlacht, erlebte, wie Nariwa einen aussichtslosen Kampf ausfocht, spürte die Verzweiflung in ihren Augen, dann den unheilvollen Augenblick, der sich für immer in sein Herz, nein, in seine unsterbliche Seele gebrannt hatte. Er sah, wie der Feind mit einem teuflischen Grinsen Nariwa das Schwert in den Rücken rammte.
  


  
    »Neeeiiin!« Dagnars Schrei hallte über die Ebene von Catharga, durch die Zeit hinweg bis zum heutigen Tag, wo er zu Ariacs Schrei wurde, während Scurrs Klinge bereits auf sein Herz zuraste. Der Steppenkrieger riss sich aus seinen Gedanken, gerade noch rechtzeitig, um das Schwert seines Gegners zu parieren. Zorn funkelte in seinen Augen, und sein Schwert begann einen tödlichen Tanz. Es zuckte schnell nach vorn, immer wieder, immer schneller. Ariacs Schläge wurden immer härter, so, als hielte nicht nur er sein Schwert fest, sondern auch noch Dagnar und Norgonn und all die anderen, die 
     er einmal gewesen war. Vielleicht führte sogar Thondra selbst sein Schwert.
  


  
    Scurr wich zurück. Egal wie mächtig er oder Kââr waren, er konnte nicht mehr dagegenhalten. Er begann zu stolpern und musste schmerzhafte Verletzungen von Ariacs Klinge einstecken. »Verschwinde, Ariac, du siehst, dass meine Krieger in der Mehrzahl sind«, schrie Scurr plötzlich verzweifelt und sandte noch mal einen gefährlichen Blitz auf Ariac.
  


  
    Der taumelte allerdings nur ganz leicht zurück und packte sein Schwert anschließend noch fester.
  


  
    »Ich muss dich vernichten, das weißt du.«
  


  
    »Du kannst mich nicht vernichten«, behauptete Scurr, obwohl ihn mittlerweile die nackte Angst gepackt hatte. Ein Gefühl, das er, oder eben Kââr, in Jahrtausenden der Herrschaft noch niemals verspürt hatte.
  


  
    »Doch, das kann ich.«
  


  
    König Scurr sah sich nach Hilfe um, aber er stand allein auf dem Hügel. Seine Blutroten Schatten waren in Kämpfe verwickelt. Niemand konnte ihm zu Hilfe eilen.
  


  
    Worran, komm sofort hierher, befahl er in Gedanken.
  


  
    Der konnte ihn natürlich nicht mehr hören, doch das wusste Scurr nicht. Er hoffte, wenn er etwas Zeit schinden konnte, würde sein getreuer Diener ihm zu Hilfe kommen.
  


  
    Also deckte er Ariac erneut mit magischen Blitzen ein und versuchte, ihn sich so zumindest so weit vom Leib zu halten, dass er ihm nicht gefährlich werden konnte. Pausenlos fragte sich Scurr, warum Ariac gegen seine Magie immun war.
  


  
    Der Kampf schien ewig zu dauern, während die Schlacht unter ihnen gnadenlos weitertobte und die Berge im Norden ein einziges flammendes Inferno darstellten.
  


  
    

  


  
    Rudgarr kämpfte gar nicht weit entfernt mit einigen seiner Männer vom Stamme der Arrowann, als er seinen Sohn auf der Anhöhe sah. Für einen Augenblick hielt er inne.
  


  
    Noch niemals in seinem Leben hatte er jemanden so kämpfen sehen. So viel Angst er um seinen Sohn hatte, so stolz war er auch auf ihn.
  


  
    »Ariac, sei vorsichtig«, flüsterte Rudgarr in den Wind. »Möge Nawárronn mit dir sein!«
  


  
    Dann streifte ihn ein Schlag an der Schulter, und er wandte sich wieder seinen Gegnern zu. Jetzt konnte er für Ariac nichts mehr tun.
  


  
    

  


  
    Obwohl Ariac ein magisches Schwert hatte, merkte er, wie er langsam ermüdete. Den ganzen Tag hatte er gekämpft, keine Pause gemacht, nichts gegessen oder getrunken. Doch jetzt durfte er einfach nicht aufgeben. Immer wieder spürte er, wie Scurr ihn mit Magie angriff, aber Thaliens Amulett schützte ihn.
  


  
    Die Schwerter klirrten aufeinander und sprühten Funken. Wieder und wieder schlug er auf Scurr ein. Mit einiger Genugtuung sah Ariac, dass Scurr aus vielen Wunden blutete. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.
  


  
    Ich kann es schaffen.
  


  
    

  


  
    Menschen, Elfen, Zwerge, Orks und Trolle kämpften auf den Ebenen von Balmacann um ihr Leben, während Kapitän Norwinn und seine Männer inzwischen auf dem Meer gesiegt hatten. Grölende Piraten lagen sich in den Armen und begannen bereits, auf ihren Triumph zu trinken. Doch da verdunkelte ein Schatten den Himmel.
  


  
    Kapitän Norwinn blickte mit offenem Mund hoch.
  


  
    Nach einigen Augenblicken des Schreckens schrie er: »Nach Silversgaard!« In Gedanken fügte er hinzu: Mögen Rammatoch und alle Götter mit dir sein, Rudrinn. Mit dir und deinen Freunden.
  


  
    Valwahir, der große Adler, war am Himmel erschienen.
  


  
    Mit mächtigen Flügelschlägen zog der gewaltige Adler über alle Länder. Er streifte den Norden, wo die Berge loderndes Feuer spien. Mächtige Lavafontänen schossen in den Himmel. Dann flog Valwahir über das Meer, wo die Wellen sich zu haushohen Wassermassen auftürmten. Auf der Steppe bebte der Boden, als würde er ein Eigenleben führen. Dies war die letzte Warnung der Götter, nun würde dieses Zeitalter enden.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Am Ende der Zeit
  


  
    Mit Entsetzen sah Rijana den Adler von Westen her heranfliegen. Ihre Verbündeten begannen, in Richtung Tirman’oc zu flüchten, so, wie Thalien es ihnen befohlen hatte. Aber Ariac war weiter im Norden, sie konnte ihn auf der Anhöhe mit König Scurr kämpfen sehen, und es gelang ihr einfach nicht, näher an ihn heranzukommen.
  


  
    Broderick galoppierte an ihr vorbei.
  


  
    »Jetzt komm schon, wir müssen uns beeilen!«
  


  
    Aber Rijana konnte und wollte Ariac nicht im Stich lassen. Sie musste ihm helfen.
  


  
    Broderick fasste sie am Arm und wollte sie mit sich ziehen. Doch Rijana machte sich los, und schon waren sie durch eine Horde Orks getrennt, die den fliehenden Kriegern hinterherstürzte.
  


  
    Erneut drückte Rijana ihrer Stute die Fersen in die Flanken und trieb sie an. Nichts konnte sie davon abhalten, Ariac beizustehen.
  


  
    

  


  
    Einen Augenblick lang war Scurr unaufmerksam. Auch er hatte den gewaltigen Adler gesehen und gespürt, dass etwas vor sich ging.
  


  
    Dies nutzte Ariac aus. In einer verzweifelten Aktion sprang er vorwärts, denn er wusste, dass die Zeit nun knapp wurde.
  


  
    König Scurr schwang sein Schwert hoch und wehrte Ariacs Klinge zumindest so weit ab, dass sie ihn nur streifte. 
     Dabei riss er das Hemd des Steppenkriegers auf und entdeckte das Amulett mit den elfischen Runen. Jetzt wusste er, weshalb seine Magie nicht wirkte.
  


  
    Der Steppenkrieger sprang erneut auf ihn zu, deckte ihn mit Schlägen ein, und Scurr tat so, als würde er straucheln. Ariac warf ihn zu Boden, doch das war es, was Scurr beabsichtigt hatte. Er riss Ariac die Kette vom Hals, auch wenn es ihm dabei die Hand versengte und er vor Schmerz aufschrie.
  


  
    Scurr lag unter ihm. Ariac packte sein Schwert und wollte zustechen, wollte Kâârs Geist endgültig aus dieser Welt verbannen, als ihn eine gewaltige magische Kraft mitten in der Brust traf. Er konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken und sich nicht mehr bewegen.
  


  
    Du kannst mich nicht besiegen, dröhnte Kâârs zynische Stimme in seinem Inneren.
  


  
    Dunkelheit drohte, ihn zu übermannen, Ariac spürte, wie sich der Griff um sein Schwert lockerte.
  


  
    Doch dann sammelte Ariac noch einmal all seine Kräfte und beschwor die Stärken seiner Freunde. Brodericks Willen, Falkanns Entschlossenheit, Tovions Klugheit, Rudrinns Unerschrockenheit, Saliahs Anmut und Rijanas Liebe. Mit letzter Kraft warf er sich nach vorn und trieb König Scurr sein Schwert direkt ins Herz.
  


  
    Entsetzt und fassungslos riss Scurr die Augen auf. Ein seltsames Wesen, geisterhaft und düster, löste sich aus dem toten Körper, schien sich heftig zu wehren und verschwand dann für immer vom Antlitz dieser Erde.
  


  
    Aber das alles bekam Ariac nicht mehr mit. Während er auf die Seite kippte, liefen all seine Leben noch einmal vor seinem geistigen Auge ab. Zuletzt sah er seine Eltern, seine Schwestern und den kleinen Bruder, seine glückliche Kindheit auf der Steppe. Die schwere Zeit in Naravaack und wie er und die anderen der Sieben zu Freunden geworden waren. Ganz am Schluss, bevor er auf dem Boden aufschlug und Dunkelheit
     ihn umschloss, sah er Rijana, die durch das Steppengras auf ihn zugerannt kam. Ihre langen Haare wehten im Herbstwind, und sie lächelte ihn an. In diesem Augenblick wusste er, dass sich alles gelohnt hatte.
  


  
    

  


  
    Heilloses Chaos herrschte auf dem Schlachtfeld. Der Wind heulte mittlerweile wie ein bösartiger Dämon. Gar nicht weit entfernt im Norden sah man, wie Feuerfontänen in den Himmel schossen, und eine gewaltige Flutwelle bahnte sich von Westen her ihren Weg.
  


  
    Alle, die von Thaliens Prophezeiung wussten, flohen nach Tirman’oc. Orks, Scurrs Soldaten und seine weiteren Anhänger dagegen rannten kopflos in alle Richtungen, nur fort von dem Wasser, das unaufhaltsam über das Gras auf sie zuströmte. Kaum jemand hatte bemerkt, dass Scurr besiegt war. Nun herrschte nur noch Panik.
  


  
    Endlich konnte Rijana Lenya richtig laufen lassen. Aus dem Augenwinkel hatte sie gesehen, wie sowohl Scurr als auch Ariac zu Boden gegangen waren, doch bisher war keiner von ihnen wieder aufgestanden. Mit wenigen Galoppsprüngen war sie auf der Anhöhe. Sie sprang vom Pferd und nahm Ariac in den Arm, der bewegungslos auf dem verdörrten Gras lag.
  


  
    

  


  
    Auch Rudgarrs Weg war endlich frei. Da er kein Pferd mehr hatte, rannte er, so schnell ihn seine Füße trugen, zu der Stelle, wo er Ariac zuletzt gesehen hatte. Als Erstes sah er Scurr, der mit starrem und offensichtlich erstauntem Blick am Boden lag. Stolz und Erleichterung erfüllten ihn – Ariac hatte Scurr besiegt.
  


  
    Doch dann sah er, wie Rijana Ariac im Arm hielt und Tränen ihr Gesicht bedeckten.
  


  
    »Ist er … ist er …«, keuchte Rudgarr und fiel auf die Knie.
  


  
    Rijana schluchzte auf. »Was nützt es denn, wenn er Scurr 
     besiegt hat?« Sie wurde wütend. »Verdammt, Thondra, was nützt es, wenn er jetzt tot ist?«
  


  
    Mit zitternder Hand berührte Rudgarr seinen Sohn, der ganz friedlich und mit einem Lächeln auf den Lippen in Rijanas Armen lag. Auf der Brust hatte er allerdings eine tiefe Brandwunde, selbst die feinen Glieder des Kettenhemdes waren verschmort.
  


  
    Rudgarr schloss kurz die Augen und schluckte seine eigenen Tränen herunter.
  


  
    »Komm, Rijana, der Adler ist erschienen. Wir nehmen Ariac mit uns.«
  


  
    Aber sie schüttelte nur den Kopf und drückte Ariac an sich. »Nein, ich will nicht. Ich bleibe hier.«
  


  
    »So sei doch vernünftig«, verlangte Rudgarr und stand auf. Nicht weit von ihnen überschwemmten gewaltige Wassermassen das Land, selbst unterhalb des Hügels hatte sich bereits Wasser gesammelt. Der Wind wurde immer stärker.
  


  
    »Rijana, komm mit mir. Ariac hätte es so gewollt.«
  


  
    Aber sie schüttelte weiterhin den Kopf und streichelte über Ariacs Gesicht. »Ich hätte ihm helfen müssen, ich bin zu spät gekommen. Wenn Thondra ihn geholt hat, dann soll er auch mich nehmen.«
  


  
    »Rijana, bitte.« Rudgarr raufte sich die Haare und wollte Rijana hochziehen, doch sie wehrte sich.
  


  
    Der Steppenmann wusste nicht, was er tun sollte. Er überlegte sogar, Rijana bewusstlos zu schlagen. Ariac hätte gewollt, dass er sich um sie kümmerte und sie rettete. Da sah er Thalien auf sie zukommen.
  


  
    Der Elf galoppierte den Hügel hinauf und kniete sich neben Rijana und Ariac, dann sprach er einige elfische Worte und blickte in den dunkler werdenden Himmel.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen, die Zeit ist gekommen.«
  


  
    »Sie will nicht mitgehen«, rief Rudgarr verzweifelt.
  


  
    Thalien kniete sich neben Rijana und streichelte über ihre 
     tränenverschmierte Wange. »Lass Ariacs Opfer nicht umsonst gewesen sein.«
  


  
    »Nein«, schluchzte sie, »ohne ihn will ich nicht weiterleben.«
  


  
    »Komm mit uns«, bat der Elf.
  


  
    Doch Rijana versteckte ihr Gesicht in Ariacs Haaren und ließ nicht mit sich reden. »Ich verfluche Thondra und all die anderen Götter«, schluchzte sie plötzlich, und wie als Antwort fuhr ein gewaltiger Blitz nicht weit von ihnen in den Boden. »Wir sind doch nur ihre Werkzeuge. Wir sind ihnen doch vollkommen egal!«
  


  
    Als Thalien klar wurde, dass er sie nicht würde beruhigen können, stand er auf und deutete auf die heranströmenden Wassermassen.
  


  
    »Wir müssen wirklich gehen, Rudgarr.«
  


  
    »Ich lasse Rijana nicht hier«, widersprach der Steppenmann entschieden, »das bin ich meinem Sohn schuldig.« In seinen dunklen Augen sammelten sich Tränen, als er auf ihn und Rijana blickte. »Die beiden hätten miteinander glücklich werden sollen. Ich wünschte, ich könnte mein Leben für das seine geben.«
  


  
    Daraufhin blickte Thalien den Clanführer der Arrowann so durchdringend an, dass Rudgarr sich ganz seltsam fühlte.
  


  
    Die melancholischen Augen des Elfen schienen in eine andere Welt zu blicken. Dann legte er Rudgarr eine Hand auf den Arm. »Du kannst es nicht. Aber in meiner Macht liegt es.«
  


  
    »Wie?« Rudgarr starrte den Elfenkönig fassungslos an.
  


  
    »Wir Elfen können unsere Unsterblichkeit opfern, um jemanden zu retten, der uns sehr am Herzen liegt.«
  


  
    »Du willst …«, stammelte der Anführer der Arrowann hoffnungsvoll und gleichzeitig skeptisch.
  


  
    »Ich habe über achttausend Jahre gelebt und so vieles gesehen.« Er blickte auf Rijana, die gar nicht mitbekommen hatte, was die beiden Männer redeten. »Diese beiden jungen Menschen
     kannte ich seit ihrer ersten Schlacht. Sie haben sich immer geliebt. Und in keinem ihrer Leben ist es ihnen vergönnt gewesen, mehr als ein paar Jahre zusammen zu verbringen, und selbst diese kurze Zeit war geprägt von Blutvergießen, Verzweiflung und Entbehrungen.« Er lächelte. »Diesmal soll es anders sein.«
  


  
    Rudgarr suchte noch immer nach Worten. Doch der Elfenkönig deutete entschieden in Richtung Tirman’oc. »Du musst jetzt gehen. Nimm mein Pferd und reite schnell. Ich werde deinem Sohn das Leben zurückgeben.«
  


  
    »Aber …«, setzte Rudgarr an, doch Thalien pfiff nach seinem silbernen Hengst und half dem Steppenmann mit sanfter Gewalt hinauf. Dann redete er in seiner Sprache mit dem Pferd, sodass es den Hügel hinabstürmte.
  


  
    Anschließend kniete sich Thalien neben Rijana, die ihn gar nicht wahrzunehmen schien. Er nahm ihre Hand und erklärte, was er vorhatte.
  


  
    »Du kannst ihn zurückholen?«
  


  
    Thalien nickte. »Mit deiner Hilfe und deiner Liebe. Wenn Ariac aufgewacht ist, werde ich nur noch kurze Zeit leben. Versucht nicht, mich zu retten, und reitet, so schnell ihr könnt, nach Tirman’oc.« Er lächelte. »Und sag Elli’vin, Bali’an, Tja’ris und den anderen, dass ich sie liebe und dass es meine freie Entscheidung war.«
  


  
    Unentschlossen blickte Rijana auf Ariac, der leblos in ihren Armen lag, und dann auf den König vom Mondfluss.
  


  
    »Aber du kannst doch nicht … würdest du wirklich … Thalien …«
  


  
    Er streichelte über ihre Wange. »Auch Elfen werden eines Tages wiedergeboren. Hab keine Angst, wir werden uns wiedersehen.«
  


  
    Rijanas Stimme zitterte, als sie Ariacs kalte Hand streichelte und den König vom Mondfluss hoffnungsvoll und ängstlich zugleich ansah. »Du bringst ihn mir zurück?«
  


  
    Thalien nickte, nahm Rijanas und Ariacs Hände in seine und begann, den mächtigsten aller elfischen Zauber zu sprechen. Währenddessen stieg das Wasser immer weiter an, und die Erde bebte. Blitze zuckten durch den nachtschwarzen Himmel und beleuchteten Thaliens, Ariacs und Rijanas Gesichter.
  


  
    Rijana konnte sich später an nichts mehr erinnern, nur, dass Ariac plötzlich hustete, sich bewegte und zögernd die Augen aufschlug. Sie weinte und lachte gleichzeitig und drückte ihn fassungslos an sich. Thalien dagegen schien um Jahre gealtert zu sein. Sein glattes Gesicht wirkte erschöpft und zerbrechlich.
  


  
    »Geht jetzt und beeilt euch.«
  


  
    Obwohl sie wusste, was er gesagt hatte, zögerte Rijana, sie wollte Thalien nicht zurücklassen. Doch als sie ihn ein letztes Mal umarmte, wusste sie, dass es sein musste.
  


  
    Rijana half Ariac auf.
  


  
    »Kannst du reiten?«
  


  
    Er wirkte noch immer verwirrt, blickte auf den toten Scurr, dann auf die Wunde in seiner Brust. »Ich denke schon«, keuchte er und hielt sich schwankend an Nawárrs Sattel fest.
  


  
    Rijana half ihm hinauf, dann drehte sie sich zu Thalien um, der auf dem Hügel kauerte und ihr beruhigend zulächelte.
  


  
    »Du brauchst mir nicht zu danken. Werdet glücklich!« Er hob seine Hand, dann umhüllte ihn der Nebel.
  


  
    »Was ist mit Thalien?«, fragte Ariac, der sich seltsam benommen fühlte und die Welt um sich herum wie durch einen Schleier wahrnahm.
  


  
    Rijana hatte Tränen in den Augen, doch dann drückte sie seine Hand. »Es ist schon gut. Komm, wir müssen fort von hier.« Sie galoppierte mit Lenya an, und Nawárr folgte ihr wie ein Schatten. Das Wasser war bereits mehr als fesselhoch, und die gewaltigen Wellen kamen bedrohlich näher.
  


  
    Rijana stürmte auf Lenya voran und warf immer wieder 
     besorgte Blicke nach hinten. Doch wie es aussah, konnte sich Ariac im Sattel halten.
  


  
    Nur durch das Licht der Blitze konnte Rijana erkennen, wohin sie ritt. Das Wasser stieg immer weiter und verlangsamte den rasenden Galopp von Lenya und Nawárr. Leichen schwammen im Wasser, aber Rijana versuchte, sie zu ignorieren. Ihr einziges Ziel war der bewaldete Hügel von Tirman’oc, dort wären sie in Sicherheit, aber dieser schien noch unendlich weit entfernt zu sein.
  


  
    Sie hielt ihre Stute zurück und blickte besorgt auf Ariac, der vornübergebeugt auf seinem Hengst saß und sich am Sattel festhielt. Von dem Inferno, das um sie herum tobte, schien er gar nichts mitzubekommen.
  


  
    »Es ist nicht mehr weit«, sagte Rijana beruhigend und legte ihre Hand auf seine.
  


  
    »Wo bin ich eigentlich?«
  


  
    »Du musst noch kurz durchhalten. Wir müssen weiter.«
  


  
    Wasser umspülte die Beine der Pferde und machte sie unruhig.
  


  
    »Ariac, nicht einschlafen«, drängte Rijana und schüttelte ihn.
  


  
    Schließlich hob er den Kopf und nickte.
  


  
    Nawárr und Lenya trabten tapfer durch das steigende Wasser, während ununterbrochen Blitze vom Himmel zuckten und ein heftiger Regen auf sie niederging.
  


  
    

  


  
    Falkann war einer der Letzten, der auf dem Hügel von Tirman’oc ankam. Seine Freunde begrüßten ihn erleichtert, als er blutüberströmt, nass und erschöpft vom Pferd rutschte.
  


  
    »Wo sind Rijana und Ariac?«, keuchte er. »Hat er Scurr besiegen können?«
  


  
    Niemand konnte ihm darauf eine Antwort geben.
  


  
    Falkann blickte sich besorgt um. »Wo ist Leá?«
  


  
    »War sie nicht bei dir?«, fragte Nelja erschrocken und zuckte zusammen, als ein Blitz in der Nähe einschlug.
  


  
    »Sie war ganz dicht vor mir«, rief er verzweifelt und schwang sich erneut auf sein Pferd.
  


  
    »Nicht, Falkann, das Wasser steigt immer höher«, versuchte Broderick, seinen Freund aufzuhalten.
  


  
    Aber Falkann wollte nicht hören. Er sprengte den Abhang hinunter, und sein Fuchshengst landete mit einem Satz im Wasser.
  


  
    »Leá! Leá!«, rief er immer wieder, während er in die Richtung zurückritt, aus der er glaubte gekommen zu sein.
  


  
    

  


  
    Leá watete durch das eiskalte Wasser und war am Ende ihrer Kräfte. Sie war ein Stück vor Falkann gewesen, als sie die Lanze eines Kriegers am Kopf getroffen und aus dem Sattel gerissen hatte. Der Mann hatte es auf ihr Pferd abgesehen und war damit geflohen.
  


  
    Zunächst war Leá bewusstlos gewesen, und erst, als das Wasser über sie hinweggeschwappt war, war sie aufgewacht. Sie schien ganz allein zu sein. Hier und da trieb eine Leiche durch das kniehohe Wasser. Eine Weile hatte sie nach Falkann gerufen, es dann aber aufgegeben. In dieser Dunkelheit hatte er wohl nichts mitbekommen.
  


  
    Als der nächste Blitz vom Himmel fuhr, glaubte sie, einen bewaldeten Hügel zu sehen. Doch wenige Augenblicke später war sie sich nicht mehr sicher. Leá schluchzte verzweifelt auf, sie würde es wohl nicht mehr schaffen.
  


  
    Hinter sich hörte sie plötzlich etwas und sah aus dem Augenwinkel, wie ein Mann auf sie zukam. Er hatte etwa ihre Größe, war jedoch ziemlich breit gebaut und hatte eine klaffende Wunde an der rechten Wange.
  


  
    »Wohin flüchtest du?«, schrie er mit Panik in der Stimme. »Wo ist es sicher?«
  


  
    »Tirman’oc«, keuchte Leá und kämpfte sich weiter voran. In der Dunkelheit erkannte sie nicht, dass der Mann König Scurrs Uniform trug.
  


  
    Die nächste Welle riss sie beinahe von ihren Füßen, und sie schrie auf. Doch da stand Falkann vor ihr und sprang vom Pferd auf sie zu.
  


  
    »Leá!« Erleichtert nahm er sie in den Arm. Dann hielt er sie erschrocken etwas von sich weg. »Bist du verletzt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass sie, nass und schmutzig wie sie war, ein groteskes Bild abgeben musste.
  


  
    Gerade wollte Falkann sie auf sein Pferd heben, als ihn jemand von hinten ansprang. Er und Leá landeten im kalten Wasser.
  


  
    Als Falkann sich wieder aufgerichtet hatte, blickte er in das dämonische Grinsen seines Bruders.
  


  
    Hyldor wollte gerade die Zügel von Falkanns Pferd ergreifen, doch Falkann reagierte instinktiv. Ohne Pferd wären er und Leá verloren.
  


  
    Die beiden Brüder rangen um ihr Leben, während der Regen in Strömen vom Himmel fiel und die Welt um sie herum im Chaos versank.
  


  
    Endlich hatte auch Leá sich wieder aufrichten können, doch ihr fehlte die Kraft, um sich in den Kampf der Brüder einzumischen. Stattdessen stolperte sie auf Falkanns Pferd zu, um es festzuhalten.
  


  
    Hyldor bemerkte, dass sein Bruder in besserer Verfassung war als er selbst. Also tat er so, als würde er stolpern, rannte dann jedoch auf die erschöpfte Leá zu und hielt ihr seinen Dolch an die Kehle.
  


  
    »Die Kleine oder das Pferd.«
  


  
    Falkann zitterte vor Wut. »Mit ihr kannst du nichts anfangen, wenn ich davonreite.«
  


  
    »Oh, der edle Krieger aus Camasann wird doch nicht zulassen, dass ich ihr die Kehle durchschneide, oder?«
  


  
    »In Thondras Namen, Hyldor, was ist nur für ein Monster aus dir geworden?«, schrie Falkann gegen den nächsten Donnerschlag an.
  


  
    Hyldor lachte nur spöttisch und drückte den Dolch weiter in Leás weiche Haut.
  


  
    »Gut«, resigniert hielt Falkann seinem Bruder die Zügel seines Hengstes hin. »Nimm ihn.«
  


  
    Ganz langsam kam Hyldor näher. Er ergriff die Zügel und stieß Leá rasch zu Falkann hinüber, dann zog er sich in den Sattel und ritt mit einem triumphierenden Lachen davon.
  


  
    »Du … hättest ihm … das Pferd nicht … geben … dürfen«, sagte Leá zitternd, als Falkann sie in seine Arme schloss. »Jetzt sind wir beide … verloren.«
  


  
    Doch Falkann lächelte sie an. »Nein, sind wir nicht.« Er pfiff kurz, und wenige Augenblicke später stand sein Hengst vor ihm, ohne Hyldor.
  


  
    Rasch hob Falkann die fast bewusstlose Leá in den Sattel und schwang sich hinter sie. »Wir haben auf Camasann von Rittmeister Londov beigebracht bekommen, wie man ein Pferd so abrichtet, dass es unsere Feinde abwirft.«
  


  
    Leá lachte leise und lehnte sich zu Tode erschöpft an Falkanns starke Brust. Als sie an Hyldor vorbeitrabten, versuchte dieser es mit Flehen. Er bat Falkann um Verzeihung. Er könne ihn doch nicht einfach zurücklassen, sie wären doch Brüder.
  


  
    »Du hast mich einmal zu viel betrogen«, rief Falkann über die Schulter und galoppierte auf Tirman’oc zu.
  


  
    Leá und Falkann trafen fast zeitgleich mit Ariacs Vater ein. Rudgarr hatte viele Male versucht, Thaliens Pferd zu wenden, um Rijana und Ariac zu helfen, doch der Hengst war nur zielstrebig nach Tirman’oc galoppiert.
  


  
    Rudgarr konnte kaum sprechen, als man ihm aus dem Sattel half. Dann sah er seine Tochter mit Falkann den Hügel hinaufgaloppieren. Er schloss Leá in seine Arme. »Wenigstens du lebst noch.«
  


  
    Leá schüttelte all ihre Erschöpfung ab. »Was ist mit Ariac?«
  


  
    Rudgarrs Augen schwammen in Tränen. »Ich weiß es nicht. 
     Er war tot, dann kam Thalien … er wollte ihn ins Leben zurückholen … ich weiß es nicht.«
  


  
    Saliah kam mit einer Decke und legte sie Rudgarr um die Schultern. »Jetzt komm erst mal mit uns. Vielleicht werden sie ja bald eintreffen.« Sollte Ariac tatsächlich tot sein? Und was war mit Rijana?
  


  
    Sosehr alle auf ihn einredeten, der Steppenmann weigerte sich, etwas anderes zu tun, als in die Nacht zu starren und auf das Wunder zu hoffen, dass sein Sohn wirklich am Leben war.
  


  
    Falkann zwang Leá mit Gewalt, ihre Wunde von Elli’vin behandeln zu lassen, die ihr zuerst trockene Kleidung gab und dann eine Tasse heißen Tee.
  


  
    Der Hügel von Tirman’oc war voller Menschen, Zwerge, Elfen, und sogar einige Finstergnome hatten sich versammelt. Man konnte schwer abschätzen, wer überlebt hatte und wer nicht. Die Verluste waren hoch, doch noch war niemand bereit, sich dieser Tatsache zu stellen. Saliah hatte sich schwer an einem Bein verletzt, ihr Vater war noch bewusstlos, aber er schwebte nicht in Lebensgefahr. Tovion würde wohl nur dank der Elfen sein linkes Bein nicht verlieren, das ihm ein Ork beinahe durchgehackt hatte. Auch alle anderen hatten mehr oder weniger schlimme Verletzungen. Von Ferne hörte Falkann Skengaar mit seinem Sohn Bocan lachen. Auch einige andere Zwerge, die er kannte, entdeckte er zu seiner Erleichterung.
  


  
    Falkanns Vater hatte noch niemand gesehen. Als Brogan zu Falkann kam, müde, abgekämpft und zerschlagen, fragte er mit zitternder Stimme: »Hat Rudgarr Recht? Ist Ariac tot – und Rijana auch?«
  


  
    Der Zauberer hob die Schultern und blickte auf Leá, die bereits eingeschlafen war. »Wir wissen es nicht. Er war vollkommen durcheinander.«
  


  
    »Wir müssen zumindest Rijana suchen«, sagte Falkann entschieden.
  


  
    Doch Brogan schüttelte den Kopf. »Nein, das Wasser steigt immer weiter, und sie waren zu weit entfernt. Jetzt können sie sich nur noch selbst retten.«
  


  
    

  


  
    Mittlerweile reichte das Wasser den Pferden bis über die Brust. Lenya und Nawárr gaben alles, doch selbst diese zähen und für den Kampf ausgebildeten Pferde waren am Ende ihrer Kräfte.
  


  
    »Lenya, bitte, bitte lauf weiter«, schluchzte Rijana und drückte der erschöpften Stute ihre Beine in die Seite. Sie griff nach Nawárrs Zügeln, der inzwischen auch zurückfiel.
  


  
    »Ariac, treib ihn an«, rief sie und wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht.
  


  
    »Rijana?«, murmelte der jedoch nur und fiel gegen den Hals seines Pferdes.
  


  
    Rijana stieß einen verzweifelten Schrei aus und rüttelte Ariac unsanft an der Schulter. »Du gibst jetzt nicht auf, verdammt!«, rief sie und schüttelte ihn so lange, bis er sich stöhnend aufrichtete. »Treib ihn an, wir schaffen es!«
  


  
    Noch einmal sammelten die beiden Pferde ihre letzten Kräfte und trugen ihre Reiter durch die Fluten. Auf dem Elfenhügel hatte man ein Feuer entzündet, und Rijana hielt mit der Kraft der Verzweiflung darauf zu.
  


  
    Eine Welle spülte über Lenyas Hinterhand, doch endlich kletterte die Stute auf den Hügel hinauf, und auch Ariac und Nawárr folgten, wie Rijana gerade noch mitbekam. Starke Hände hoben sie vom Pferd, aufgeregte Stimmen fragten sie etwas, doch die Worte verschwammen. Rijana ließ sich nur noch in die tröstende Dunkelheit fallen, sie hatten es geschafft.
  

  
  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Eine neue Welt
  


  
    Fahles Dämmerlicht erhellte den Morgen, als Rijana die Augen aufschlug. Einen Augenblick lang war sie versucht, sich zurück in die warme weiche Decke sinken zu lassen. Doch dann erhob sie sich ruckartig. Um sie herum schliefen viele Männer, Elfen und Zwerge, die meisten von ihnen verletzt.
  


  
    Erleichtert sah sie, dass Ariac neben ihr lag. Er trug einen dicken Verband um die Brust und um ein Bein, am ganzen Körper hatte er kleinere Verletzungen und Prellungen. Aber seine Hand fühlte sich wunderbar warm und lebendig an.
  


  
    Als sie ihn berührte, schlug er die Augen auf.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte sie, »ich wollte dich nicht wecken.«
  


  
    Mühsam richtete er sich auf und verzog das Gesicht.
  


  
    »Tut es sehr weh?«
  


  
    Ariac schüttelte den Kopf und dachte nach. Dann blickte er sie unsicher an. »Ich war tot, oder?«
  


  
    Rijana biss sich auf die Lippe und nickte. Anschließend nahm sie ihn in den Arm und erzählte stockend, was geschehen war.
  


  
    Nur wie an einen Traum konnte sich Ariac an den Kampf mit Scurr und die darauffolgenden Momente erinnern.
  


  
    »Thalien hat das wirklich für mich getan?«
  


  
    »Für dich und für mich.« Voller Liebe blickte sie ihn mit i hren großen blauen Augen an. »Ich wollte nicht ohne dich leben.«
  


  
    »Oh, Rijana.« Er drückte sie fest an sich. Auf der einen Seite glücklich, hier bei ihr zu sein, auf der anderen Seite schuldbewusst, da der König vom Mondfluss nun nicht mehr lebte.
  


  
    Die beiden saßen eine ganze Weile engumschlungen auf der Waldlichtung. Nur zögerlich brach die Sonne hervor und schien auf sie herab. Die Luft war klar und wirkte seltsam gereinigt.
  


  
    »Ich möchte nach unseren Freunden sehen«, sagte Rijana und streichelte Ariac über die Wange. »Bleib ruhig liegen und ruh dich aus.«
  


  
    »Nein, ich komme mit dir.« Ariac erhob sich etwas schwerfällig und humpelte auf Rijana gestützt auf die Bäume zu.
  


  
    Viele grüßten sie leise, einige beglückwünschten Ariac, denn es hatte sich herumgesprochen, dass er König Scurr besiegt hatte. Als die beiden die weit auseinanderstehenden Eichen erreichten, sahen sie, dass Nebel zwischen den Bäumen hing. Plötzlich erschien ein weißer Wolf, und Rijana und Ariac blieben wie erstarrt stehen.
  


  
    Es ist gut, so wie es ist. Helft dabei, diese Welt neu zu erschaffen. Und wenn die Zeit reif ist, werden wir uns wiedersehen, sprach eine durchdringende Stimme zu Ariac, die nur er hören konnte. Du hast auch mein Volk gerettet. Werdet glücklich. Ein Teil von mir wird immer in diesem Land sein. In den Bäumen, in den Blumen, dem Wasser und dem Wind.
  


  
    Der Wolf verschwand, und Ariac hatte Tränen in den Augen.
  


  
    »Was hast du?«, fragte Rijana vorsichtig.
  


  
    »Thalien, er hat sich von mir verabschiedet.«
  


  
    Rijana nickte, auch sie hatte den Wolf gesehen. Selbst wenn es eigentlich nicht sein konnte, sie spürte die Anwesenheit des alten Elfen noch immer.
  


  
    »Komm jetzt.« Rijana zog Ariac mit sich.
  


  
    Durch Büsche hindurch traten die beiden an den Rand von Tirman’oc. Auch ihre Freunde standen dort, ebenso wie viele 
     ihrer Verbündeten. Doch was Rijana und Ariac sahen, ließ ihnen für einen Augenblick das Blut in den Adern gefrieren.
  


  
    Sie standen auf einer Insel. Rings um sie herum sah man nur schimmernde, endlose Wassermassen. Weit im Norden, wo einmal der schmale Meeresarm gewesen war, erhob sich nun ein gewaltiges Gebirge.
  


  
    »Unsere Welt hat sich komplett gewandelt.« Brogans Stimme klang noch immer so, als könne er das nicht glauben, obwohl er schon seit Anbruch des Tages auf das Wasser starrte.
  


  
    Elli’vin trat zu ihm.
  


  
    »Was die Menschen zerstört haben, hat sich das Wasser wiedergeholt. Das Elfenreich existiert noch ebenso wie Silversgaard. Ursann wurde von Lava verschüttet und auch Catharga. Errindale, Northfort und Gronsdale wurden zum Teil zerstört, aber dort weicht das Wasser zurück. Ebenso wie in der Steppe. Unseren Freunden im Donnergebirge geht es gut.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Rijana überrascht.
  


  
    »Von Thalien.«
  


  
    »Aber Thalien ist …«, begann Ariac verlegen. Er wusste nicht, wie er es erklären sollte, und fühlte sich erneut schuldig.
  


  
    Doch die hübsche blonde Elfe legte ihm ihre schlanke Hand auf den Arm. »Ich weiß, aber er hat sich von uns allen verabschiedet, und sein Geist ist noch einmal über alle Länder geflogen, bevor er in die Hallen der Ahnen eingezogen ist.«
  


  
    »Ich wollte das nicht«, keuchte Ariac heiser, doch Elli’vin schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es war sein freier Wille. Bitte quäl dich nicht. Du hast uns allen einen großen Dienst erwiesen. Kâârs Geist ist endgültig vernichtet.«
  


  
    »Aber alles ist zerstört«, widersprach Ariac und deutete auf das Meer. »Ich habe mein Schwert zurückgelassen …«
  


  
    Nun trat Tja’ris vor. »Wir wissen, wo dein Schwert liegt, und werden dieses Wissen bewahren.« Er blickte ernst in die Runde. »Ich hoffe, dass wir eine neue Welt des Friedens erschaffen 
     können. Und falls trotz allem eines Tages das letzte Schwert der Sieben gebraucht wird, dann wird es gefunden werden.«
  


  
    Nun umarmten sich Saliah, Rudrinn, Falkann, Leá, Broderick und Brogan Rijana und Ariac. Tovion konnte noch nicht aufstehen, und Nelja war bei ihm, aber auch die beiden wussten bereits, dass es Rijana und Ariac gut ging.
  


  
    Auch Ariacs Vater kam bald hinzu. Er war so unglaublich erleichtert, dass sein Sohn lebte, dass er gar nichts sagen konnte.
  


  
    »Ich bin ein alter Narr«, schnaubte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich heule hier herum wie ein Weib. Dabei sollten wir feiern.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, grummelte Skengaar. »Ich bevorzuge zwar Bier, aber notfalls trinke ich auch Elfenwein.«
  


  
    Daraufhin lachten alle und gingen langsam zur Lichtung.
  


  
    Falkann hielt Leá zurück. An ihrer Stirn war ein Verband zu sehen, und sie wirkte noch immer ein wenig blass und müde, aber es ging ihr schon besser.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob dir das jetzt alles zu schnell geht, aber mir ist letzte Nacht etwas klar geworden.«
  


  
    Sie blickte ihn auffordernd an, und Falkann räusperte sich.
  


  
    »Du weißt, wir stammen von verschiedenen Völkern ab, und ich weiß auch nicht, wie es gehen soll, aber …« Er nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. »Ich möchte mein Leben mit dir verbringen. Wahrscheinlich werde ich dich niemals heiraten können. Ich besitze nichts und …«
  


  
    Sie unterbrach ihn mit einem Kuss. »Das ist mir gleich. Wir werden einen Weg finden.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Sie lachte, und ein freches Grinsen überzog ihr Gesicht, als sie sagte: »Und jetzt komm, du bärtiges Ungetüm, ich möchte feiern.«
  


  
    Die beiden liefen Hand in Hand zum Feuer, wo Broderick die beiden schon freudestrahlend erwartete.
  


  
    Mit verlegenem Gesicht ging Falkann etwas später zu Leás 
     Vater und begann stammelnd: »Also, Rudgarr, Ihr wisst, dass ich keiner von Euch bin …«
  


  
    »Das ist nicht zu übersehen«, unterbrach ihn der Clanführer der Arrowann jedoch mit einem Lächeln in den Augen. Er schlug Falkann freundschaftlich auf die Schulter. »Ich muss zugeben, ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, dass Leá keinen Steppenmann liebt, aber unsere Welt hat sich grundlegend geändert. Ich werde euch nicht im Weg stehen. Und die Gesetze der Steppenleute werden auch überdacht werden.« Er lächelte Falkann und seine Tochter an. »Vielleicht könnt ihr eines Tages heiraten.«
  


  
    Falkann drückte Leá an sich und war zum ersten Mal seit langer Zeit richtig glücklich. Als er später auch noch erfuhr, dass es sogar sein Vater geschafft hatte, Tirman’oc zu erreichen, war sein Glück perfekt. Falkann suchte den ehemaligen König von Catharga auf und erzählte ihm von Hyldor.
  


  
    König Hylonn war sehr bestürzt, doch dann lächelte er Falkann an. »Er hatte den falschen Weg gewählt.«
  


  
    »Ich werde ein Mädchen aus der Steppe heiraten«, sagte Falkann bestimmt und blickte seinen Vater ein wenig herausfordernd an.
  


  
    König Hylonn konnte seine Überraschung nicht verbergen. Dann zuckte er die Achseln. »Es ist deine Entscheidung, außerdem haben sich die Steppenleute als guteVerbündete herausgestellt.« Er zögerte kurz, dann fragte er vorsichtig: »Hat sie etwa auch so viele Tätowierungen im Gesicht wie die Krieger?«
  


  
    »Nein, nur am Arm. So wie Rijana«, erklärte er schmunzelnd.
  


  
    »Gut.« König Hylonn wirkte erleichtert. Dann seufzte er. »Ich weiß gar nicht, wo ich hingehen soll. Catharga ist zerstört. Balmacann überflutet.«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte Falkann beruhigend und ging zurück zu Leá und seinen Freunden.
  


  
    Während die jungen Leute feierten und sich an ihrem neu 
     gewonnenen Glück erfreuten, stand Rudgarr, der dunkle Steppenmann, in Gedanken versunken am Rande von Tirman’oc. Als er Schritte hörte, drehte er sich langsam um. Es war Brogan, der auf ihn zukam.
  


  
    »Denkt Ihr an Eure Familie, Rudgarr? Ihnen geht es sicher gut.«
  


  
    Der Steppenkrieger mit den Tätowierungen im Gesicht und an den Armen schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte über das endlose Meer.
  


  
    »Nun hat sich das Böse gegen sich selbst gewendet.«
  


  
    »Wie meint Ihr das?«
  


  
    Rudgarr deutete dorthin, wo vor nicht allzu langer Zeit die grausame Schlacht stattgefunden hatte. »Hätte Scurr Ariac nicht so brutal und hart ausgebildet, hätte der ihn vielleicht nicht besiegen können.«
  


  
    Mit einem Seufzen ließ sich Brogan ins weiche Gras sinken. »Er hat es Euch also erzählt.«
  


  
    Rudgarr setzte sich ebenfalls, und seine Miene wirkte noch immer schockiert. »Es muss entsetzlich gewesen sein.«
  


  
    Tröstend legte Brogan dem Steppenmann eine Hand auf die Schulter, dann sah er Rudgarr an. »Durch die gute Zeit in der Steppe, durch Eure liebevolle und gerechte Erziehung ist Ariac zu dem geworden, was er ist. Sicher, Scurr hat ihn zu einem brutalen Krieger gemacht, aber am Ende haben Freundschaft und Liebe den Sieg gebracht.« Dann lächelte er dem Steppenmann zu. »Aber sicher habt Ihr Recht, das Böse wendet sich früher oder später immer gegen sich selbst.«
  


  
    Noch lange Zeit saßen die beiden Männer am Ufer und redeten über Ariac und seine Freunde, über Leben, Tod und Wiedergeburt. Damit begann eine Freundschaft, die bis zum Ende ihrer Tage bestehen sollte.
  


  
    

  


  
    In den nächsten Tagen nahmen sich alle etwas Zeit, um sich auszuruhen, bevor sie aufbrachen, um zu ihren Freunden oder 
     Familien ins Donnergebirge zurückzukehren. Menschen, Elfen und Zwerge, Letztere fühlten sich umgeben von so viel Wasser gar nicht wohl, hatten begonnen, Flöße zu bauen.
  


  
    Eine unerwartete Überraschung bot ihnen Bali’an. Niemand hatte noch daran geglaubt, dass er und Zauberer Tomis noch lebten. Elli’vin und die anderen Elfen hatten bereits um ihn getrauert.
  


  
    Doch dann stand er an einem sonnigen Morgen plötzlich vor ihnen. Er hatte dasselbe jungenhafte Lachen im Gesicht wie immer.
  


  
    »Ich bin schon vorausgelaufen«, er verzog das Gesicht, »Menschen sind langsam.«
  


  
    Elli’vin schloss ihn mit einem Aufschrei in ihre Arme. »Wo kommst du denn her? Wir dachten alle, du wärst ertrunken.«
  


  
    Bali’an schüttelte den Kopf, und seine blonden Haare glänzten in der Sonne.
  


  
    »Wir waren von Camasann auf dem Weg aufs Festland. Aber dann spürte ich, dass die Zeit knapp wurde. Wir sind mit der Strömung direkt an die Küste des Elfenreiches gesegelt.« Bali’ans Augen glänzten. »Noch niemals zuvor bin ich über das Wasser gesegelt. Es war faszinierend! Auch Camasann fand ich sehr schön. Bis die große Flut vorüber war, sind wir im Land der tausend Flüsse geblieben und dann hierhergesegelt. Aber die Menschenkinder waren ein wenig dumm. Sie haben gesagt, ich wäre kein richtiger Elf. Es würde keine Elfen geben.«
  


  
    »Du bist unmöglich«, schimpfte Elli’vin liebevoll und zerstrubbelte ihm die Haare, »du wirst wohl niemals erwachsen werden.«
  


  
    Nun näherte sich Bali’ans Vater. Dolevan, einer der älteren Elfen, wirkte normalerweise immer sehr streng und hatte wenig Verständnis für die Eskapaden seines Sohnes. Doch heute standen auch in seinen Augen Tränen. Das Donnerwetter, 
     das er sich zurechtgelegt hatte, geriet in Vergessenheit, als er Bali’an in die Arme schloss.
  


  
    Auch Rijana und ihre Freunde und alle, die ihn kannten, begrüßten den jungen Elfen herzlich. Er wurde sehr traurig, als er hörte, dass Thalien nicht mehr lebte. Dann blickte er jedoch zu den Bäumen hinauf und sagte: »Ein Teil von ihm wird immer hier sein.«
  


  
    Erst gegen Abend trafen Zauberer Tomis und hundertfünfzig Kinder ein.
  


  
    »Camasann existiert nicht mehr«, erzählte Tomis, der deutlich erschöpft wirkte.
  


  
    Der kleine Zauberer, Brogan, Rittmeister Londov und einige andere Männer überlegten, wie es weitergehen sollte. Am Ende einigten sie sich darauf, eine neue Schule zu erbauen, irgendwo an der Grenze zum Donnergebirge oder vielleicht auch in Gronsdale.
  


  
    König Algrim, der die Schlacht ebenfalls überlebt hatte, bot sein Schloss dafür an.
  


  
    »Die Zeit der Könige ist wohl vorbei«, sagte er und verzog das Gesicht. »Es gibt nicht mehr sehr viele Menschen. Aber ich hoffe, dass wir fortan in Frieden miteinander leben werden. Ich weiß nicht, wie viel von Gronsdale noch bewohnbar ist. Aber alle, die ihre Heimat verloren haben, sind herzlich willkommen. Gerne würde ich Euch mein Schloss als neue Schule zur Verfügung stellen«, er zuckte die Achseln, »zumindest, sofern es noch steht.«
  


  
    »Vielen Dank.« Brogan verneigte sich. Erwartungsvoll blickte er auf Zauberer Tomis und Rittmeister Londov.
  


  
    Die beiden stimmten zu, und Londov fügte hinzu: »Und diesmal werden wir das richtige Oberhaupt für die Schule wählen.« Er verbeugte sich vor Brogan. »Sofern du das möchtest.«
  


  
    »Sehr gerne.« Dann drehte sich Brogan um und rief: »Birrna, würdest du auch in Gronsdale als Köchin arbeiten?«
  


  
    Gerade hatte sie den Kindern etwas zu essen zubereitet. Jetzt kam sie auf Brogan zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Natürlich, was soll ich denn sonst tun?«
  


  
    Brogan legte einen Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange, woraufhin sie errötete. »Das freut mich sehr.«
  


  
    Während noch angeregt über die neue Schule geredet wurde, hielt Zauberer Tomis plötzlich inne. »Sehe ich richtig?«
  


  
    Aufgeregt deutete er auf eine Gruppe pelziger Wesen, die lange Baumstämme durch die Gegend schleppten.
  


  
    »Ja, die Finstergnome haben auch mit uns gekämpft«, bestätigte Brogan.
  


  
    »Ich muss auf der Stelle zu ihnen!« Auf seinen kurzen krummen Beinen eilte Zauberer Tomis davon, sodass alle über ihn schmunzeln mussten. Finstergnome waren von jeher seine Leidenschaft gewesen.
  


  
    

  


  
    Alle arbeiteten unter Hochdruck an den Flößen, denn sie wollten die Insel bald verlassen. Nur einige Elfen wollten bleiben und das Schloss wieder bewohnbar machen. Fortan würde für alle Menschen und Zwerge die Elfeninsel und auch das Land der tausend Flüsse offen sein. Die Völker sollten sich gegenseitig besuchen und voneinander lernen.
  


  
    Bocan und die anderen Zwerge beschlossen, im Donnergebirge zu leben, und versprachen, den Menschen Waffen und Gegenstände aus Eisen zu liefern.
  


  
    »Ich hoffe, wir werden nicht so bald neue Waffen brauchen«, stöhnte Nelja.
  


  
    »Das hoffe ich ebenfalls«, stimmte Brogan zu, »aber es wird wohl eines Tages wieder Menschen geben, die sich bekriegen.«
  


  
    »Menschen«, seufzte Bali’an kopfschüttelnd und erntete einen Seitenhieb von Elli’vin.
  


  
    Doch Brogan lachte nur. »Bali’an, du bist herzlich eingeladen, etwas über uns merkwürdige Menschen zu lernen.« Dann 
     wurde er ein wenig nachdenklich. »Thalien hatte Recht. Du solltest ein Mittler zwischen den Völkern werden.«
  


  
    Der junge Elf strahlte, nur sein Vater schien damit nicht ganz einverstanden zu sein. Nach langem Nachdenken stimmte Dolevan jedoch zu. Schließlich war es Thaliens Wille gewesen.
  


  
    

  


  
    Abendnebel legte sich über die Elfeninsel Tirman’oc, als sich die meisten Überlebenden an den Feuern versammelten.
  


  
    Noch immer war nicht ganz klar, wie viele die Schlacht überlebt hatten. Selbst jetzt noch, viele Tage nach der Schlacht, sah man Baumgeister umherschweben, die diejenigen betrauerten, denen selbst die Elfenmagie nicht mehr hatte helfen können. Die ganze Insel war von kleinen Lagern übersät, doch man wusste, dass viele Elfen, Menschen, Finstergnome und Zwerge gefallen waren, darunter auch leider Breor, wie die Sieben mit großer Bestürzung von Bocan erfuhren.
  


  
    

  


  
    Saliah hatte Rudrinn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.
  


  
    Auch Rijana wusste nicht, wo er war. »Vor einiger Zeit ist er zum Ufer gelaufen.« Sie verzog das Gesicht. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ganz Balmacann jetzt ein Meer ist.«
  


  
    »Ich auch nicht«, seufzte Saliah. Sie machte sich auf den Weg durch die Bäume und fand Rudrinn tatsächlich, wie er über das Wasser blickte.
  


  
    Leise setzte sie sich neben ihn und nahm seine Hand. Er sah traurig aus.
  


  
    »Du denkst an deine Leute, oder?«
  


  
    Rudrinn nickte und biss sich auf die Lippe. »Meinst du, sie haben überlebt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu und legte ihre Arme um ihn. »Aber ich denke, dein Vater ist ein erfahrener Seemann, und er 
     wird sicher nach Silversgaard gesegelt sein.« Dann schlug sie einen lustigen Tonfall an. »Er und dieser kleine, stinkende Pirat werden sicher auf der Insel sitzen und sind nur zu betrunken, um hierherzukommen.«
  


  
    Das zauberte ein Lächeln auf Rudrinns Gesicht. »Danke, Saliah, danke, dass du hier bist.«
  


  
    Sie lachte leise und gab ihm einen Kuss.
  


  
    

  


  
    Nach weiteren drei Tagen waren die Flöße fertig. Nicht alle Männer konnten gleichzeitig die Insel verlassen. So einigten sie sich darauf, dass die Zwerge, die immer unleidlicher wurden, Broderick, der unbedingt zu Kalina wollte, und auch Rudgarr die Ersten sein sollten, die die Insel verließen.
  


  
    »Ich werde eure Mutter, eure Schwester und euren Bruder grüßen«, versprach Rudgarr und umarmte Leá und Ariac. »Kommt bald nach, dann können wir in die Steppe zurückkehren.« Da zögerte er und blickte Ariac und Rijana an. »Oder wollt ihr das nicht?«
  


  
    »Doch, natürlich wollen wir das«, versicherte Rijana und meinte es auch so.
  


  
    Tovion und Nelja einigten sich schnell darauf, nach Gronsdale zu gehen. Die beiden wollten als Lehrer an Brogans neuer Schule arbeiten. Broderick hatte beschlossen, mit Finn und Kalina ein neues Gasthaus zu eröffnen. Wo, das wusste er noch nicht. Auch Leá und Falkann waren unentschlossen. Falkann war kein Steppenmann, er konnte sich so ein Leben einfach nicht vorstellen. Genauso unsicher waren Rudrinn und Saliah. Zu ihrer eigenen Verwunderung hätte Saliah gar kein Problem mehr damit gehabt, mit Rudrinn auf einem Piratenschiff zu leben. Aber sie wussten nach wie vor nicht, ob die Piraten überhaupt noch lebten.
  


  
    Dann, zwei Tage, nachdem die ersten Flöße fortgefahren waren, erblickte Rudrinn etwas am Horizont. Die ganzen letzten Tage hatte er ungewöhnlich ernst und nachdenklich 
     gewirkt. Doch nun rannte er in das provisorische Lager und wirbelte die überraschte Saliah herum, die Birrna gerade beim Kochen geholfen hatte.
  


  
    »Die Piraten, die Piraten kommen!«
  


  
    »Wirklich?« Auch Saliah war erleichtert und folgte Rudrinn im Laufschritt ans Ufer.
  


  
    Tatsächlich näherten sich bald etwa fünfzehn Schiffe, zum Teil mit Piratensegeln, zum Teil mit denen König Scurrs.
  


  
    »Können Scurrs Männer überlebt haben?«, fragte Saliah erschrocken.
  


  
    Rudrinn schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie wussten ja nicht, dass sie nach Silversgaard fliehen mussten.«
  


  
    Bald erkannten sie Rudrinns Vater, der am Bug des ersten Piratenschiffes stand und in ein kleines Ruderboot sprang, das ihn an Land brachte.
  


  
    Mit einem Freudenschrei sprang er auf Rudrinn zu.
  


  
    »Rammatoch sei gelobt! Du verfluchter …« Bevor er ganz bei Rudrinn war, stellte sich Saliah vor ihn und funkelte den Piraten an.
  


  
    »Wenn du ihn diesmal schlägst, werde ich dich mit deinem Bart an den nächsten Baum nageln. Das ist mein voller Ernst!«
  


  
    Einen Augenblick zögerte Kapitän Norwinn, dann brach er in dröhnendes Gelächter aus und drückte Saliah einen dicken Kuss auf die Wange.
  


  
    »Na, Mädchen, aus dir wird ja doch noch etwas! Rudrinn, deine Saliah wird eine prächtige Piratin werden.«
  


  
    Glücklich lachend ließ Rudrinn die Umarmungen der anderen über sich ergehen.
  


  
    »Fünfzig von uns sind tot«, sagte Kapitän Norwinn bedrückt, »aber wir haben es diesen roten Bastarden gezeigt.« Dann deutete er auf einen gefesselten und geknebelten Mann, den Blodwin und der alte Fizzgan gerade aus dem Ruderboot zerrten. »Zuerst habe ich ihn gar nicht erkannt.« Kapitän
     Norwinn lachte rau auf. »Mitten im Wasser hat er sich an die Krone eines Baumes geklammert und geflennt wie ein Weib.«
  


  
    Der Mann zerrte an seinen Fesseln und wand sich. Doch Blodwin versetzte ihm mit seinem Haken einen Klaps am Hinterkopf.
  


  
    »Wir haben ihn an Bord genommen«, fuhr Rudrinns Vater fort, dann spuckte er auf den Boden. »Und plötzlich denke ich mir, den kenne ich doch. Dieser dreimal verfluchte Bastard von einem Zauberer, der mir weismachen wollte, dass du tot bist, Rudrinn.«
  


  
    »Ich wollte ihn schon auseinandernehmen und an die Fische verfüttern«, krächzte Fizzgan und entblößte seinen beinahe zahnlosen Mund. »Aber dein Vater hat gesagt, du wirst ihn sicher lieber selbst umbringen wollen.«
  


  
    Rudrinn kam näher, und erst jetzt erkannte er Zauberer Hawionn. Er sah ausgemergelt und ungepflegt aus. Die grauen Haare hingen ihm vom Salzwasser verklebt am Kopf. Sein Gewand war schmutzig und zerrissen. Er schien etwas sagen zu wollen.
  


  
    Mit einer wütenden Bewegung schnitt Rudrinn ihm den Knebel durch.
  


  
    »Thondra sei Dank«, keuchte Hawionn. »Diese rüpelhaften Piraten haben mich beinahe umgebracht. Rudrinn, du bist bei uns ausgebildet worden. Sag ihnen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen.«
  


  
    »Warum sollte ich das?« Wütend blickte Rudrinn dem Zauberer ins Gesicht, und seine Stimme wurde immer lauter. »Du bist ein verfluchter, verräterischer Bastard. Du hast uns alle belogen. Du wolltest Ariac an Scurr verkaufen. Du hast dich mit Ursann verbündet.« Rudrinns Blick war eiskalt. »Nenne mir einen Grund, warum ich dich nicht hier auf der Stelle aufschlitzen sollte.«
  


  
    Fizzgan kicherte erwartungsvoll.
  


  
    »Saliah«, Hawionn nickte zitternd zu ihr hinüber, »sie wird es nicht wollen.«
  


  
    »Tu, was du für richtig hältst«, erwiderte Saliah aber und wandte sich ab, »er ist nichts als Abschaum.«
  


  
    »Saliah, du bist eine Edeldame«, schrie Hawionn in Todesangst, und Rudrinn verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.
  


  
    »Lasst ihn uns an den Mast hängen«, kreischte Fizzgan und sprang von einem Bein aufs andere. Dann hielt er ihm ein schartiges Messer vor die Nase. »Oder wir spielen noch ein wenig Messerwerfen mit ihm.«
  


  
    »Rudrinn«, brüllte Hawionn, »halt mir diesen stinkenden Gnom vom Leib!«
  


  
    Rudrinn packte Hawionn jedoch nur am Kragen und zerrte ihn mit sich. »Soll Brogan entscheiden.«
  


  
    Die Piraten sprangen grölend um Rudrinn und seinen Gefangenen herum. »Wir konnten sogar einige Fässer Rum retten«, erzählte Kapitän Norwinn begeistert. Dann verzog er das Gesicht. »Die Minen auf Silversgaard sind allerdings überflutet, schade um die vielen Edelsteine.«
  


  
    Tja’ris, der in der Nähe an einem weiteren Floß gearbeitet hatte, war froh darüber. »Das ist gut. Die Menschen haben Silversgaard ausgebeutet, jetzt kann sich die Insel erholen.«
  


  
    Der Kapitän schnaubte empört, allerdings wagte er nicht, dem Elfen zu widersprechen.
  


  
    Brogan konnte nicht fassen, Hawionn vor sich stehen zu sehen. Er hatte nicht geglaubt, dass der Zauberer noch lebte.
  


  
    »Brogan, ich bitte dich, um der alten Zeiten willen. Bitte halte diese ungehobelten Rüpel auf«, rief Hawionn verzweifelt. Der alte Fizzgan piekste ihn ständig mit der Spitze seines Messers in die Seite.
  


  
    »Wie hast du überlebt?«, fragte Brogan ruhig, ohne auf seine Bitte einzugehen.
  


  
    »Das Wasser kam, und ich bin auf eine Anhöhe gelaufen. Dann bin ich auf den Baum geklettert.« Hawionn schnaubte 
     empört. »Zunächst glaubte ich, ich wäre gerettet, als diese Piraten kamen.«
  


  
    »Du hast gedacht, es wären Scurrs Männer«, stellte Brogan das Ganze richtig, und Hawionns Gesicht verriet, dass er Recht hatte.
  


  
    »Brogan, bitte, wir waren doch einmal Freunde!«
  


  
    »Das waren wir. Das hast du richtig erkannt. Bevor du dich auf die falsche Seite gestellt und uns alle verraten hast.«
  


  
    Hawionn machte erneut den Mund auf. Doch Brogan schnitt einfach seine Fesseln durch und stieß ihn zur Seite. »Ich bin dir das nicht schuldig, aber du kannst dir ein Floß bauen und von hier verschwinden.«
  


  
    »Ihr werdet doch diese Ratte nicht entkommen lassen«, schimpfte Kapitän Norwinn empört, auch Rudrinn sah nicht sehr begeistert aus.
  


  
    Brogans graue Augen bohrten sich in die von Hawionn. »Wäre ich ihm im Kampf begegnet, hätte ich ihn getötet. Aber so wäre es feiger Mord. Er soll einfach verschwinden.«
  


  
    Auf Hawionns Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. Dann straffte er die Schultern und fragte: »Wo gibt es ein Floß?«
  


  
    »Du musst es selbst bauen«, entgegnete Brogan kalt, »niemand wird dir helfen.«
  


  
    Hawionn schnappte nach Luft, und für einen kurzen Augenblick kehrte der arrogante Ausdruck in sein Gesicht zurück, dann schnaubte er und knurrte: »Wo ist eine Axt?«
  


  
    »Wenn Tja’ris fertig ist, wird er sie dir geben. Und versuche nicht, durch Magie hier irgendwen zu beeinflussen. Dies ist Elfenland. Versuchst du es, bist du tot.«
  


  
    Hawionn schluckte. Immer war er in der überlegenen Position gewesen. Doch wie es aussah, hatte sich das jetzt geändert.
  


  
    »Ich werde auf den feinen Herrn aufpassen«, versprach Fizzgan und kicherte, während er sich mit seinem Messer am Kopf kratzte.
  


  
    »Vater, wirst du uns zum Donnergebirge bringen?«, fragte Rudrinn. »Ariac und Rijana möchten sicher gern zu ihrer Familie.«
  


  
    »Natürlich. Lasst uns zuerst was trinken, und dann geht es los«, bestimmte Kapitän Norwinn, während er einen Arm um seinen Sohn legte.
  


  
    Natürlich blieb es nicht bei einem Glas Rum, sondern es wurde eine sehr feucht-fröhliche Feier an diesem Tag. Die Piraten waren so betrunken, dass sie erst am nächsten Tag segeln konnten.
  


  
    Rijana verabschiedete sich von Elli’vin und Tja’ris, die versprachen, sie bald einmal in der Steppe zu besuchen. Sie würden sich noch eine Weile um die Verletzten kümmern und dann ins Land der tausend Flüsse zurückkehren.
  


  
    Bald waren Saliah, Rudrinn, Ariac, Rijana, Falkann und Leá an Bord. Auch Brogan und Rittmeister Londov begleiteten sie, ebenso wie ein Großteil der Steppenmänner. Da Nelja noch von den Heilkünsten der Elfen lernen wollte, blieb auch Tovion bei ihr.
  


  
    »Wir kommen bald nach Gronsdale«, versprach sie und umarmte ihre Freunde zum Abschied.
  


  
    So segelten fünfzehn Piratenschiffe in einen sonnigen Sommermorgen hinein. Kaum jemand konnte es begreifen, dass nun wirklich alles unter dem Meer begraben lag. Sie segelten in Richtung Nordosten, und erst, als die endlosen Wälder des Elfenreiches vor ihnen auftauchten, wurde das Wasser seichter.
  


  
    Saliah und Rudrinn wollten bei den Piraten bleiben, zumindest für eine Weile.
  


  
    »Ihr könntet Handel treiben«, schlug Brogan vor.
  


  
    »Mein Sohn wird nicht ehrlich! So ein verdammter Schwachsinn!«, brüllte Kapitän Norwinn empört.
  


  
    Daraufhin mussten alle lachen.
  


  
    »Wen willst du denn jetzt noch ausrauben, Vater?«, fragte Rudrinn mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    Der grummelte vor sich hin und schimpfte, er hätte doch ein paar der Rotmäntel am Leben lassen sollen.
  


  
    »Ach, was weiß ich. Vielleicht könnten wir Rum verkaufen«, brummte er.
  


  
    »Und ich werde darauf achten, dass er niemanden übers Ohr haut«, versprach Rudrinn und drückte Saliah an sich.
  


  
    »Mein Sohn hat seine Wurzeln verloren«, jammerte Kapitän Norwinn und verkündete anschließend, er müsse seinen Frust im Rum ertränken.
  


  
    »Passt auf euch auf«, sagte Brogan lächelnd und stieg zusammen mit Leá, Falkann, Rijana und Ariac in ein kleines Beiboot, das sie rasch an die Ufer des Waldes brachte. Etwas schwieriger wurde es mit den Pferden. Die Piraten trieben die aufgescheuchten Tiere mit lautem Geschrei an die Reling, bis die Tiere ins Wasser sprangen und an Land schwammen.
  


  
    Rijana streichelte Lenya beruhigend. »Keine Angst, jetzt bist du in Sicherheit.«
  


  
    Sie drehte sich noch einmal um und winkte Saliah und Rudrinn zu, die langsam davonsegelten.
  


  
    Es dauerte noch einige Tage, bis sie endlich im Lager vom Donnergebirge angelangt waren. Die Begrüßung war tränenreich.
  


  
    »Ist Broderick nicht bei euch?«, fragte Kalina erschrocken. Rijana beruhigte sie rasch. »Er ist zwar früher mit dem Floß abgefahren, aber sie haben keine Pferde dabei und müssen erst durch das Elfenreich hierherkommen.«
  


  
    »Es geht ihm aber gut?«, vergewisserte sie sich erneut.
  


  
    »Ganz sicher!«
  


  
    Auch Ariacs Mutter, sein kleiner Bruder und Lynn waren erleichtert, als sie hörten, dass alle wohlauf waren.
  


  
    Bjon und Selja begrüßten ihre Tante Rijana mit scheuem Lächeln. Sie staunten über die Geschichten von der Schlacht in den Ebenen, auch wenn Rijana das gewaltige Blutvergießen ein wenig verharmloste.
  


  
    »Die beiden haben sich schon gut eingelebt«, versicherte Thyra, Ariacs Mutter. Sie schmunzelte. »Lynns Kinder haben ihnen bereits jede Menge Unsinn beigebracht.«
  


  
    Rijana freute sich. Hier bei den Arrowann hatten die beiden sicher eine glücklichere Zukunft als bei ihren Eltern.
  


  
    Eine wunderbare Überraschung erlebten sie und Ariac, als ihnen plötzlich zwei ältere Frauen entgegenkamen. Es waren Muria und Elsa. Sie waren mit einem der letzten Flüchtlingsströme in die Berge gekommen. Ihr Dorf war von Orks zerstört worden, und sie hatten Glück gehabt, dass sie zufällig in Richtung Gronsdale geflohen waren. Dort hatten sie sich einer Gruppe angeschlossen, die ins Donnergebirge gezogen war.
  


  
    Rijana umarmte die beiden gerührt. »Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht. Ich hatte einen der Elfen zu euch geschickt …«
  


  
    Muria kicherte. »Wir wären in Ohnmacht gefallen, wenn plötzlich ein Elf vor unserer Tür gestanden hätte.« Sie blickte sich um, als könne sie dies alles gar nicht glauben. »Du und Ariac, zwei der Sieben. Da haben wir alten Kräuterweiber doch glatt ein wenig dazu beigetragen, dass zumindest noch etwas von unserer Welt existiert.«
  


  
    »Wir haben euch unglaublich viel zu verdanken«, sagte Ariac ernst und lud die beiden herzlich ein, bei den Arrowann zu bleiben.
  


  
    »Nein, nein«, wehrte Elsa zwar gerührt, jedoch entschieden ab. »Ich brauche ein festes Haus und möchte nicht den Rest meines Lebens auf Wanderschaft sein.«
  


  
    »Dann geht doch mit Brogan an dessen Schule«, schlug Rijana vor. »Du könntest Kräuterkunde lehren, Muria, und du, Elsa, wärst sicher eine gute Unterstützung in der Küche.«
  


  
    Die beiden Frauen sahen sich an. Das war eine Zukunft, die sie sich gut vorstellen konnten.
  


  
    Neben der ganzen Freude herrschte auch Trauer bei den 
     Steppenleuten, Zwergen und anderen Menschen. Viele hatten ihre Freunde, Väter und Männer verloren. Leider waren auch Ariacs Cousin Fodrac und Krommos, der alte Anführer des Wolfsclans, unter den Toten. Er hatte stark und unerschrocken gekämpft, war aber schließlich einem gewaltigen Bergtroll zum Opfer gefallen.
  


  
    Zu ihren Ehren wurden in dieser Nacht viele Feuer entzündet. Dann erzählte man sich Geschichten von denen, die jetzt, nach dem Glauben der Arrowann, an der Seite des Sturmgottes Nawárronn über die unendlichen Weiten galoppierten. Ihre Namen wurden nicht vergessen, in den Legenden des Steppenvolkes lebten sie weiter.
  


  
    Lynn setzte sich irgendwann neben ihre Zwillingsschwester.
  


  
    »Deine Augen strahlen so, wie ich es seit vielen Jahren nicht mehr gesehen habe. Was ist los?«
  


  
    Leá wand sich verlegen, dann fiel ihr Blick auf Falkann, der sich gerade mit Ariac unterhielt, und sie lächelte.
  


  
    »Das bärtige Ungetüm?«, stöhnte Lynn und schnitt eine komische Grimasse.
  


  
    »Er ist kein Ungetüm«, schimpfte Leá. »Er hat mir das Leben gerettet, und ich werde bei ihm bleiben.«
  


  
    »Man sollte ihm zumindest einige Tätowierungen verpassen!«
  


  
    Leá zog ihre Schwester an den langen Haaren. »Nein. Er ist, wie er ist, und ich liebe ihn. Sogar Vater hat uns seinen Segen gegeben.«
  


  
    »Na wenn das so ist.« Lynn stand auf und ging zu Falkann. Sie tippte ihm auf die Schulter. »Du wirst meine Schwester glücklich machen, ist das klar? Ansonsten werde ich dir den gesamten Clan der Arrowann und den Wolfsclan auf den Hals hetzen.«
  


  
    Für einen Augenblick war Falkann zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Doch Ariac packte seine Schwester an der Hüfte 
     und warf sie sich über die Schulter. »Du freches kleines Biest. Es wird Zeit, dass dein Mann zurückkommt und dir Anstand beibringt!«
  


  
    »Ariac, ich bin schwanger«, kreischte sie und trommelte ihm auf den Rücken.
  


  
    Schließlich ließ er sie wieder hinunter, kniete sich vor sie und sagte zu dem Baby in ihrem Bauch: »Wenn du so frech wirst wie deine Mutter, werde ich dich übers Knie legen, noch bevor du laufen kannst.«
  


  
    Lynn schnaubte und stolzierte hocherhobenen Hauptes davon.
  


  
    »Du wirst einiges mitmachen mit deiner Schwägerin«, versprach Ariac an Falkann gewandt und lachte.
  


  
    »Das macht nichts.« Falkann blickte auf das Lager. »Ich bin sehr froh, dass alles so gut ausgegangen ist.« Er blickte Ariac nachdenklich an. »Ich weiß nicht, ob es in meiner Macht steht, das zu versprechen, aber ich hoffe, dass wir, falls wir eines Tages wiedergeboren werden, gleich von Anfang an Freunde sein können.«
  


  
    »Das hoffe ich ebenfalls. Aber es macht keinen Sinn, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen.« Ariac lachte befreit. »Lass uns dieses Leben genießen. Wir beide haben wundervolle Frauen und eine Welt, die wir neu erschaffen können.«
  


  
    Sie gingen Seite an Seite zum Kochfeuer, wo Ariacs Mutter das Essen austeilte.
  

  
  


  
    ZWEI JAHRE NACH DER SCHLACHT VON BALMACANN
  


  
    Rijana stand mit ihrer kleinen Tochter auf dem Arm in der herbstlichen Steppe. Schon lange war das Wasser abgeflossen. Die Steppe hatte sich ebenso gewandelt wie die restlichen ehemaligen Königreiche. Nun war die Steppe mit ungewohnter Fruchtbarkeit gesegnet. Fremde Blumen und Kräuter wuchsen jetzt hier, und einige Bauern hatten sich sogar dazu entschlossen, sich am Rande der Steppe anzusiedeln und Felder zu bestellen.
  


  
    Rijana winkte Ariac zu, der mit einigen Freunden von der Jagd zurückgekehrt war. Seine langen dunklen Haare flogen im Wind, als er von Nawárrs Rücken sprang und sie stürmisch in den Arm nahm.
  


  
    »Geht es euch beiden gut?«
  


  
    Rijana nickte, und die kleine Thara streckte lächelnd die Arme nach ihrem Vater aus.
  


  
    »Tovion und Nelja haben einen Falken geschickt. Mit der Schule von Gronsdale geht es gut voran.« Rijana lachte. »Und Broderick hat uns auch schon wieder in seinen Gasthof eingeladen. Er hat gesagt, Rudrinn und Saliah würden beim nächsten Vollmond mit einer Lieferung Rum eintreffen.«
  


  
    »Dann sollten wir bald nach Gronsdale aufbrechen.« Ariac gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Es wird Zeit, dass diese junge Dame hier lernt, auf einem Pferd zu sitzen.«
  


  
    »Sie ist gerade einmal ein Jahr alt«, protestierte Rijana.
  


  
    »Na und, Steppenkinder reiten, bevor sie laufen können.«
  


  
    Wie um ihm zuzustimmen, lachte das Mädchen mit den schwarzen seidigen Haaren laut auf und klatschte in die Hände.
  


  
    »Von mir aus«, seufzte Rijana, »ich bin wohl überstimmt.«
  


  
    Die beiden gingen Hand in Hand auf die Zelte zu. Sie lebten nun wieder bei Ariacs Clan, der wie seit ewigen Zeiten über die Steppe zog. Auch Rijanas Nichte und Neffe hatten bei den Arrowann eine neue Familie gefunden.
  


  
    Obwohl niemand mehr damit gerechnet hatte, tauchte sogar eines Tages Warga, die alte Hexe, wieder auf. Niemand wusste, wie sie den Wandel der Welt überstanden hatte, und sie verriet auch nicht, wo sie die ganze Zeit über gesteckt hatte.
  


  
    »Ihr habt ein wunderbares Kind«, krächzte sie, als die kleine Thara auf sie zugekrabbelt kam.
  


  
    »Siehst du etwas in ihrer Zukunft?«, fragte Ariac leise. Er hatte Angst, dass die Hexe auch seiner Tochter ein gefährliches Leben prophezeien würde, genauso wie ihm vor so langer Zeit.
  


  
    Warga holte den Beutel mit ihren Runen heraus und warf sie auf den Boden.
  


  
    »Sie ist die Tochter von zwei Steppenkriegern, doch ich sehe ihre Zukunft auf dem Wasser«, sagte die alte Frau und wirkte selbst ein wenig verwirrt. Um Ariac zu beruhigen, fügte sie hinzu: »Aber sie wird glücklich werden.«
  


  
    Rijana grinste. »Am Ende wird sie einen Sohn von Saliah und Rudrinn heiraten.« Die beiden hatten kurz nach dem Sieg gegen Scurr geheiratet, und Saliah hatte im darauffolgenden Sommer Zwillinge bekommen.
  


  
    »Damit lass dir aber noch ein wenig Zeit.« Ariac nahm Thara auf den Schoß und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    Wenn Rijana und Ariac nach Westen blickten, lief ihnen noch immer ein Schauer über den Rücken. Ursann, Catharga, halb Errindale und Northfort existierten nicht mehr. Von den einst so reichen Ländern war nur eine verwüstete Kraterlandschaft geblieben. Die Meerenge war nun ein schroffes 
     Gebirge aus erkalteter Lava, und nach Süden hin erstreckte sich endloses Meer. Auch wenn das Meer nun ein wenig zurückgegangen war, Tirman’oc war eine Insel geblieben. Einige Elfen lebten dort in Frieden. Die Zwerge waren, wie sie angekündigt hatten, im Donnergebirge sesshaft geworden. Die meisten Menschen hatten sich in Gronsdale angesiedelt, wo sie mühsam neue Dörfer errichteten. Die Elfen hatten den Finstergnomen einen Teil ihres Landes angeboten, und so waren die kleinen, pelzigen Wesen nun im buschreichen, verwunschenen Süden des Landes zu finden. Zauberer Tomis war einige Zeit bei ihnen geblieben, um sie genauer zu studieren. Er war es auch, der schließlich herausfand, dass Bali’an die Finstergnome damals überredet hatte, an der Schlacht gegen Scurr teilzunehmen.
  


  
    Leá und Falkann hatten sich lange nicht entscheiden können. Doch nun hatten sie die Ruine am Myrensee neu aufgebaut und lebten dort mit einigen anderen Männern und Frauen. Falkann konnte dort sein gewohntes Leben weiterführen, und Leá war es möglich, so oft sie wollte, in die Steppe zurückzukehren.
  


  
    Lächelnd hielt Rijana ihr Gesicht in den Wind – das Leben war im Augenblick einfach wunderschön.
  


  
    Viele Jahre später bekamen Tja’ris und Elli’vin ihr erstes Kind. Es hatte weise blaue Augen, und als der kleine Junge seine ersten unsicheren Schritte machte, verneigte sich die Natur vor ihm. Alle waren sich sicher: Thalien war wiedergeboren.
  


  
    Das erste Mal seit tausenden von Sommern war es den Kindern Thondras gelungen, die große Schlacht zu überleben und fortan ein friedvolles und glückliches Leben zu führen. Doch eines fernen Tages würde der Kriegsgott sie wieder in die Welt entsenden. Ob es ihnen dann vergönnt sein würde, die Dunkelheit zu verbannen, bevor sich der große Adler Valwahir erneut erhob, stand noch nicht einmal in den Sternen, die über allen Ländern leuchteten.
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    DIE WICHTIGSTEN PERSONEN IM ÜBERBLICK
  


  
    THONDRAS KINDER:
  


  
    

  


  
    Falkann

    Broderick

    Rudrinn

    Ariac

    Tovion

    Saliah

    Rijana
  


  
    

  


  
    

  


  
    SONSTIGE PERSONEN:

    


    
      
        
          	König Scurr

          	Herrscher über Ursann
        


        
          	Worran

          	Ausbilder von Naravaack
        


        
          	Morac

          	Scurrs Krieger
        


        
          	Lugan

          	Scurrs Krieger, der sich bei den Sieben eingeschlichen hatte
        


        
          	König Hylonn

          	Falkanns Vater, Herrscher über Catharga
        


        
          	Königin Olyra

          	Falkanns Mutter
        


        
          	Hyldor

          	Thronerbe, Bruder von Falkann
        


        
          	Lady Melinah

          	Saliahs Mutter
        


        
          	Lord Bronkar

          	Saliahs Vater
        


        
          	Cadah und Hamaron

          	Rijanas Eltern
        


        
          	Selja und Bjon

          	Rijanas Nichte und Neffe
        


        
          	König Algrim

          	Herrscher über Gronsdale
        


        
          	Lonrinn

          	Vater von Tovion, Schmied
        


        
          	König Reenor

          	Herrscher über Errindale
        


        
          	Kalina

          	Mädchen aus der Schenke, Brodericks Gefährtin
        


        
          	Finn

          	Brodericks Ziehvater
        


        
          	Norick

          	Brodericks Sohn
        


        
          	Elsa

          	Frau aus Errindale
        


        
          	Muria

          	Heilerin aus Errindale
        


        
          	Rudgarr

          	Clanführer der Arrowann, Ariacs Vater
        


        
          	Thyra

          	Ariacs Mutter
        


        
          	Lynn und Leá

          	Schwestern von Ariac
        


        
          	Ruric

          	Ariacs Bruder
        


        
          	Warga

          	Hexe
        


        
          	Fodrac

          	Ariacs Cousin
        


        
          	Krommos

          	Clanführer des Wolfsclans
        


        
          	Narinn

          	Lynns Mann, Sohn des Clanführers
        


        
          	Celdea und Krommos

          	Lynns Kinder
        


        
          	Nelos

          	Krieger aus dem Wolfsclan
        


        
          	Thalien

          	Der König vom Mondfluss, Herr der Elfen
        


        
          	Bali’an

          	Junger Elf
        


        
          	Elli’vin

          	Schwester von Bali’an
        


        
          	Dolevan

          	Vater von Bali’an und Elli’vin
        


        
          	Tja’ris

          	Elfenkrieger
        


        
          	Hawionn

          	Zauberer von Camasann, Oberhaupt der dortigen Schule
        


        
          	Brogan

          	Zauberer von Camasann
        


        
          	Tharn

          	Schwertmeister von Camasann
        


        
          	Tomis

          	Zauberer von Camasann
        


        
          	Londov

          	Rittmeister von Camasann
        


        
          	Birrna

          	Köchin, Hausmutter von Camasann
        


        
          	Ronda

          	Krieger von Camasann
        


        
          	Nelja

          	Zauberin von Camasann, Tovions Gefährtin
        


        
          	Pagris

          	Krieger von Camasann
        


        
          	Tellon

          	Krieger von Camasann
        


        
          	Kapitän Norwinn

          	Pirat, Rudrinns Vater
        


        
          	Blodwin

          	Pirat
        


        
          	Fizzgan

          	Pirat
        


        
          	Lucad

          	Pirat
        


        
          	Bocan

          	Anführer der Zwerge
        


        
          	Rolcan

          	Zwerg
        


        
          	Roock

          	Zwerg
        


        
          	Breor

          	Zwerg
        


        
          	Skengaar

          	Zwergenkönig
        

      

    


    


    

  


  
    

  


  
    ANDERE WESEN:

    


    
      
        
          	Valwahir

          	Großer, uralter Adler, der den Anbruch eines neuen Zeitalters ankündigt
        


        
          	Sehlja

          	Seenymphe
        


        
          	Waldgeist

          	Hüter des Lebens
        


        
          	Finstergnom

          	Kleines, pelziges Wesen, das im Buschland lebt
        


        
          	Waldling

          	Kleines, wurzelartiges Wesen
        

      

    

  


  
    

  


  
    GöTTER:

    


    
      
        
          	Thondra

          	Gott des Krieges
        


        
          	Rammatoch

          	Gott des Meeres
        


        
          	Nawárronn

          	Gott des Windes
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